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    Eins


    Jemandem das Portemonnaie zu klauen ist einfacher, als man glaubt. Das Geheimnis dabei ist bloß, den richtigen Moment abzupassen und dann schnell und beherzt zuzuschlagen.


    Glauben Sie mir nicht? Nun, dann stellen wir uns doch einmal vor, unsere Zielperson beugt sich gerade über einen Roulettetisch in Vegas, und beide Hosentaschen klaffen dabei einladend weit auf. Und dann tun wir einfach so, als stünden wir mit einer Flasche Budweiser in der Hand neben besagter Person, so unauffällig, dass diese sich selbst dann, wenn man sie zufällig streift, nichts weiter dabei denkt. Glauben Sie mir, in nicht mal einer Sekunde hat man mit der freien Hand geschickt und leicht wie eine Feder in die Tasche gegriffen und virtuos das Portemonnaie herausgefischt.


    Womöglich bezweifeln Sie, dass das so einfach ist, wie es sich anhört. Vielleicht würden Sie höchstens so weit gehen, mir zuzugestehen, dass es unter Umständen möglich wäre, aber auch nur dann, wenn es sich bei besagtem Zielobjekt um einen echten Grobklotz handelt. Würde ich das bei, ach, sagen wir, Ihnen versuchen, Sie würden mich dabei so sicher wie das Amen in der Kirche in flagranti erwischen.


    Nun, eine durchaus verständliche Reaktion, aber leider ebenso falsch. Zunächst mal bin ich nämlich gut. Und damit meine ich nicht Feld-Wald-und-Wiesen-gut. Ich meine richtig gut. Ich meine schnell, geschickt und erfahren gut.


    Und dann wäre da noch die psychologische Komponente. Ich sehe nämlich nicht aus wie ein Taschendieb. Ich bin frisch rasiert und dufte angenehm nach Aftershave. Ich trage ein Sakko und teure elegante Jeans. Meine Schuhe sind gewienert, meine Fingernägel sauber, mein Atem ist zahnpastapfefferminzfrisch. Und noch dazu sind wir in einem hochklassigen Zockerschuppen, dem Fifty-Fifty-Casino im Herzen des Strip, gleich gegenüber vom Caesars Palace, nicht weit vom Venetian Hotel. Und wir stehen im VIP-Bereich, an einem der Tische, an denen um das ganz große Geld gespielt wird, vom gemeinen Pöbel durch eine Samtkordel und ein erhöhtes Podium getrennt. Seit einiger Zeit unterhalten Sie sich mit meiner guten Freundin Victoria. Sie ist perfekt gestylt und makellos gekleidet, sieht geradezu umwerfend gut aus, eine echte Augenweide, und dazu ist sie klug und schlagfertig und besitzt einige andere angenehme Charaktereigenschaften mehr. Ach, und habe ich schon erwähnt, dass wir beide Briten sind? Horrido! Joho! Aber doch wohl kaum gewöhnliche Kleinkriminelle, nicht wahr?


    Einigen wir uns also einfach auf die Vorstellung, dass ich mir Ihr Portemonnaie unter den Nagel gerissen habe und dass ich dafür nicht einmal halb so lange gebraucht habe wie Sie, um bis hierher zu lesen, und dass Sie nicht mal ansatzweise Verdacht geschöpft, geschweige denn, mich dabei erwischt haben. Und hey, lassen Sie deswegen den Kopf nicht hängen, denn das hat der Typ, dessen Portemonnaie ich gerade erbeutet habe, auch nicht gemacht.


    Er war mittelgroß und hatte dunkle Haare, eine geradezu hollywoodreife Föhnfrisur, dazu eine durch und durch künstliche Sonnenstudiobräune, und aalte sich offenkundig mit größtem Vergnügen in seinem Status als semibekannter B-Promi. Sein Name war (zu allem Überfluss) Josh Masters, und er war der Haus- und Hof-Zauberer des Fifty-Fifty, Star der zweitgrößten Vegasshow des Casinos mit zwölf Auftritten die Woche, an achtundvierzig Wochen im Jahr. Seine Spezialität waren große Illusionen; Verschwindetricks, bei denen sich alles Mögliche in Luft auflöste – Revuegirls, Tiger, der Stratosphere Tower, seine eigene Glaubwürdigkeit –, und sein überkrontes Lächeln und die durchdringend blauen Augen lachten einem überall im ganzen Casinokomplex und der gesamten Stadt von Plakatwänden und Handzetteln entgegen.


    Meine Gründe, sein Portemonnaie an mich zu bringen, brauchen uns zunächst nicht weiter zu interessieren, aber obwohl ich im Hauptberuf Krimiautor bin, sollte ich wohl erwähnen, dass ich auf dem Gebiet des Taschendiebstahls kein vollkommen unbedarfter Anfänger bin. Es war nicht das erste Mal, und ich glaube auch nicht, dass es das letzte Mal war, aber in der Regel ist es für mich nur Mittel zu einem etwas verzwickteren Zweck und nicht bloß ein spaßiger Zeitvertreib. Das würde sich schlicht und ergreifend nicht lohnen – irgendwann hat man einfach mehr Führerscheine, als man brauchen kann.


    Zugegeben, ich bin zwar ein Dieb, aber einer, den man wohl mit Fug und Recht als Gentlemandieb bezeichnen könnte.


    Für gewöhnlich arbeite ich nur in fremdem Auftrag, und da ich Wert darauf lege, nicht allzu oft tätig werden zu müssen (um die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, so gering wie möglich zu halten), übernehme ich nur solche Engagements, bei denen ein wirklich stattliches Honorar winkt. Weshalb ich normalerweise zwei Arten von Menschen bestehle – die Reichen oder die Korrupten. Und obwohl ich deswegen noch lange kein Robin Hood bin, rede ich mir gerne ein, dass mein moralischer Kompass aufgrund dessen zumindest nicht auf die Zone allermiesester Abschaum zeigt.


    Aber genug zu meiner Verteidigung. Sicher haben Sie trotz des kleinen Exkurses noch nicht vergessen, dass Josh Masters’ Portemonnaie gerade aus seiner Hosentasche in meine gewandert ist, und zwar dank eines kleinen Taschenspielertricks, den Masters selbst sicher goutiert hätte, hätte er denn Gelegenheit gehabt, meine Technik eingehend zu bewundern. Meine Beute also sicher verstaut und das Budweiser beiseitegestellt, flüchtete ich umgehend vom Tatort und trat nonchalant aus der HIGH-STAKES-AREA in den allgemein zugänglichen Casinobereich.


    Das Fifty-Fifty gehört zu den erst kürzlich errichteten neuen Mega-Resorts am Strip. Wie die meisten Casinos in Vegas steht es unter einem bestimmten Motto, und ein dezenter Hinweis darauf steckt bereits im Namen. In dem Laden drehte sich alles um das Amerika der Fünfzigerjahre, und die Casinoetage war ganz und gar dem Film Noir, alten Gangstermovies und anderen beliebten einschlägigen Klischees gewidmet.


    Man nehme zum Beispiel die Kellnerinnen. Die warteten mit Pagenköpfen auf, trugen etwas zu dick aufgetragenes Make-up samt üppigem Rouge und Lippenstift und paillettenbestickte Mieder über schwarzen Mikro-Minis und langen nylonbestrumpften Beinen. Passend dazu waren die Tischchefs mit grauen glänzenden Anzügen samt breiten Aufschlägen zum coolen Trilby-Hut bekleidet, während die Wachleute in nostalgischen Polizeiuniformen aus Polyesterhemden, ultraschmalen schwarzen Krawatten und goldener Dienstmarke in Form eines fünfeckigen Sterns steckten. Drüben hinter den vergoldeten Gittern des Kassenschalters saßen Angestellte mit grünen Blendschutzschirmen auf dem Kopf, und die Croupiers trugen weiße kragenlose Hemden unter schwarzen Westen und nannten weibliche Gäste »Puppe« oder »Biene« oder »Steiler Zahn« und die Männer »Kumpel« oder »Alter Junge« oder »Sportsfreund«.


    Aus den Lautsprechern dudelten Swing-Melodien, aber die Musik ging im allgemeinen Lärm des Casinobetriebs unter – das Schrillen und Klingeln der Einarmigen Banditen, das Johlen und Grölen am Würfeltisch, das Rascheln der Karten beim Mischen, das Klackern der Roulettekugel, das Murmeln und Plappern der zahllosen gutgläubigen Trottel, die so dämlich waren, jeglicher Wahrscheinlichkeitsrechnung zum Trotz hier ihr Geld zu setzen.


    Bei dem ganzen Rummel ringsum dauerte es einen Moment, bis ich den Security-Schalter wiedergefunden hatte (der bei mir, wie man sich vorstellen kann, aus naheliegenden Gründen beim ersten Einchecken einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte), aber als ich mich erst mal orientiert und den Schalter entdeckt hatte, marschierte ich geradewegs darauf zu, denn gleich dahinter lagen die beiden Hauptaufzüge. Aber hier nicht vom rechten Weg abzukommen war gar nicht so einfach. Zum einen standen mir regelrechte Menschenmassen im Weg, aber schlimmer noch, das ganze Casino schien einzig und allein darauf ausgelegt, mich wie ein Labyrinth immer wieder in die Irre und irgendwohin zu führen, wo ich der beinahe unwiderstehlichen Verlockung erliegen konnte, einen ordentlichen Batzen Geld zu riskieren.


    Ich lief durch Schneisen zwischen nierenförmigen Spieltischen hindurch, allesamt aus Walnussfurnier, mit cremefarbenem Leder und burgunderrotem Filz bezogen. Black Jack, Black Jack Switch, Bataille royale, Pai Gow Poker und Texas Hold’em wichen allmählich Würfel- und Roulettetischen, und schließlich kamen die Video-Pokerspiele und die Spielautomaten, an denen ältere Damen in Velourstrainingsanzügen ihr Glück versuchten.


    Beim Gehen strichen meine Füße immer wieder über den scheußlichen billigen Nylonteppichboden, wodurch mein Körper sich langsam, aber sicher mit einer geradezu unmenschlichen elektrostatischen Spannung auflud. Zu meinem Leidwesen hatte ich bereits die Erfahrung machen müssen, dass ich, wann immer ich mit irgendetwas Metallischem in Kontakt kam, als lebender Blitzableiter fungierte, was sich nun auch wieder bei den Knöpfen des Gästeaufzugs bewahrheitete. Vorsichtig streckte ich den Finger danach aus, und … zzzzzzt … bekam ich eine gewischt und ein kleiner Stromschlag durchzuckte meinen Arm. Verflixt! Unwillkürlich fuhr ich zurück und quiekte empört, während die Türen einer der Aufzugkabinen sich öffneten und ein rundlicher Herr mit Baseballkappe und wadenlanger Jeansshorts heraustrat. Kaum hatte ich seinen Platz im Fahrstuhl eingenommen, holte ich auch schon Josh Masters’ Portemonnaie aus der Hosentasche. Ich zog seine Schlüsselkarte heraus und steckte sie in das Lesegerät gleich vor meiner Nase. Dann wählte ich den Knopf für den zwanzigsten Stock, und während der Aufzug nach oben surrte und eine Stimme vom Band mich freundlich, aber bestimmt dazu aufforderte, eine Eintrittskarte für das Josh Masters’ Magical Spectacular zu erwerben, schnüffelte ich mich durch den restlichen Inhalt des Portemonnaies.


    Bargeld war kaum welches drin, nicht mehr als ungefähr sechzig Dollar; nicht weiter verwunderlich allerdings, wenn man bedachte, dass in diesem Casino sicher alles, was sein kleines Zaubererherz begehrte, aufs Haus ging. Er hatte eine Platin-Kreditkarte, eine goldene Kreditkarte und eine schwarze Kreditkarte, allesamt ausgestellt von Landesbanken aus Nevada. Außerdem trug er ein handsigniertes Hochglanzfoto von sich selbst im Portemonnaie herum, ein Ticket vom Parkservice für sein Auto sowie eine gefaltete Papierserviette mit einer Telefonnummer. Und dann war da noch etwas, was nur die wirklichen Glücksschweine gelegentlich finden und nur die wirklichen Volltrottel gelegentlich aufbewahren – der praktische kleine Pappschuber, in dem seine Schlüsselkarte ursprünglich ausgegeben worden war. Vorne aufgedruckt war das Emblem des Fifty-Fifty zu sehen – eine sich drehende Fünfzig-Cent-Münze –, und darunter stand sein Name. Ach ja, und natürlich die Zimmernummer.


    Suite 40-H.


    Was irgendwie wohl nur logisch war. Startalente werden in Vegas wie Königskinder hofiert, und die vierzigste Etage war die teuerste des gesamten Hotels. Und während ich womöglich unter anderen Umständen die Kombination der beiden Worte »Star« und »Talent« im Zusammenhang mit Josh Masters in Frage gestellt hätte, machte der umwerfende Erfolg seiner Zaubershow es nur allzu deutlich, dass ich mit dieser Meinung eindeutig in der Minderheit war. Aber juckte mich das? Schließlich hatte er mir gerade die Mühe erspart, seine Schlüsselkarte an den anderen 3 499 Hotelzimmern auszuprobieren, auf die sie womöglich auch gepasst hätte.


    Im zwanzigsten Stock angekommen überredete ich den Aufzug mittels der Schlüsselkarte, weiter bis in die vierundzwanzigste Etage zu fahren; höher ging es mit diesem Fahrstuhl nicht. Dort stieg ich aus und lief einen anderen mit Teppichboden ausgelegten Korridor entlang zu einigen weiteren Aufzügen, wo ich mit einer Ecke von Masters’ Portemonnaie auf die Ruftaste drückte – bin ja nicht blöde –, und fuhr in den vierzigsten Stock des Hotels. Wo ich prompt in einer Sackgasse landete. Denn unweit des Aufzugs versperrte mir ein Empfangsschalter mit einer umwerfenden Blondine den Weg.


    Die Blonde trug eine maßgeschneiderte schwarze Seidenbluse, die sich unter ihrem zarten Kinn elegant in aufwendige Rüschen und Falten legte. Auf ihrem Näschen saß eine eckige Brille, und Diamantenstecker liebkosten ihre Ohrläppchen. Sie sah aus, als gehörte sie auf einen Laufsteg statt in einen Hotelflur, und ich wünschte inständig, da wäre sie jetzt auch.


    Ich hätte es mir wohl denken können. In einem Nobelschuppen wie dem Fifty-Fifty wurden die edleren Suiten immer von einer ganz besonderen Spezies Rezeptionistinnen bewacht. Sie sind die klügsten, attraktivsten, motiviertesten Hotelangestellten. Die merken sich alles. Sie wissen, welche Blumen man am liebsten auf dem Zimmer hat, welchen Jahrgangschampagner man auf Eis serviert bekommen möchte, sie kennen den Lieblingstisch im bevorzugten Restaurant, die Namen von Frau, Kindern, Geliebter, Hauskatze …


    Ich könnte endlos so weitermachen, aber Sie wissen schon, worauf ich hinauswill: Die Damen merken sich alles, jedes noch so kleine Detail, und darin sind sie im Allgemeinen so herausragend gut, weil sie mit dieser Masche die richtig dicken Trinkgelder absahnen. Vollkommen undenkbar also, dass diesem Engel nicht gleich auf der Stelle auffallen würde, dass ich in dieser Etage nichts zu suchen hatte. Und das war ein großes Problem.


    Wie der Zufall es wollte, stand ich in dem Moment, als sie zu mir rüberschaute, gerade da wie bestellt und nicht abgeholt und guckte reichlich dumm aus der Wäsche, und ich setzte dem Ganzen dadurch noch die Krone auf, dass ich mich auf dem Absatz umdrehte, stirnrunzelnd die Anzeige über dem Aufzug studierte und mich nachdenklich am Hinterkopf kratzte. Ich schaute sogar auf die Karte mit der Zimmernummer in meiner Hand, und zur Krönung schlug ich mir dann auch noch mit der Hand vor die Stirn.


    Anschließend stieg ich wieder in den Fahrstuhl und machte einen eher uneleganten Abgang.


    

  


  Zwei


  Also gut, ich machte natürlich keinen Abgang. Ich fuhr bloß fünf Stockwerke nach unten. Aber für die elegante Blondine sah es aus, als hätte ich mich getrollt.


  Die fünfunddreißigste Etage des Fifty-Fifty war wirklich nett aufgemacht. Der Bereich jenseits der Fahrstuhltüren wurde von einem reich verzierten Kristalllüster beleuchtet, die Wände waren in einem ansprechenden Zartblau tapeziert, und es gab flauschigen Nylonteppichboden, so weit das Auge reichte, durch den reichlich Niedervoltstrom pulsierte. Aber das Netteste von allem war, hier gab es keine Rezeption.


  Also stiefelte ich munter los und fühlte mich dabei wie ein Luftballon, den man an einem Wollpulli reibt, und lief bestimmt beinahe einen Halbmarathon, ehe ich auf eine Tür mit der Aufschrift Benutzung nur in Notfällen stieß. Aufmerksam schaute ich nach links und nach rechts, ob jemand zu sehen war, dann marschierte ich schnurstracks durch die Tür ins dahinter liegende Treppenhaus.


  Es heulte keine Alarmanlage, auch wenn womöglich in Ihrem Hinterkopf gerade sämtliche Alarmglocken läuten. Vermutlich bereiten Ihnen die Überwachungskameras Bauchschmerzen. Denn schließlich ist Vegas bekannt dafür, dass hier sämtliche öffentliche Orte lückenlos überwacht werden, nicht wahr? Man denkt an die zahllosen Fischaugenobjektive, die einen auf Schritt und Tritt verfolgen, die gedrillten Wachtrupps, die jede Bewegung an Farbbildschirmen verfolgen und dabei auch noch Hauttemperatur und Pupillengröße messen? Nun ja, das stimmt schon, das alles und noch viel mehr. Aber neunundneunzig Prozent sämtlicher Überwachungsaktivitäten beschränken sich auf die eigentliche Casinoetage.


  Ja, die Mega-Resorts entlang des Strip bieten Fünf-Sterne-Komfort, und natürlich verfügen sämtliche Zimmer über Flachbildfernseher, vergoldete Wasserhähne und raumgroße Power-Duschen. Aber das ist bloß die Kulisse für das Spiel ums ganz große Geld – und wo findet das statt? An den Spieltischen. Und obwohl das Management Ihnen viel Vergnügen und einen angenehmen Aufenthalt wünscht und hofft, dass Sie bald wiederkommen, verschwenden die ihre Zeit nicht darauf, Sie auf dem Weg durch die Hotelkorridore zu verfolgen, bis Sie sicher in Ihrem Bettchen liegen. Nein, die schauen Ihnen lieber beim Zocken zu.


  Weshalb ich ziemlich zuversichtlich war, auf meinem Weg über das Nebentreppenhaus nach oben nicht unter Beobachtung zu stehen und auch nicht Gefahr zu laufen, womöglich jederzeit einem Trupp Wachleute in die Arme zu laufen. Und andere Gäste würde ich hier sicher auch nicht treffen, denn eine Stadt, in der es einen Nachbau der Rialtobrücke gibt, an der eine Rolltreppe nach oben führt, ist bestimmt kein Urlaubsort für Fitnessfanatiker. Und, Himmel, sollte ich aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz doch einem Hotelangestellten begegnen, dann konnte der mir eigentlich auch nichts anhaben. Schließlich war ich ein zahlender Gast des Hauses, was ich mit meiner Zimmerkarte beweisen konnte.


  Zum Glück begegnete ich niemandem, und nachdem ich fünf Treppen hinaufgeschnauft war und meine Nase abermals in die dünne Luft des vierzigsten Stocks gesteckt hatte, stellte ich erleichtert fest, dass keine Menschenseele zu sehen und kein Ton zu hören war. Etwa zweihundert Meter weiter machte der Gang einen Knick nach rechts, und wenn meine Berechnungen stimmten, dann müsste er danach abermals nach rechts abbiegen, ehe die Rückansicht der Blondine wieder auftauchte. Wobei das reine Spekulation blieb, denn wie sich herausstellte, lag die Tür zu Suite H just vor dem Ende des ersten Flurabschnitts.


  Davor blieb ich stehen, drückte mich unauffällig ein wenig herum und zog ein Paar Einmalgummihandschuhe aus der Hosentasche. An dem Handschuh, den ich mir über die Finger der linken Hand streifte, war nichts Ungewöhnliches; er saß wie angegossen. Bei dem rechten Handschuh sah das etwas anders aus. Zwei Finger hatte ich komplett abgeschnitten, und nun musste ich vorsichtig sein, dass der Gummi beim Anziehen nicht einriss. Diesen maßgefertigten Handschuh brauchte ich, weil mein Mittel- und Ringfinger mit Heftpflaster zusammengeklebt waren. Ich leide unter gelegentlichen Arthritisanfällen, und in letzter Zeit haben meine Fingerknöchel mir ziemlich zu schaffen gemacht. Den Ringfinger hatte es besonders schwer getroffen. Der hatte sich nach links verdreht und sich bei seinem Nachbarn eingehakt, und da das ziemlich schmerzhaft war, habe ich mich dazu entschlossen, die beiden kurzerhand aneinanderzubinden. Das einzig Gute war, dass Zeigefinger und Daumen bisher gänzlich verschont geblieben waren, und da meine nutzlosen Griffel von oben bis unten bandagiert waren, bestand keinerlei Gefahr, damit Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Und da Zeigefinger und Daumen sich bei meinen kriminellen Tätigkeiten weiterhin sehr kooperativ zeigten, setzte ich sie gleich darauf an, Masters’ Schlüsselkarte in das elektronische Lesegerät an der Tür seiner Hotelsuite einzuführen, und sie gleich darauf wieder herauszuziehen. Ein grünes Lämpchen leuchtete kurz auf, und dann hörte ich, wie das elektronische Türschloss sich entriegelte. Bedächtig holte ich Luft, griff nach dem Türknauf und –


  Zzzzzzt … Ein blauer Funke sprang von meinen unbehandschuhten Fingern auf das Metall über. Zähneknirschend und leise knurrend drückte ich behutsam die Klinke herunter, schob die Tür auf und trat ein.


  Kaum drinnen, durchfuhr es mich wie ein Stromschlag, hundert Mal stärker als alles, was so ein Hotelteppich je generieren könnte. So war das immer bei mir. Würde ich mich mit einem Psychologen über dieses Thema unterhalten, würde ich vermutlich einige unschöne, aber sehr wahre Dinge über mich erfahren. Aber andererseits, würde ich nach Ende der Sprechzeit in die Praxis des besagten Psychologen einbrechen und den Herrn Doktor ausnehmen wie eine Weihnachtsgans, würde ich womöglich den größten Adrenalinschub aller Zeiten erleben.


  Aber für psychologische Analysen war keine Zeit, also stupste ich die Tür auf und stand unversehens im gefliesten Eingangsbereich der Suite, und angesichts des sich bietenden Anblicks pfiff ich anerkennend durch die Zähne. Ich kann Ihnen sagen, ich war ja beim Reinkommen schon von meinem eigenen Hotelzimmer ziemlich angetan gewesen, aber die Suite von diesem Hampelmann war noch mal ein ganz anderes Kaliber.


  Vor mir lag eine kompakte Küche mit hocheleganten, beleuchteten Glasfront-Hängeschränken, einer beachtlichen Kühl-Gefrier-Kombination von amerikanischen Dimensionen und einer Frühstückstheke aus Granit. Hinter der Küche lag der Wohn-Ess-Bereich, zu dem ein paar Stufen hinunterführten, ausgestattet mit einem Glastisch für zwölf Personen, einer L-förmigen schwarzen Ledercouch, einem wandmontierten Flachbildschirm, kaum kleiner als der Esstisch, einer Eckbar und einem massiven Schreibtisch samt Telefon und Faxgerät. Der Schreibtisch stand unter einer ziemlich grellen Stehlampe und gleich vor einer bodentiefen Fensterfront mit Ausblick über die Rückseite des Hotelkomplexes, die kleinen Querstraßen und großen Schnellstraßen hinter dem Strip und die rosarot angehauchten Gipfel der Bergkette am Horizont. Ein beleuchtetes Passagierflugzeug schwebte eben über die Bergrücken und hielt auf den McCarran International Airport zu.


  Es war totenstill im Zimmer, nur das leise Grummeln der Klimaanlage war zu hören. Staunend schüttelte ich den Kopf und tappte über den flauschigen Teppich ins Wohnzimmer. Wo sich mein Kopfschütteln noch verstärkte, als mir aufging, dass ich bisher noch gar kein Bett gesehen hatte.


  Leise schlich ich zu der Flügeltür zu meiner Rechten und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Die Tür war abgeschlossen, vermutlich führte sie ins Nebenzimmer. Auf der anderen Seite des Zimmers entdeckte ich eine zweite Tür, gleich hinter dem Schreibtisch, und ich rauschte einfach durch, um dann mit heruntergeklappter Kinnlade vor einem überdimensionalen Bett stehen zu bleiben, mit luxuriöser Makobatistbettwäsche, Eiderdaunensteppbett und Wolldecken und bergeweise Kissen, mit denen man spielend die Bettwarenabteilung eines kleineren Macy’s-Kaufhauses hätte bestücken können.


  Zwei Teakholzschränkchen flankierten das Bett zu beiden Seiten, und auf dem der Tür näheren Nachtschränkchen warf eine Lampe mit Fransenborte ihr sanftes Licht auf einen Wecker, ein Taschenbuch sowie einen Spiralblock nebst Stift. Neben dem Notizblock stand ein Wasserglas, auf dem zur Abdeckung ein Pappdeckel mit dem Casinologo lag.


  Gegenüber waren zwei eingebaute Kleiderschränke in die Wand eingelassen, und als ich schwungvoll die Türen aufriss, entdeckte ich mit Schrecken, wie viele beinahe identische Lederjacken und stonewashed Jeans ein einzelner Mann besitzen kann. Ein ganzes Regalbrett war allein den Stapeln ordentlich gefalteter weißer T-Shirts vorbehalten und ein weiteres mit grauen Exemplaren gefüllt. Masters’ Unterhosen waren akkurat eingeräumt, und seine Socken waren, wie ich mit Schaudern feststellen musste, gar mit seinen Initialen bestickt.


  Ich muss schon sagen, mir wurde doch gleich wesentlich wohler und ganz warm ums Herz, als ich in die hinterste Ecke des Schranks spähte und den Zimmersafe entdeckte. Es mag seltsam klingen, aber ein Tresor kann einem eine Menge Zeit sparen. Ohne Safe kommen Hotelgäste auf die seltsamsten Ideen: Sie verstecken ihre Wertsachen unter den Kleidern, in Schuhen oder Koffern. Womöglich entscheiden sie sich auch für ein schwer erreichbares Eckchen der Kommode oder unter dem Bett. Im schlimmsten Fall nehmen sie ihre Wertsachen sogar mit, wenn sie das Hotelzimmer verlassen. Aber in fast allen Fällen wirken Safes derlei Gefahren wirksam entgegen, weil die meisten Menschen annehmen, im Tresor seien ihre Habseligkeiten sicher verstaut.


  Sind sie aber nicht. Hotelsafes sind sehr empfänglich für die Annäherungsversuche beinahe aller Arten von Einbrechern, blutige Anfänger eingeschlossen. Für gewöhnlich werden sie mittels eines einfachen elektronischen Codes verschlossen, und im Allgemeinen ist es ein Kinderspiel zu erraten, welchen Code der unbekannte Hotelgast eingegeben hat. Sollten Sie mir das nicht glauben, versuchen Sie doch selbst mal, sich in ein fremdes Hotelzimmer einzuschleusen und eine oder mehrere der folgenden Zahlenkombinationen einzugeben – 999, 110, 000, 1234 … Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Ach ja, und sollte das nicht funktionieren, probieren Sie es mit der Nummer des betreffenden Hotelzimmers. Dieses kleine Juwel gehört auch zu den üblichen Verdächtigen.


  Aber nun zum wirklich hübschen Teil der Geschichte. In gewissen amerikanischen Hotels sind die Tresore sogar noch entgegenkommender. Zur Freude der Gäste darf man sich hier für eine von mehreren Möglichkeiten entscheiden. Natürlich kann man den guten alten Zahlencode eingeben, aber wenn man die Risiken kennt und ein bisschen mehr Sicherheit möchte, dann kann man stattdessen auch die Kreditkarte durch das Lesegerät am Bedienfeld des Safes ziehen. Ziemlich sicher, oder? Tja, eigentlich ja, es sei denn, der Gauner, der in Ihr Hotelzimmer eingebrochen ist, hat rein zufällig vorher Ihr Portemonnaie geklaut. Denn sollte er im Besitz Ihres Portemonnaies sein, dann hat er höchstwahrscheinlich auch Ihre Kreditkarte.


  Ich hatte Josh Masters’ Kreditkarten, und seine Platin-American-Express-Karte war das Sesam-öffne-dich. Kaum hatte ich sie durchgezogen, hörte ich auch schon das Schnurren und Surren des Schließmechanismus, der von einem kleinen Motor angetrieben wurde, und das Wörtchen OFFENleuchtete in roten Lettern im Anzeigefeld auf. Und da ich nun mal einen solch freundlichen Hinweis nicht unbeachtet lassen konnte, vergewisserte ich mich, dass der Safe nicht gelogen hatte, und machte die kleine Tür auf, um gleich darauf in eine Vielzahl wohliger Seufzer auszubrechen, die normalerweise sehr viel intimeren Momenten vorbehalten waren.


  Der Boden des Tresors war mit einer Schaumstoffmatte ausgekleidet, und darauf drängten sich zu kleinen Türmchen aufgestapelte Casinochips der schönsten Sorte. Die meisten Jetons waren lila, mit kleinen fliederfarbenen und violetten Sprenkeln am Rand, aber einige waren in schlichtem altmodischem Silber gehalten. Jedes der lila Spielmärkchen war im Fifty-Fifty-Casino fünfhundert Dollar wert, ein Stapel bestand aus zehn Stück, und es waren insgesamt sechs Rollen. Die silbernen Jetons waren jeweils zehntausend Dollar wert, und von denen gab es drei an der Zahl. Selbst mit meinen rudimentären mathematischen Fähigkeiten war es ein Kinderspiel, das im Kopf auszurechnen. Sechzigtausend Dollar. Schien mir fast wie eine glückliche Fügung des Schicksals. Wobei es Josh Masters sicherlich eher wie eine fiese Hinterfotzigkeit vorkommen würde. Aber um ganz ehrlich zu sein, war mir das schnurz, denn ich war außer mir vor Entzücken bei dem Gedanken, dass er diesen kleinen Verschwindetrick sicher nicht so schnell vergessen würde.


  Beherzt langte ich zu und wollte mir schon die Taschen mit den Chips vollstopfen, als mir aufging, dass ich gerade dabei war, einen großen Fehler zu begehen. Schließlich wollte ich unter allen Umständen vermeiden, einen Jeton zu verlieren oder klimpernd wie ein Schellenbaum durch das Casino zu stiefeln, und jetzt, wo ich mir die Sache durch den Kopf gehen ließ, kam mir die geniale Idee, eine von Masters’ fremdschamverdächtigen Socken wäre der ideale Chipbehälter. Ich schnappte mir eine der Socken und stopfte sie ordentlich voll, machte dann einen Knoten ins offene Ende und schüttelte das Ding wie eine Conga. Die Socke erfüllte ihren Zweck; es war rein gar nichts zu hören. Ich beglückwünschte mich zu dieser eleganten Problemlösung, verstaute die Socke im Sakko und überlegte, was als Nächstes zu tun war.


  Nachdenklich wog ich Masters’ Portemonnaie in der Hand. Die Verlockung war groß, es mitzunehmen und zu versuchen, es ihm, ohne mich dabei erwischen zu lassen, wieder in die Hosentasche zu mogeln. Alles in allem wäre das die eleganteste aller möglichen Varianten gewesen, und ich war mir ziemlich sicher, es durchziehen zu können. Aber es war trotzdem riskant. Vernünftiger wäre es, das Portemonnaie einfach irgendwo im Hotel in einen Papierkorb zu werfen. Ja, das wäre wirklich die cleverste Lösung. Was vermutlich auch erklärte, warum ich mich unbedingt wie ein selbstverliebter neunmalkluger Schlaumeier aufführen musste und das Portemonnaie kurzerhand in den Safe schmiss.


  Natürlich konnte ich den Safe jetzt nicht mehr mit einer seiner Kreditkarten abschließen, denn dann steckte die betreffende Karte ja nicht mehr im Portemonnaie. Also entschied ich mich für eine Zahlenkombination. Und da ich den Kode, den ich mir ausdachte, für ganz besonders gelungen befand, grinste ich übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd, als ich die Schranktüren wieder schloss und lässig durch den hochherrschaftlichen Wohnbereich zurück in die Küche spazierte.


  Der kleine Spion in der Zimmertür erwies sich als sehr praktisch, um nachzusehen, ob die Luft rein war, ehe ich wieder nach draußen ging. Was ich gerade tun wollte, als mein Blick nach links abschweifte und etwas streifte, das mir ein Stirnrunzeln entlockte.


  Eine zweite Schlüsselkarte.


  Die fragliche Karte steckte in einer Kunststoffhalterung an der Wand, und daneben leuchtete ein winzig kleines grünes Licht. Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, hatten in der Suite verdammt viele Lichter gebrannt – die Beleuchtung der Küchenschränke, die Stehlampe neben dem Schreibtisch, sogar die Nachttischlämpchen.


  Hmm. Von meinem eigenen, mehrere Stockwerke tiefer gelegenen Zimmer wusste ich, dass Licht und Klimaanlage nur dann funktionierten, wenn die Schlüsselkarte in dem dafür vorgesehenen Schlitz steckte. Aber in Masters’ Suite brannte die Beleuchtung, und es war überall angenehm kühl.


  Nun konnte es sehr wohl sein, dass Masters zwei Schlüsselkarten hatte, und wenn er ebenso umweltbewusst war wie alle anderen in Las Vegas, dann wäre die Vermutung, dass er die Klimaanlage gerne auf Hochtouren laufen ließ und beim Nachhausekommen am liebsten ein hell erleuchtetes Zimmer vorfand, nicht allzu abwegig.


  Oder es könnte noch jemand anders in seiner Suite sein.


  Aber ich nehme doch stark an, dass es mir aufgefallen wäre, hätte jemand ferngesehen oder ein Nickerchen auf dem Bett gemacht, während ich den Safe ausräumte. Und dann traf es mich wie ein Keulenschlag.


  Ich hatte das Badezimmer vergessen.


  Gut, wenn man es genau nimmt, hatte ich das Badezimmer nicht mal gesehen. Aber es musste eins geben, und aller Wahrscheinlichkeit lag es gleich neben dem Schlafzimmer. Mir war dort drinnen zwar keine Tür aufgefallen, aber andererseits hatte ich auch nur Augen für den kleinen Tresor gehabt.


  Rasch trat ich vom Spion zurück und trommelte mit den Fingernägeln auf meinen Schneidezähnen herum. Würde ich jetzt zurückgehen und nachsehen, würde ich aller Wahrscheinlichkeit ganz sicher niemanden im Badezimmer vorfinden. Ich meine, wäre jemand drin, dann hätte ich denjenigen doch bestimmt herumrumoren gehört, oder er oder sie hätte mich gehört und etwas gesagt, weil er oder sie gedacht hätte, ich sei Masters. Die andere Möglichkeit, dass nämlich jemand gehört hatte, wie ich hereinkam, und sich im Badezimmer versteckt hatte, war einfach zu abwegig, um sie ernsthaft in Betracht zu ziehen.


  Warum also zog ich sie überhaupt in Betracht? Und warum zauderte ich? Mal angenommen, es war tatsächlich jemand da drin (was ganz sicher nicht der Fall war), dann war es doch völlig irrwitzig, nur einen Moment länger hierzubleiben. Ich hatte die Chips, und mein Fluchtweg war frei; ich könnte ungesehen verduften. Und das Badezimmer hätte mich einen feuchten Kehricht scheren sollen.


  Aber tatsächlich war genau das Gegenteil der Fall.


  Nennen Sie mich ruhig einen Perfektionisten. Nennen Sie mich einen zwanghaften Korinthenkacker. Nennen Sie mich einen hoffnungslosen Volltrottel. So oder so, ich musste mich einfach vergewissern, dass tatsächlich niemand in dem Badezimmer war. Ich musste mir beweisen, dass ich nichts übersehen hatte. Sonst würde ich die ganze Nacht keine Ruhe finden – so, wie andere arme gequälte Seelen einfach keine Ruhe finden, wenn sie sich nicht vergewissert haben, dass sie die Haustür auch wirklich abgeschlossen haben, ehe sie sich auf den Weg zur Arbeit machen.


  Also machte ich mich auf die Suche nach dem Badezimmer und entdeckte auf Anhieb die Tür, die ich eben übersehen hatte. Sie war weiß mit abgeschrägten Kanten und lag gleich auf der anderen Seite des Bettes. Entschlossen marschierte ich darauf zu und drückte ein Ohr gegen das Holz – nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Und das hätte mir eigentlich auf jeden Fall reichen sollen.


  Aber der eigenartige Zwang, auch wirklich auf Nummer sicher zu gehen, hatte mich fest in seinen Klauen, weshalb ich nach der Klinke griff und die Tür einen kleinen Spalt breit aufdrückte.


  Und wissen Sie, was ich da sah?


  Nein, wissen Sie natürlich nicht, und ich verrate es Ihnen auch noch nicht. Denn gerade kommt in mir der Schriftsteller hoch, und ich merke, dass dies genau der richtige Moment für einen richtig ausgefuchsten Cliffhanger ist. Also verzeihen Sie mir bitte, aber ich denke, ich belasse es erst mal dabei und mache einen kleinen Sprung in die Vergangenheit, um zu erklären, wie es überhaupt dazu kam, dass ich mich unversehens in dieser prekären Lage wiederfand.


  


  Drei


  Ach, Paris«, seufzte ich. »Es gibt doch nichts Schöneres als Frühling in Paris.«


  Victoria stöhnte entnervt und verdrehte die Augen. Wenn mir eins an Victoria aufgefallen war, dann ihr umfangreiches Repertoire ausdrucksvoller Augenverrenkungen. Das derzeitige ruckartige Nach-oben-Reißen der Pupillen hatte ich schon während unseres gemeinsamen Flugs über den Atlantik nach Newark, der beiden Tage in Manhattan und des kleinen Katzensprungs von New York zum McCarran Airport zur Genüge kennen gelernt. Wenn ich es richtig verstanden hatte, verriet dieser Ausdruck tiefste Enttäuschung, womöglich sogar Bedauern, angesichts meines letzten kläglichen Versuchs, ein wenig Humor zu versprühen. Der Witz dabei, müssen Sie verstehen, war nämlich, dass wir mitnichten in Paris waren. Eine Woche zuvor waren wir noch dort gewesen, aber augenblicklich düsten wir in einem Taxi den Strip in Las Vegas entlang, und mit einem freundschaftlichen Rippenstoß und einem Augenzwinkern hatte ich auf den Nachbau des Eiffelturms vor dem Paris-Las-Vegas-Casino gewiesen. Und dann hatte ich meine geistessprühende Pointe abgefeuert und postwendend zu verstehen bekommen, dass ich von Glück sagen konnte, nicht selbst eine gefeuert bekommen zu haben.


  Scharfsinnig, wie ich nun mal bin, drängte sich mir allmählich der Verdacht auf, dass ich Victoria mit meiner Art langsam, aber sicher auf die Nerven ging. Was irgendwie verständlich war, schließlich hatten wir beide bisher nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht. Gut, wir kannten uns zwar seit Jahren, und Victoria war schon seit Beginn meiner, wenn man es freundlich ausdrücken wollte, schriftstellerischen Karriere meine Literaturagentin und Vertraute, aber erst in Paris hatten wir uns persönlich kennen gelernt, und sehr zu Victorias Missfallen hatte sie dort feststellen müssen, dass mein Gesicht so gar nichts mit dem Autorenfoto auf dem Umschlag meiner Krimis gemeinsam hatte. Das fragliche Porträt zeigte einen umwerfend gut aussehenden Kerl im Smoking, und das Bild war so unecht wie der nachgemachte Eiffelturm, auf den ich sie dummerweise mit der Nase gestoßen hatte – wobei das jetzt gerade nicht der richtige Augenblick schien, diese Parallele anzusprechen.


  Vor diesem Hintergrund werden Sie sich jetzt mit Fug und Recht fragen, was wir beide überhaupt gemeinsam in Vegas zu suchen hatten. Und dazu möchte ich nur sagen, auf eine seltsame und recht mysteriöse Art gibt es darauf eine ganze Reihe von Antworten.


  Das reicht Ihnen nicht? Also gut, die Wahrheit ist, dass man mich freundlich gebeten hatte, aus Frankreich auszureisen (will heißen, ich wurde ultimativ aufgefordert, das Land zu verlassen und nicht wiederzukommen), und zum Zeitpunkt meiner Abreise war ich zufälligerweise im Besitz einiger Güter von eher zweifelhafter Herkunft. Es gab kaum einen Markt für die Ware, die ich in meinem Gepäck versteckt hatte, aber ich kannte einen Händler in Brooklyn, der womöglich einen Blick darauf werfen würde. Und wie der Zufall es wollte, hatte Victoria kürzlich einen neuen Klienten aus New York in ihre Kartei aufgenommen, dem sie liebend gerne mal persönlich die Hand schütteln wollte, nach dem, was sie inzwischen nur noch als meinen großen Schwindel bezeichnete. Um es kurz zu machen, wir waren gemeinsam nach Amerika geflogen. Und nachdem ich meine Ware mit ordentlichem Gewinn an den Mann gebracht und Victoria zu ihrem Verdruss festgestellt hatte, dass ihr jüngster Klient seinem ziemlich unvorteilhaften Künstlerporträt bis aufs Haar glich, hatte ich ihr eingeflüstert, wir beide hätten uns ein bisschen Spaß redlich verdient. Und mit Spaß meinte ich Las Vegas.


  Ich will ganz ehrlich sein, Victoria nach Sin City zu locken, hatte sich erheblich schwieriger gestaltet als gedacht. Zunächst mal hatte sie rundweg abgelehnt und mich mit der Behauptung abblitzen lassen, sie müsse dringend zurück nach London, weil sie ihre Klienten nicht einfach so im Stich lassen könne. Und dann hatte sie beharrlich erklärt, sie könne sich keinen Urlaub leisten.


  »Mumpitz«, hatte ich darauf nur erwidert – hauptsächlich, weil ich das immer schon mal sagen wollte. »Du hast dir eine kleine Pause verdient. Ich weiß gar nicht, wann du das letzte Mal Urlaub gemacht hast.«


  »Na, vor ein paar Tagen. In Paris.«


  »Mumpitz«, schmetterte ich ihren Einwand ab, überzeugt, die richtige Verwendung des Wortes nun zu beherrschen. »Das kannst du doch nicht als Urlaub bezeichnen. Das war eine Geschäftsreise, sozusagen, gefolgt von einem kleinen Abenteuer, wenn man so will, aber doch beim besten Willen kein Urlaub.«


  Victoria schloss die Augen und atmete hörbar ein. Dann erklärte sie mir in einem sarkastischen Tonfall, würde sie noch ein einziges Mal das Wort »Mumpitz« aus meinem Mund hören, dann sähe sie sich gezwungen, mir bleibende Schäden im unteren Lendenbereich zuzufügen. Und, fügte sie ganz ruhig hinzu, sie würde auf gar keinen Fall zocken. Niemals. Und dass es eine der Grundregeln der Familie Newbury sei, niemals auf irgendwas zu wetten.


  »Kein Glücksspiel?«, fragte ich, als habe sie den Verstand verloren. »Wieso denn das? Seid ihr Mormonen?«


  »Nein, Charlie, ich bin bloß ein verantwortungsbewusster erwachsener Mensch. Und außerdem, mit welchem Geld soll ich bitte spielen? Ich werde ganz sicher nicht die wenig beachtliche Provision deines letzten Krimis verbraten.«


  »Das geht auf mich. Ich habe noch ein paar Handvoll Dollar von meinem Brooklyner Kontaktmann übrig. Von Rechts wegen steht eigentlich die Hälfte davon dir zu.«


  »Dann bezahl mir das Flugticket nach Hause.«


  »Aber Vegas wird bestimmt ein Heidenspaß, Vic. Dir könnte ein bisschen Frivolität nicht schaden.«


  »Glaube mir, wenn ich die vielen Charlie-Howard-Provisionen auf meinem Konto sehe, dreht sich mir ganz von allein der Kopf.«


  Dieser kleine Seitenhieb ließ mir den Kiefer herunterklappen, und als er auf meinem Knie aufgeschlagen war, stieß ich einen Laut aus, den man wohl am besten als Japser bezeichnen könnte. »Manchmal glaube ich, es ist wirklich dein Glück, dass ich, was meine Arbeit betrifft, nicht so zimperlich bin.«


  »Nicht zimperlich? Oder nicht gewissenhaft?«


  »Autsch!«


  »Ich will damit bloß sagen, es ist mittlerweile über ein Jahr her, seit du mir das letzte Mal irgendwas Neues gebracht hast. Und nach allem, was ich mitbekommen habe, steckt dein neuester Faulks-Krimi in einer Sackgasse ohne Wendemöglichkeit.«


  »Stimmt ja gar nicht. Die kubanische Episode hat sich bloß als etwas schwieriger erwiesen als gedacht. Aber das wird schon noch. Es braucht nur ein bisschen Zeit.«


  »Zeit? Tja, würdest du nur halb so viel Zeit an deinem Schreibtisch verbringen, wie du darauf verschwendest, in fremde Häuser einzusteigen, dann wäre er sicher längst fertig.«


  Ich ließ den Zeigefinger an meiner Schläfe kreisen. »Mein Unterbewusstsein arbeitet die ganze Zeit wie blöde.«


  »Schön, aber mir macht dein Bewusstsein Sorgen. Das ist schließlich fürs Tippen zuständig. Kannst du nicht wenigstens eine kleine Kurzgeschichte zusammenbasteln? Irgendwas für eine Anthologie vielleicht? Damit du nicht ganz in Vergessenheit gerätst.«


  Ich hielt kurz inne und versuchte nachzuvollziehen, wieso unser Gespräch plötzlich diese unerfreuliche Wendung genommen hatte, und meine kleinen grauen Zellen stellten in Windeseile alle nur erdenklichen hochkomplizierten und komplexen Gedankengänge an.


  »Ich will ja nicht wie so ein durchgeknallter Verschwörungstheoretiker klingen, Vic, aber nörgelst du gerade an mir rum, in der Hoffnung, mir so unerhört auf den Geist zu gehen, dass ich dir freiwillig ein Rückflugticket nach London kaufe und dich in den nächstbesten Flieger nach Hause setze?«


  »Hinterhältig und verschlagen? Moi?« Abwehrend wedelte sie mit der Hand vor meiner Nase herum und klimperte mit den Wimpern.


  »Und du hörst auf, mich zu piesacken, wenn ich dir ein Ticket kaufe?«


  »Du bekommst einen Monat Schonfrist.«


  »Abgemacht.« Womit ich mit der Faust in meine Handfläche schlug, als sei es der Hammer eines Auktionators. »Und so billig. Pass auf, womöglich darfst du sogar erster Klasse fliegen.«


  Aber das durfte sie nicht, und sie fand sich auch kurz darauf nicht etwa in einem Flieger nach Großbritannien wieder. Denn getreu dem Motto Wehe, wenn sie losgelassen hatte ich kurzerhand einen Nonstop-Flug nach Las Vegas gebucht, und dazu zwei nebeneinanderliegende Hotelzimmer im Fifty-Fifty.


  Nun, die etwas Lebenserfahreneren unter Ihnen dürfte es nicht weiter verwundern, dass mein kleines Täuschungsmanöver nicht besonders gut ankam. Ja, es kam sogar noch schlechter an, als ich mir in meinen schlimmsten Albträumen ausgemalt hätte. Dumm nur für Victoria, dass ich sie schon bis zum Flugsteig am JFK bugsiert hatte, ehe sie mir auf die Schliche kam, und sie war derart vor den Kopf gestoßen und außer sich vor Wut, dass ich sie in das Flugzeug geschoben hatte, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Ein kleines Gläschen Champagner gleich nach dem Abflug trug nicht unwesentlich dazu bei, sie etwas zu besänftigen, und mit jeder Menge Bitten und Betteln meinerseits schaffte ich während der zweiten Stunde unseres Fluges sogar, sie dazu zu bewegen, dass sie wieder mit mir redete. Aber jetzt, wo wir gerade den weltberühmten Strip in Las Vegas entlangdüsten, war sie mit aller Schmeichelei und gutem Zureden dieser Welt nicht dazu zu bringen, über meinen, zugegeben, etwas lahmen Witz mit dem Eiffelturm zu lachen.


  »Hör zu«, sagte ich und versuchte es auf die vernünftige Tour. »Das war doch nun wirklich nicht der schlimmste Dummejungenstreich der Welt. Sieh es doch einfach als kleines Dankeschön für alles, was du im Laufe der Jahre für mich getan hast.« Ich legte ihr eine Hand aufs Knie. »Und ich habe dir schon für Ende der Woche ein Rückflugticket nach Hause gekauft.«


  »Hmm«, brummte sie und verschränkte die Arme.


  »Heißt das ›Hmm, ich verzeihe dir‹?«


  »Nein, Charlie. Das heißt ›Hmm, mal sehen, ob wir den Rückflug schnell genug umbuchen können, bevor ich dich umbringe‹.«


  Ich warf dem Taxifahrer über dessen Rückspiegel einen Blick zu. Ein zahnreiches Grinsen teilte sein rundes Gesicht in zwei Hälften.


  »Warte doch wenigstens, bis du das Hotel gesehen hast. Wir bleiben eine Nacht und schauen mal, wie es ist.«


  »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


  »Dann können wir uns doch auch amüsieren, wo wir schon mal hier sind, oder?«


  »Hmm«, entgegnete sie, wendete sich ab und betrachtete den schimmernden See draußen vor dem Bellagio. Der weltberühmte Springbrunnen führte zwar augenblicklich nicht sein stündliches Wasserspektakel auf (das wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen), aber es war trotzdem ein imposanter Anblick.


  »Wir sind schon fast da. Vertrau mir. Es wird dir gefallen.«


  Und wissen Sie was? Es gefiel ihr tatsächlich. Was maßgeblich mit dem atemberaubenden Eindruck zu tun hatte, den das Fifty-Fifty auf Anhieb bei ihr hinterließ. Nur zu verständlich. Das Hauptgebäude des Hotels sah aus wie eine geschwungene Haifischflosse aus Rauchglas, fünfzig Stockwerke hoch, gekrönt von einem sich drehenden Restaurant. Und über dem Restaurant als gegenläufig kreisende Kirsche auf dem Sahnehäubchen eine gigantische Fünfzig-Cent-Münze.


  Das war wirklich ein beeindruckender Anblick, ebenso wie die Hollywood-inspirierten beleuchteten Markisenvordächer, die den Haupteingang beschirmten, und die alten amerikanischen Roadster-Modelle, die auf Hochglanz poliert und gewienert im Marmorfoyer um die Wette glänzten. Und es schadete auch nicht, dass der Service an der Rezeption vom Allerfeinsten war und unsere beiden Juniorsuiten uns mehr oder minder die Sprache verschlugen.


  Und als ich Victoria anschließend auch noch zum Abendessen in eins der kitschigen Hotelrestaurants einlud, besserte sich die Stimmung ebenfalls noch einmal erheblich. Das Test Site Trailer war eingerichtet wie ein klassischer amerikanischer Airstream-Wohnwagen der Fünfzigerjahre, mit vinylbezogenen Sitznischen, chromgefassten Tischen und, dem Namen als Atomtestgelände-Wohnwagen entsprechend, einem Limonadenbrunnen, aus dem das Brausewasser in Form eines Atompilzes sprudelte. Unsere Atomic Burger und die Fallout-Fritten wurden von einer Kellnerin auf Rollschuhen an den Tisch gebracht, und als ich die zweite Runde beschwipster Meltdown-Milkshakes bestellt hatte, hatte ich mich sogar zu der Behauptung verstiegen, dass wir uns wieder blendend verstanden.


  Weshalb ich natürlich just in diesem Augenblick die gute Stimmung verderben musste, indem ich Victoria erzählte, ich wolle den netten Abend mit einer kleinen Runde NO LIMIT POKER beschließen.


  »Oh nein, Charlie, auf gar keinen Fall«, erklärte sie sehr bestimmt.


  »Oh doch, auf jeden Fall. Wir sind in Vegas, Vic. Man ist hier praktisch zum Pokerspielen verpflichtet. Ich glaube, das ist hier Gesetz.«


  Victoria spitzte die Lippen um ihren Trinkhalm und schlürfte an ihrem Milkshake. »Aber du kannst das doch gar nicht.«


  »Kann ich wohl.«


  »Seit wann denn das?«


  »Seit ich online zocke.«


  Victoria verschluckte sich und hustete, und ich fürchtete schon, wie bei einem Softeisspender einen Milkshakestrom aus ihren Nasenlöchern fließen zu sehen.


  »Und ich darf dir mitteilen, dass ich insgesamt achtundfünfzig Dollar gewonnen habe, seit ich angefangen habe zu spielen.«


  »Und wann war das?«, krächzte sie heiser.


  »Vor sechs Monaten.«


  Energisch tupfte sie sich die Lippen mit einer Papierserviette und räusperte sich. »Seltsam, dass du seitdem mit deiner Schreiberei nicht mehr aus dem Quark kommst.«


  »Reiner Zufall.«


  Ich schob die Reste meines Burgers beiseite, nahm die Rechnung und kritzelte meine Zimmernummer auf die dafür vorgesehene Linie.


  Victoria legte ihre Hand auf meine heile Hand und schaute mich forschend an, offensichtlich ohne zu ahnen, dass sie einen Klecks Milkshake am Kinn hatte. »Du weißt, dass ich was gegen ’s Zocken habe, Charlie.«


  »Darum frage ich dich ja auch nicht, ob du mitkommen willst.«


  Worauf sie nur missbilligend die Stirn runzelte und die Untiefen ihres Milkshakes auslotete, als könne sie dort irgendwo unterhalb des cremigen Vanilleschaums das alles vernichtende Totschlagargument entdecken. Gerade, als sie etwas sagen wollte, flackerte hinter der Fensterattrappe an unserem Tisch ein gleißend helles Licht auf, und der Tisch fing an zu wackeln und zu beben. Was mich allerdings nicht weiter beunruhigte. Eine kleine Informationstafel am Eingang hatte uns alle halbe Stunde eine simulierte Atomexplosion versprochen. Und tatsächlich, ein dröhnender Donnerschlag hallte aus den Lautsprechern und unterbrach den Rock ’n’ Roll, der eben noch gedudelt hatte, und unsere Kellnerin kreischte und duckte sich unter einen Nebentisch – ein wahrhaft erbärmliches Stück Schauspielkunst.


  Irgendwann ebbten Lärm und Gerüttel ab, unsere Kellnerin tauchte wieder auf und klopfte sich den Staub von den Knien, und Victoria redete weiter, als sei nichts geschehen.


  »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass du da ausgenommen wirst wie eine Weihnachtsgans? Es gibt professionelle Spieler. Die stürzen sich wie die Aasgeier auf blutige Anfänger wie dich.«


  »Das ist ein angesehenes Casino, Vic. An jedem Tisch sitzt ein angestellter Croupier.«


  »Trotzdem solltest du lieber vorsichtig sein.«


  »Ich schreib’s mir hinter die Ohren.«


  »Überleg dir, wie hoch dein Einsatz sein soll, ehe du dich an den Tisch setzt. Und denk nicht mal im Traum daran, über dein selbstgesetztes Limit zu gehen.«


  »Okay, Mama.«


  Ah, der schmaläugige blutrünstige Meuchelmörderblick! Darauf hatte ich schon den ganzen Abend gewartet.


  »Ich will doch nur dein Bestes, Charlie.«


  »Das weiß ich, und das weiß ich auch sehr zu schätzen«, entgegnete ich. »Aber wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Vollidioten?«


  


  Vier


  Ich war ein Vollidiot.


  Nein, das Pokerspiel war nicht so gut gelaufen wie erhofft. Offen gestanden war es sogar ganz erbärmlich schlecht gelaufen. Zwar hatte ich noch mein Hemd und das Freibier-Budweiser, aber sonst war mir nicht viel geblieben, und was ich ganz offensichtlich nicht mehr besaß, war das Geld, das ich in New York bekommen hatte. Bis auf den letzten Penny waren die Kröten weg, die mein Brooklyner Kontaktmann mir ausgezahlt hatte, und auch wenn ich bereits einiges davon für unseren kleinen Ausflug nach Vegas und Victorias Rückflugticket ausgegeben hatte, der ganze Rest war in den gierigen Armen eines mürrischen Cowboys mit Buffalo-Stetson auf dem Kopf, Schnürsenkelkrawatte und buschigem Schnauzbart gelandet. Kein Scherz. Zu verlieren war eine Sache, aber gegen ein Klischee zu verlieren war wirklich ein harter Brocken.


  Schwer zu sagen, wann alles den Bach runterging; vermutlich schon in dem Moment, als ich mich an den Pokertisch setzte. Ich glaube, irgendwas lief von Anfang an schief – was ich auf die Meltdown-Milkshakes schiebe –, und mein Einsatz war so schnell verpulvert, dass ich gar nicht anders konnte, als noch etwas draufzulegen, um im Spiel zu bleiben. Irgendein dämlicher Teil meiner Psyche fand es oberpeinlich, so früh im Spiel einfach aufzustehen und zu gehen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie peinlich es erst sein würde, eine halbe Stunde später mit vollkommen leeren Händen und eingekniffenem Schwanz abzuziehen. Zu meiner Verteidigung muss allerdings auch gesagt werden, dass ich ziemliches Pech hatte, denn man sieht nicht allzu oft in ein und demselben Texas-Hold’em-Spiel einen Straight Flush (wie ihn der Cowboy hatte) und ein Full House (das meine Wenigkeit auf der Hand hatte). Einen Drilling, mehr hätte ich dem Kerl beim besten Willen nicht zugetraut, weshalb ich alles setzte, als er nach der River Card den Einsatz noch einmal erhöhte. Ich weiß nicht, vielleicht lag es daran, dass ich es hier mit leibhaftigen Gegnern zu tun hatte statt mit abstrakten Pixelhaufen namens Dark Dawn oder Amarillo2000.


  Wie dem auch sei, ich war ein gutes Stück ärmer als das letzte Mal, als ich Victoria gesehen hatte, und obendrein hatte ich auch noch die dazu passende Laune. Nichtsnutzig streifte ich umher und überlegte zunächst, mal an den anderen Tischen zu schauen, wem das Glück heute Abend ein wenig holder war als mir, kam aber schnell dahinter, dass das meine miese Laune auch nicht gerade hob. Da wirkte die Aussicht, nach draußen zu gehen und sich einige der kostenlosen Showspektakel auf dem Strip anzuschauen, doch schon wesentlich verlockender – der Vulkanausbruch vor dem Mirage vielleicht, oder die scharfen Piratenbräute, die sich vor dem Treasure Island eine hitzige Seeschlacht lieferten. Im Grunde genommen war alles besser, als wieder auf mein Zimmer zu gehen und darauf zu warten, dass Victoria hereinschneite und erklärte: »Ich hab’s dir doch gleich gesagt.«


  Und wo wir gerade bei Victoria waren, ihre Einstellung zum Glücksspiel irritierte mich doch gewaltig. Zugegeben, ich war zwar gerade das jüngste Opfer dieses Lasters geworden, aber das Kribbeln insbesondere beim letzten Spiel ließ sich nicht leugnen – zumindest, bis ich verloren hatte. Und sollten ihre Einwände moralischer Natur sein, dann war mir das Ganze noch schleierhafter, schließlich schien mein kleiner Nebenerwerb als Einbrecher ihr Gewissen nicht weiter zu belasten. Aber hatte sie nicht gesagt, es sei eine eherne Familienregel, nicht zu zocken? Vielleicht hatte man ihr das ja schon in Kindertagen eingetrichtert. Sie hatte mir mal erzählt, ihr Vater sei Richter, was nicht gerade für eine lockere Erziehung sprach.


  So oder so, sie hatte mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr mein kleiner Ausflug an den Pokertisch ganz und gar nicht gefiel, also kann man sich wohl vorstellen, dass mir vor Staunen fast der Mund offen stand, als ich durchdringendes Johlen und ein unüberhörbares Quieken vernahm, nach rechts schaute und eine junge Frau sah, die ihr glich wie ein Ei dem anderen und die gerade vor Freude an den HIGH-STAKES-Tischen herumhopste wie ein kleines Kind.


  Ungläubig rieb ich mir die Augen. Die Frau hatte dieselben braunen Haare wie Victoria, dieselbe Frisur, und ihre Haare kräuselten sich genauso um die Schultern wie bei Victoria. Sie trug eine zum Verwechseln ähnliche grüne Bluse und einen anthrazitgrauen Bleistiftrock, zusammen mit einer passenden grünen Handtasche, die mir ebenfalls irgendwie bekannt vorkam. Größe und Figur stimmten seltsamerweise auch frappierend überein, und sogar Mimik und Gestik erinnerten stark an Victoria.


  Die Doppelgängerin reckte jubelnd die Arme in die Luft und hüpfte auf Zehenspitzen herum, während der Croupier sie schmachtend anhimmelte. Und er war nicht der Einzige. Am Tisch saßen insgesamt sechs Mitspieler, und alle schienen vollkommen hingerissen von ihr zu sein. Am entzücktesten wirkte ein Kerl mit blendend weißen Zähnen, makellos gebräuntem Teint und einer Frisur wie frisch vom Coiffeur. Zu Cowboystiefeln aus Alligatorleder trug er eine stonewashed Jeans, ein schlichtes weißes T-Shirt und eine hellbraune Lederjacke.


  Dieses Prachtexemplar von Mann zog Victorias Double in seine fitnessstudiogestählten Arme und wirbelte sie einfach durch die Luft. Kichernd trommelte sie ihm schelmisch auf die Schultern, während sie kokett die Beine an den Knien anwinkelte.


  In null Komma nichts stand ich neben ihnen, streckte die Hand aus und tippte der Frau auf die Schulter. Die riss den Kopf herum und blinzelte, und dann schlug sie die Hand vor den Mund und rief: »O Gott, Charlie!«, was beinahe so erschrocken klang, als wäre ich gerade in ihrer Anwesenheit bei ihr zuhause eingebrochen.


  »Wer ist denn dein neuer Freund?«


  Worauf Victoria errötete und mich mit einer Geste zum Hinsetzen aufforderte. Sie strich sich die Kleider glatt und rückte ihre Handtasche zurecht und deutete dann eher zögerlich auf ihren muskulösen Verehrer.


  »Charlie, das ist Josh. Er ist Illusionist. Wahrscheinlich hast du schon die Plakate für seine Zaubershow gesehen.«


  »Nein, glaube kaum.«


  »Hey, Charlie.« Er schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. »Mir echt ein Vergnügen, dich kennen zu lernen.«


  Also, ich bin ganz ehrlich und sage es Ihnen lieber gleich, nur für den Fall, dass Sie die dezenten Hinweise, die ich in den Text eingestreut habe, bisher überlesen haben sollten, dass ich Josh Masters auf Anhieb nicht ausstehen konnte. Als Victoria uns miteinander bekannt machte, da war sein Lächeln ungefähr genauso echt wie die mittelalterlichen Schwerter an der Wand des Excalibur Casinos, und er schaute mich nicht mal an – er wendete den Blick nicht vom Roulettetisch und ging im Kopf wohl seine möglichen Einsätze durch.


  Und es gab noch einen zweiten Grund, weshalb ich ihn nicht leiden konnte: Er strich die ganze Zeit satte Gewinne ein. Vor ihm standen ordentlich gestapelte lila Jetons wie das Bollwerk einer kleinen Miniaturfestung. Daneben hatte er auch noch ein paar blaue Hundert-Dollar-Chips gebunkert, wenn auch nicht ganz so viele. Die lagen achtlos verstreut rings um die lila Jetons herum wie ein Burggraben. Aber man kann es sich wohl leisten, ein bisschen blasiert mit Hundertermärkchen um sich zu werfen, wenn man schätzungsweise achtzigtausend Dollar als Wetteinsatz in der Hinterhand hat.


  Und das waren augenblicklich circa achtzigtausend Dollar mehr, als ich mein Eigen nennen konnte. Und die linke Hand, die mit einem goldenen Siegelring und perfekt manikürten Fingernägeln aufwartete, hatte er mit besitzergreifender Geste auf Victorias Rücken gelegt. Zugegeben, wir beide hatten nichts miteinander. Victoria war meine Literaturagentin und eine gute Freundin, mehr nicht. Aber das konnte Josh Masters ja nicht wissen. Er hatte nicht den leisesten Schimmer. Und es war ihm offensichtlich schnuppe.


  »Also, Josh«, versuchte ich ein Gespräch anzufangen, »Victoria erwähnte eben, dass Sie Zauberkünstler sind?«


  »Jawohl, und zwar hier im großartigen Fifty-Fifty«, brüstete er sich, noch immer ganz auf den Roulettefilz konzentriert.


  »Und wie würden Sie sich selbst bezeichnen? Als Alleinunterhalter oder Kinderbelustigung?«


  »Charlie.«


  Ich schwöre es, Victoria sagte das wirklich in kursiven Lettern. Und dazu bekam ich einen mahnenden Blick zugeworfen. Und zwar einen mahnenden Blick der wirklich strengen Sorte, einer, der einem durch Mark und Bein geht.


  »Was denn?«, fragte ich unschuldig. »Rein zufällig stehe ich total auf Zauberei.«


  »Seit wann denn das?«


  »Schon als kleines Kind.«


  Was tatsächlich stimmte. Zu Internatszeiten hatte ich mir selbst zahllose Kartentricks beigebracht, und es hatte nicht lange gedauert, da war ich gut genug, mir sogar ein paar eigene Kunststücke auszudenken. So funktionierte mein Hirn eben nun mal. Schon als Kind war ich versessen auf Rätsel, Puzzle und Geduldsspiele, und in der Zauberei war alles vereint, sie war ein prima Zeitvertreib, wenn die anderen Jungs draußen Rugby oder Kricket spielten oder Laufen-Fangen-Küssen (und das, obwohl, oder vielleicht auch gerade weil wir ein reines Jungeninternat waren). Nun ja, Zaubertricks und Schlösserknacken, aber Sie verstehen schon.


  Und ich war ziemlich stolz auf meine Fertigkeiten als Taschenspieler und gab hin und wieder sogar kleine Vorführungen im Schlafsaal. Im Laufe der Jahre erarbeitete ich mir so einen gewissen Ruf als Zauberkünstler. Vielleicht waren Josh Masters und ich also irgendwie sogar Seelenverwandte. Was wohl ein weiterer guter Grund für mich gewesen wäre, ihn abgrundtief zu hassen.


  »Wie wär’s, ich zeige Ihnen einen meiner Tricks?«, schlug ich vor. »Ein echter Knaller.«


  »Danke, Kumpel, nicht nötig.«


  »Tun Sie mir den Gefallen, ja? Haben Sie vielleicht ein Kartenspiel und einen Kuli für mich?«


  Seufzend rieb Josh sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Hör zu – Chaz war der Name, ja?«


  »Charlie.«


  »Genau. Ich bin hier ziemlich beschäftigt.« Womit er die Augenbrauen in Richtung Roulettetisch hochriss. »Also …«


  »Also?«


  »Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Aber der Trick ist wirklich gut.«


  »Hey, bestimmt ist der ganz große Klasse.«


  »Und warum darf ich Ihnen den Trick dann nicht zeigen?«


  »Charlie«, schnitt Victoria mir das Wort ab, »Josh hat eine sehr erfolgreiche eigene Show hier im Casino.«


  »Und?«


  »Und sicher wollen ihm ständig irgendwelche Leute irgendwelche Zaubertricks zeigen.«


  Josh verpasste mir einen Klaps auf den Arm, als sei die Sache damit erledigt, wendete sich dann wieder dem Roulettefilz zu und machte sich daran, ein paar Wetten zu platzieren. Er legte zehn lila Jetons auf Rot, sowie acht weitere wahllos über die nummerierten Felder verstreut.


  Mit dem Daumen wies ich auf seinen Rücken und beugte mich zu Victoria hinunter.


  »Was hat der denn für ein Problem?«


  »Er hat überhaupt kein Problem. Er hat uns Freikarten für seine Show heute Abend angeboten. Ist doch ziemlich spendabel, findest du nicht?«


  Nein, ich fand das nicht aufsehenerregend spendabel, nicht in Anbetracht der Chips, die er hier auf das Tableau legte. Aber zumindest gab es einen kleinen Trost – als er sich über den Tisch beugte, glaubte ich, kleine, frisch transplantierte Haarbüschel wie Stecklinge in seiner Kopfhaut ausmachen zu können. Gerade wollte ich Victoria darauf hinweisen, als er sich umdrehte und ihr zwei weitere lila Jetons in die Hand drückte.


  »Viel Glück.« Womit er ihre Hand an seinen Mund führte und ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen drückte.


  Victoria kaute auf ihrer Unterlippe herum und blitzte ihn erwartungsvoll an, dann wendete sie sich dem Spieltisch zu. Nach kurzem Zögern legte sie beide Jetons auf die Ecke 16 und 19 Rot und 17 und 20 Schwarz. Tausend Dollar, bei einer Gewinnchance von acht zu eins. Ich wollte sie gerade fragen, was um alles auf der Welt sie da machte, als sämtliche Mitspieler am Tisch ihre Chips auf Victorias platzierten.


  Einer älteren Dame im Goldlamé-Jäckchen entging mein entsetzter Blick nicht. Sie griff nach der Perlenkette, die sich um ihren Truthahnhals schlang.


  »Ihre Freundin ist ein echter Glücksbringer.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Wirklich. Sie hat eine richtige Glückssträhne.«


  Der Croupier drehte das Rouletterad im Uhrzeigersinn und schnippte die Kugel dann in entgegengesetzter Richtung hinein. Ich schaute zu, wie sie wie ein Komet mit blassem Schweif kaum sichtbar herumwirbelte, bis sie schließlich immer langsamer wurde.


  »Nichts geht mehr«, murmelte der Croupier, ein rappeldürrer Kerl mit glattgegeltem Seitenscheitel und einem Gesicht voller Aknenarben, das perfekt zum Gangstermotto des Casinos passte. »Keine Einsätze mehr.«


  »Ich dachte, du zockst nicht«, sagte ich zu Victoria.


  »Nicht mit meinem eigenen Geld«, entgegnete sie, als erkläre das alles.


  Die Kugel klackerte und prallte an den kleinen Metallstreben des Rads ab, dann fiel sie schließlich und landete in 19 Rot.


  Und sprang wieder heraus.


  »18 Rot«, verkündete der Croupier leise und beugte sich über den Tisch, um die verlorenen Einsätze mit seinen spindeligen Armen und dem Rechen einzusammeln.


  Ein kollektives Aufstöhnen war am Tisch zu hören. Victoria zog den Kopf ein und schaute die ältere Dame bedauernd an.


  »Es tut mir so leid.«


  »Das braucht es nicht, Schätzchen. Durch Sie habe ich mehr als genug gewonnen.« Und damit klaubte die Dame ihre nicht unerhebliche Jetonansammlung zusammen und warf dem Croupier einen ihrer Hundert-Dollar-Chips hin. »Gute Nacht allerseits.«


  An Josh gewandt, meinte Victoria: »Für dich tut es mir auch leid.«


  »Hey, null problemo. Wir haben auf Rot gesetzt und gewonnen, schon vergessen?«


  Victoria drehte sich um und glotzte auf das Tableau. Dann schlug sie entzückt die Hand vor den Mund.


  »Du hast deinen Einsatz verdoppelt«, sagte ich, bemüht, nicht allzu verbittert zu klingen.


  »Es geht genau auf – kein Gewinn, kein Verlust«, verbesserte Masters mich. »Wir tanzen beim nächsten Mal.«


  Und damit zwinkerte er Victoria zu, und ich schluckte die Galle herunter, die mir gerade in den Hals gestiegen war, um dann nach dem Schulterriemchen ihrer Handtasche zu greifen und sanft daran zu zupfen.


  »Gehen wir?«


  »Oh.« Schnell guckte sie Masters an. »Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen. Und wie gesagt, Josh hat uns Tickets für seine Show gegeben.«


  »Erste Reihe«, ergänzte er.


  »Ja, erste Reihe. Seine Assistentin hat sich einen Virus eingefangen, und er brauchte eine Freiwillige, die ihm bei einer seiner Nummern hilft.«


  »Wie jetzt – und diese Freiwillige bist du?«


  »Das wird bestimmt lustig.«


  Victoria und Masters schauten sich vielsagend an. Diesen Blick sah ich nicht gerne, und ich wollte ganz sicher nicht, dass sie sich noch mehr sagten, als schon in diesem einen Blick lag.


  »Hey, Chaz, Lust, mit meinen Chips ein bisschen zu setzen?«


  »Ich heiße Charlie«, teilte ich ihm mit. »Und ich wette nicht mit dem Geld anderer Leute.«


  »Ach, tatsächlich? Nun ja, du weißt bestimmt, dass der Mindesteinsatz an diesem Tisch bei fünfhundert Dollar liegt, nicht?«


  Gerade wollte ich Masters unmissverständlich sagen, wo er sich eine Handvoll seiner lila Chips hinstecken könnte, als wir von Victoria unterbrochen wurden.


  »Charlie mag eigentlich kein Roulette. Er spielt lieber Poker.«


  »Ach, wirklich? Sag mal, du bist doch keiner von diesen Typen, die Internetpoker spielen, oder? Viele Anfänger werden damit angefixt.«


  Ich klebte mir ein aufgesetztes Lächeln ins Gesicht. »Besten Dank für die Warnung.«


  »Wie ist es eigentlich gelaufen?«, wollte Victoria wissen. »Lange warst du ja nicht weg.«


  »Ach, ich habe irgendwann gepasst. Ich dachte, vielleicht hast du Lust auf einen kleinen Bummel um das Venetian. Einen Drink auf dem Markusplatz?«


  Victoria zog eine Schnute. »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich bei Joshs Show gebraucht werde. Und die fängt in einer Stunde an – stimmt’s, Josh?«


  »Mhm. Es sei denn, du gewinnst so viel, dass ich mich zur Ruhe setzen kann.«


  Und damit drückte er ihr abermals zwei lila Jetons in die Hand. Victoria schaute zwischen uns beiden hin und her.


  »Du hast doch sicher nichts dagegen, oder?«


  »Was dagegen haben? Wie kommst du denn darauf?«


  »Und du gehst mit mir zu der Show?«


  Ich wollte schon nein sagen, aber sie bedachte mich mit einem neuen Blick aus ihrem großen Repertoire, einem rehäugigen Augenaufschlag, bei dem ich mir wie ein absoluter Dreckskerl vorgekommen wäre, hätte ich ihr das abgeschlagen.


  »Wenn du unbedingt willst. Aber zuerst mache ich einen kleinen Spaziergang zum Venetian. Wir treffen uns dann drinnen. Okay?«


  »Perfekt.«


  Josh schnippte mit den Fingern. »Chaz, ich lasse dich am Kartenschalter auf die Gästeliste setzen.« Und dann grinste er Victoria an, schlang seinen Arm um ihre Schulter und führte sie wieder an den Tisch. »Also, Herzchen, warum sagst du uns nicht, welche Zahl als Nächstes gewinnt?«


  Und während Victoria darüber grübelte, wo sie ihren Einsatz platzieren sollte, beugte Masters sich nach vorne und legte einen Jeton auf die schwarze 6. Und in diesem Augenblick klaffte seine Hosentasche sperrangelweit auf, und mein Blick fiel auf sein Portemonnaie. Meine Hand zuckte, und es dauerte nicht lange, da hatte ich sie ausgestreckt und mit meinen flinken Fingerchen und seiner Brieftasche einen erstklassigen Verschwindetrick inszeniert.


  Also gut, ich habe gelogen, als ich sagte, ich hätte gute Gründe, den Kerl aufs Kreuz zu legen. Aber was haben Sie erwartet? Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin ein Dieb.


  


  Fünf


  Was mich wieder zurück zu dieser verteufelten Badezimmertür bringt.


  Wie Sie sich vielleicht erinnern, hatte ich gerade die Türklinke sanft heruntergedrückt und das Ding behutsam aufgeschoben, wobei ich darauf achtete, so leise wie irgend möglich vorzugehen. Sie erinnern sich vielleicht auch noch daran, wie unnötig es eigentlich war, hier noch mal nachzusehen. Ich hatte wirklich gründlich darüber nachgedacht und war, nicht ohne guten Grund, zu dem Schluss gekommen, dass es einfach lächerlich wäre, anzunehmen, es sei jemand da drin.


  Und die Tür war nicht abgeschlossen, was meine vollkommen logischen Überlegungen weiter untermauerte. Denn sollte sich tatsächlich jemand in diesem Badezimmer aufhalten, hätte derjenige sicher die Tür verriegelt. Aber ich hatte die Klinke heruntergedrückt, und die Tür hatte sich widerstandslos öffnen lassen. Weshalb ich glaubte, unter Berücksichtigung sämtlicher Umstände, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen zu können, auf ein vollkommen menschenleeres Badezimmer zu stoßen.


  Doch dem war natürlich nicht so.


  Das Badezimmer war groß, wie auch der Rest der Suite, und es war stylisch und wirkte sehr edel und teuer. Wände und Boden waren mit grauen Marmorfliesen gekachelt, und es hatte vergoldete Wasserhähne und Armaturen, eingelassen in eine schwarze Granitplatte, die flauschige weiße Handtücher und Toilettenartikel mit Monogramm zierten. Es gab eine Toilette, eine Duschkabine, so groß, dass ein ganzes NFL-Footballteam hineingepasst hätte, einen Flachbildschirm und eine Badewanne (oder Jacuzzi, wie unsere amerikanischen Freunde gerne sagen), die nur unwesentlich kleiner war als ein durchschnittlicher Swimmingpool. Die Wanne war rechteckig und sehr tief und übersäht mit kleinen knubbeligen Whirlpool-Düsen. Und sie war randvoll mit Wasser. Ach ja, und in dem Wasser lag eine nackte Frau.


  Und da das hier keine erotische Abschweifung werden soll, muss ich hinzufügen, dass sie zwar schlank und zierlich und äußerst wohlgeformt war, aber darüber hinaus auch mit dem Gesicht nach unten vollkommen reglos im Wasser trieb. Arme und Beine schienen knapp unterhalb der Wasseroberfläche schwerelos vom Körper wegzustreben, und ihr Kopf war komplett untergetaucht. Die feuerroten Haare trieben als verfilzte, verknotete Masse auf dem Wasser wie eine seltene Seepflanze aus dem Südchinesischen Meer. Das Badewasser lag ebenso still wie ihr Körper, und sie sah aus, als triebe sie schon seit Stunden, wenn nicht gar Tagen, hier im Wasser.


  Just in diesem Augenblick erhaschte ich im Spiegel hinter dem Waschbecken einen Blick auf mein Spiegelbild. Ich sah aus, als hätte ich ein Gespenst gesehen, was mich nicht weiter verwunderte, aber ich sah auch ganz schön zwielichtig aus, wie ich meinen Kopf da so zur Tür hereinsteckte und in fremden Angelegenheiten rumschnüffelte. Wie dem auch sei, im nächsten Augenblick musste ich verdattert mitansehen, wie mein Spiegelbild durch die Tür hereinkam und auf die Wanne zutappte.


  Was ich unter keinen Umständen machen würde, war, ihr den Puls zu fühlen. Ich hatte schon einmal eine tote Frau angefasst, und das war noch gar nicht lange her, und ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass es eine der unerfreulichsten Erfahrungen meines gesamten Lebens war. Das Gefühl der kalten, leblosen Haut war mir noch in lebhafter Erinnerung und würde es bestimmt noch lange bleiben.


  Als kleinen Kompromiss zog ich meinen linken Handschuh aus und tauchte den Zeigefinger am Wannenrand zaghaft ins Wasser. Es war kalt. Wenn sie beim Baden ertrunken war, dann musste das der Temperatur zufolge schon eine ganze Weile her sein, und dann bestand keinerlei Hoffnung mehr, ihr noch irgendwie helfen zu können. Und wenn jemand sie umgebracht hatte, dann hatte derjenige ohnehin dafür gesorgt, dass sie auch wirklich mausetot war. Und offen gestanden war ich nicht gerade erpicht darauf, mich weiter einzumischen. Was konnte ich schon tun? Den hoteleigenen Wachdienst alarmieren und ihm erklären, dass ich mir zwar zugegebenermaßen mit dem Einbruch in Masters’ Suite eine klitzekleine Ordnungswidrigkeit geleistet hatte, die Wachleute das aber keinesfalls als Anlass zu der Annahme nehmen sollten, ich könne womöglich ein weiteres, viel abscheulicheres Verbrechen begangen haben?


  Ich versichere Ihnen, hätte es auch nur die geringste Chance gegeben, ihr damit das Leben zu retten, ich hätte keine Sekunde gezögert und keinen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet. Aber dazu war es schon viel zu spät, und ich durfte nicht riskieren, mich hier erwischen zu lassen. Im Laufe der Jahre habe ich die zahllosen Gefahren kennen gelernt, die mein nicht gerade einträglicher Nebenerwerb so mit sich bringt, und während auf frischer Tat ertappt zu werden sicher keine sehr angenehme Vorstellung ist, so ist es noch wesentlich unschöner, sich im Dunstkreis eines treibenden Leichnams erwischen zu lassen.


  Weshalb ich zu meiner Schande gestehen muss, dass ich mich umdrehte und gerade wieder gehen wollte, als mir der zusammengeknüllte Hotelbademantel auffiel, der hinter der Badezimmertür lag. Der Bademantel war weinrot, farblich passend zu den Spieltischen unten, und auf der Brust war mit silbernem Garn eine Fünfzig-Cent-Münze aufgestickt. Darin hatte sich ein Kleidungsstück von eher knapper Natur verfangen, ein dünnes Fähnchen aus rosarotem Stretchstoff. Vorsichtig stupste ich es mit der Schuhspitze an und sah, dass es sich um eine Art Balletttrikot mit einem kurzen, gerüschten Röckchen handelte. Genau die richtige Garderobe für ein typisches Vegas-Revuegirl. Ich warf noch mal einen Blick rüber zur Badewanne. Die Dame hatte den durchtrainierten Körper einer Tänzerin, auch wenn ihre Beine vielleicht ein klitzekleines bisschen zu kurz geraten waren. Aber wenn das kein Revuekostüm war, was sollte es sonst sein? Im Casino hatte ich jedenfalls nichts dergleichen an den Mädels gesehen.


  Und dann, quälend langsam, machte es bei mir Klick, und meine Gedanken ratterten wie die sich immer langsamer drehenden Walzen eines einarmigen Banditen. Was hatte Victoria noch über Josh Masters und seine Zaubervorstellung gesagt? Irgendwas mit einem Freiwilligen aus dem Publikum, weil seine Assistentin sich einen Virus eingefangen hatte? Tja, das musste aber schon ein verdammt großer Supervirus gewesen sein, der es geschafft hatte, die Rothaarige glatt umzuhauen und in einer Wanne voller Badewasser zu ertränken.


  Bademantel, Kostüm und Mädchen an Ort und Stelle liegen lassend schloss ich die Badezimmertür hinter mir und rieb mir mit der Hand die Stirn, während ich überlegte, ob ich die Jetons unauffällig dorthin zurücklegen sollte, wo ich sie gefunden hatte. Worauf die einzig sinnvolle Antwort natürlich ein eindeutiges, unmissverständliches Ja, natürlich, keine Frage war, aber das wurde vom aufgeregten Surren nackter Angst und Panik übertönt, die in meinem Kopf herumschwirrten. Und meine Füße, diese heimtückischen kleinen Biester, hatten mich, ehe ich michs versah, schon bis in den Wohnbereich befördert, bevor mein gesunder Menschenverstand wieder das Kommando übernahm, und als mein gesunder Menschenverstand endlich seine sieben Sinne beisammen hatte, hatte sich der vollkommen irrationale Teil meines Ichs mit meinen Füßen gegen mich verbündet und jammerte mir die Ohren voll, ich sollte zusehen, dass ich Land gewinne und so schnell wie möglich verschwinde, ehe ich für den Rest meiner irdischen Tage in einer US-amerikanischen Strafanstalt verschimmelte, und das für einen Todesfall, mit dem ich nicht das Geringste zu schaffen hatte.


  Und ehe ich michs versah, flitzte ich schon durch den Hotelflur zum Nebentreppenhaus, und als ich dann hinunterkegelte und mich am Geländer entlang um die Ecken hangelte, war wirklich alles zu spät, und mein Hirn konnte sich beim besten Willen keinen vernünftigen Grund mehr ausdenken, warum ich in eine Hotelsuite mit einer toten Frau einbrechen sollte.


  Die Casinochips waren also noch in meiner Hosentasche statt im Tresor im Wandschrank, und Josh Masters’ Portemonnaie war im Tresor im Wandschrank und nicht in meiner Hosentasche (oder wahlweise auch in seiner). Vermutlich hätte mir das alles erheblich mehr Kopfschmerzen bereiten sollen, als es gegenwärtig der Fall war, aber so seltsam das auch klingen mag, ich konnte dem Ganzen auch etwas Positives abgewinnen und durchaus die Vorzüge erkennen, die der Besitz von sechzigtausend Dollar in Casinochips mit sich brachte. Herrje, und wenn wir damit bloß unsere kopflose Flucht aus Las Vegas finanzierten, denn aus Sin City abzuhauen war das Erste, was ich zu tun gedachte, sobald ich Victoria gefunden und ihr alles brühwarm erzählt hatte.


  Unter keinen Umständen konnten wir auch nur eine Stunde länger in diesem Hotel bleiben, denn sobald jemand die Leiche entdeckte, würde ich bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken. Ja, ich hatte vermutlich vollkommen richtig angenommen, dass die Wachleute nicht ihre Zeit damit verplemperten, mittels Überwachungskameras sämtliche Hotelflure auszuspähen, aber das hieß ja noch lange nicht, dass es diese Kameras nicht gab. Und sobald die Leiche gefunden wurde (was unter Umständen nicht sehr lange dauern würde, in Anbetracht der Tatsache, dass der Zimmerservice abends die Betten richtete), würde man sich die Bänder ansehen und mein Gesicht darauf entdecken. Woraufhin man sämtliche Mitarbeiter anspitzen würde, nach mir Ausschau zu halten, sodass ich für absehbare Zeit den Zimmerservice nicht mehr in Anspruch nehmen konnte.


  Und was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass ich unter meinem richtigen Namen im Hotel eingecheckt hatte, mit meinem eigenen Pass, und wenn ich nicht in Windeseile eine Zeitmaschine erfinden und zusammenbauen konnte, dann war dieser Fehler so leicht nicht mehr rückgängig zu machen. Weshalb mir eigentlich nichts anderes übrig blieb, als schleunigst Fersengeld zu geben, selbst wenn das hieß, dass ich nie wieder in die USA einreisen konnte und den Rest meines Lebens unter falschem Namen in einem Land verbringen musste, von dem ich vorher noch nie gehört hatte. Schließlich lag Victoria mir ja schon seit geraumer Zeit in den Ohren, ich solle mal was unter Pseudonym schreiben.


  Victoria. Ich musste sie unbedingt finden, und zwar schleunigst. Und zwar nicht bloß, weil ich mich verdünnisieren musste, sondern weil ich mich unbedingt vergewissern wollte, dass sie nicht gerade in akuter Lebensgefahr schwebte. Gut möglich, dass die Rothaarige im Badezimmer ohne fremdes Zutun ertrunken war oder womöglich Selbstmord begangen hatte, aber es war ebenso gut möglich, dass sie ermordet worden war, und so oder so war sie in der Suite von Victorias neuem besten Freund gestorben.


  Ich hatte nicht mitgezählt, wie viele Stockwerke ich in meiner heillosen Panik hinuntergerast war, aber dem Stechen und Brennen in meinen Lungenflügeln zufolge und den schwarzen Pünktchen, die vor meinen Augen tanzten und langsam meine Sicht einschränkten, mussten es eine ganze Menge gewesen sein. Keuchend lehnte ich mich gegen die Wand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, derweil ich die Handschuhe in meine Hosentasche stopfte. Dann ging ich raus auf den Korridor und gab mir alle Mühe, nicht auf den erstbesten Menschen, dem ich begegnete, wie ein Mörder auf der Flucht zu wirken.


  Wobei ich gar niemandem begegnete, bis ich zu den Fahrstühlen kam, und da standen dann gleich etliche Gäste auf einem Haufen zusammen. Es war eine ganze Familie, von den Großeltern bis zu den missmutigen Teenies, und sie drehten sich zu mir um und murmelten einen Gruß, während die Türen einer leeren Kabine vor unserer Nase lautlos aufglitten. Ich quetschte mich zu ihnen hinein und war mir der Hitze und des Schweißgeruchs, die ich aus jeder Pore meines Körpers verströmte, nur allzu peinlich bewusst, und dann machte mein Magen einen kleinen Satz, als die Kabine in die Tiefe rauschte und eine überschwängliche Werbedurchsage uns alle dazu beschwatzen wollte, uns von der faszinierenden Aura des großen Josh Masters fesseln zu lassen.


  


  Sechs


  Das Showtheater war unbestreitbar sehr beeindruckend. Gut, am anderen Ende des Casinos gab es eine noch größere, imposantere Bühne, auf der die allabendliche Rat-Pack-Revue mit allen Showschikanen stattfand, aber das hier war alles andere als eine kleine Schultheaterbühne. Die Bestuhlung im Zuschauerraum war nach hinten ansteigend, die Reihen von A bis W durchlaufend markiert, und von meinem Platz ganz vorne an der Bühne konnte ich die Eingangstüren nur sehen, wenn ich aufstand.


  Und in diesem Moment stand ich und drehte mich um die eigene Achse und schirmte meine Augen mit der Hand gegen das grelle Licht ab, aber wohin ich auch schaute, Victoria war nirgends zu sehen. Sie saß nicht auf dem reservierten Platz gleich neben mir, und sie war auch nicht am Roulettetisch gewesen; weder war sie durch den Casinobereich des Hotels spaziert, noch hatte sie vor dem Theater auf mich gewartet. Am Kartenverkauf hatte niemand eine Nachricht für mich hinterlegt, und als ich in mein Hotelzimmer gehetzt war, hatte ich weder einen Zettel hinter der Tür gefunden, noch hatte das Lämpchen des Anrufbeantworters geblinkt. Ich tappte völlig im Dunkeln, und jetzt, wo die Lichter gerade ausgegangen waren, taten das auch alle anderen Anwesenden.


  Die Zuschauermenge wurde langsam still, und ich ließ mich in meinen plüschigen Theatersitz fallen und kratzte mich am Kopf. Ganz hinten, am hintersten Rand der Bühne, erschien jetzt die glitzernde Silhouette der Skyline von Las Vegas vor dem schwarzen Samtvorhang. Ich konnte die Pyramide des ägyptisch angehauchten Luxor-Hotels am einen Ende des Vorhangs ausmachen und den wie eine gigantische Nadel in den Himmel ragenden Stratosphere Tower am anderen. Die Silhouette fing an zu flackern, blitzte auf und verschwand wieder, als habe sie einen Wackelkontakt, und dann setzte die Musik ein, und über die Lautsprecheranlage dröhnte eine Big-Band-Nummer, so laut, dass meine Nieren bebten. Die Musik bestand einzig aus Streichern und Blechbläsern, wie die Eröffnungsmelodie eines alten Schwarzweißfilms. Trockeneiswolken waberten über die Bühne und silberne Scheinwerferstrahlen durchschnitten den Nebel, schwenkten nach links und nach rechts, um sich schließlich auf die obere linke Ecke des Vorhangs zu senken. Irgendwo durch die anschwellende Musik war Motorengeheul zu hören, und dann erschien Josh Masters auf einem fliegenden Motorrad.


  Ein fliegendes Motorrad? Ganz recht. Ich muss schon sagen, ich habe in meinem Leben ja schon so einiges Bescheuertes gesehen, aber so was hatte selbst ich noch nicht erlebt.


  Nicht nur, dass Masters haargenau aussah wie Marlon Brando in Der Wilde, bis hin zu Lederjacke, weißem T-Shirt und Bikerkappe, und dass seine Zähne heller funkelten als das viele Chrom an seiner Maschine. Nein, was dem Ganzen wirklich die Krone aufsetzte, waren die Flammen, die aus dem Auspuff schossen, als er den Motor aufheulen ließ.


  In meinen Augen sah das schlichtweg idiotisch aus, aber die Menge schien restlos begeistert. Kollektiv hielten sie den Atem an, als Masters steil nach unten raste, wieder in den Himmel schoss und sich im Kreis drehte. Kreischend quittierten sie den Lärm und die Flammen und die Lichteffekte. Und als Masters dann schließlich und endlich das Motorrad auf die Bühne lenkte und landete, brach ein tosender Applaus los, wie ich ihn noch nicht erlebt hatte.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und tippte sich an die Mütze, dann schnippte er mit den Fingern, sprang vom Motorrad und griff nach einem silbern schimmernden Cape, das auf der Bühne lag. Er zeigte dem Publikum das Cape, von vorne und von hinten. Er wedelte damit im Takt zur Musik herum. Dann warf er es in die Luft und ließ es federleicht über sein Motorrad fallen.


  Er legte die Fingerspitzen an die Schläfen und schloss die Augen, als müsse er sich aufs Höchste konzentrieren. Dann, nach kurzer Pause, schlug er die Augen auf und streckte schwungvoll die Hand nach der Maschine aus.


  Doch die hatte sich keinen Millimeter bewegt. Die Umrisse waren noch deutlich unter dem glitzernden Cape zu erkennen.


  Die Showmusik verstummte mit einem abrupten Kreischen, als hätte man den Arm des Plattenspielers samt Nadel unsanft weggerissen, und auf Masters’ Gesicht erschien ein schiefes, verwirrtes Lächeln. Er stützte das Kinn in eine Hand. Er klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Er verstieg sich sogar zu einem Schulterzucken. Dann griff er nach dem Stoff und riss ihn weg, und darunter kam ein altes, verrostetes Fahrrad mit verbeultem Vorderrad und verbogenem Lenker zum Vorschein.


  Das Publikum johlte und pfiff und klatschte. Die Leute trampelten mit den Füßen und reckten die Fäuste in die Luft und glucksten verzückt. Aber keiner von ihnen, nicht einer, hatte so viel Spaß dabei wie Josh Masters. Zwar mochte er die Nummer womöglich zum fünftausendsten Mal aufführen, aber er sah aus, als wäre sie ihm noch nie so lupenrein geglückt wie dieses eine Mal. Und dann riss er sich die Bikerkappe vom Kopf und warf sie ins Publikum. Ich musste schon zugeben, der Schwachmat wusste, wie man eine gute Show ablieferte – und er ließ sich dabei nicht das kleinste bisschen Sorge um das Wohlergehen seiner bedauernswerten Assistentin anmerken.


  Irgendwann verebbte der Applaus, worauf Masters etwas verlegen grinste und sich die Hände rieb, ehe er anfing, in sein hautfarbenes Knopfmikrofon am Kinn zu sprechen. Er hieß die Besucher und Gäste des Fifty-Fifty herzlich willkommen und wünschte uns allen einen wunderbaren Aufenthalt, und dann verriet er uns, im vertraulichen Ton, der beinahe so authentisch wirkte wie seine Sonnenbankbräune, wie er als kleiner Junge in Utah den großen Traum gehegt hatte, eines Tages als Zauberer in Las Vegas aufzutreten. Einige Leute klatschten, manche seufzten. Josh bedachte sie mit einem bescheidenen Lächeln und einem Winken, und dann fuhr er fort und erzählte mit gesenkter Stimme, wie sein Traum nach und nach gewachsen war. Er wollte nicht bloß in Vegas auf der Bühne stehen. Nein, seine Show sollte größer und spektakulärer werden als alles, was je ein Magier am Strip auf die Bühne gebracht hatte. Aber, wendete er mit erhobenem Zeigefinger ein, viele seiner besten Zaubertricks seien sozusagen Tischzauberei, mit der er vor vielen, vielen Jahren ganz klein angefangen habe. Und nachdem er mich mit geradezu unheimlicher Akkuratesse durchdringend gemustert und dann ein Kartenspiel aus der Hosentasche geholt hatte (ganz normale Spielkarten, wie sie überall im Fifty-Fifty benutzt wurden), stürzte er sich in eine David-Blaine-für-Arme-Nummer, die gut und gerne zehn Minuten dauerte.


  Schnell verlor ich das Interesse, drehte mich um und spähte in den dunklen Zuschauerraum des Theaters auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen von Victoria. Inzwischen war ich mehr als beunruhigt. All meine Instinkte drängten mich dazu, so schnell wie möglich aus dem Hotel zu verschwinden. Klar, es wäre schon nett, könnte ich die Casinochips noch einlösen, ehe ich auf Nimmerwiedersehen verschwand, aber mit jeder Minute, die ich länger hierblieb, braute sich der Ärger über meinem Kopf zu einer immer dickeren Gewitterwolke zusammen. Und Ärger von diesem Kaliber konnte ich mir wirklich nicht leisten. Doch trotz alledem blieb ich wie festgeklebt auf meinem Platz sitzen und versuchte mit schierer Willenskraft Victoria zum Auftauchen zu bewegen, damit ich mich vergewissern konnte, dass es ihr gut ging.


  Hätten Sie mich gefragt, in welcher Gefahr Victoria meiner Ansicht nach womöglich schweben könnte, es wäre mir vermutlich schwergefallen, darauf eine befriedigende Antwort zu geben. Eins hätte ich jedoch eingeräumt, dass es nämlich höchst unwahrscheinlich war, dass Masters ihr während seiner Show irgendwas antun konnte. Was ja alles schön und gut war, bis mein Hirn schließlich wieder den Kontakt zur Wirklichkeit hergestellt hatte und ich merkte, dass Masters inzwischen eine Freiwillige mitten aus dem Publikum auf die Bühne gebeten hatte und dass diese Freiwillige Victoria war.


  Ohne einen Blick oder ein kleines Winken stolzierte sie an mir vorbei und ließ sich von ihm, der ihr charmant die Hand reichte, auf die Bühne helfen, und ihre grüne Bluse schillerte im grellen Scheinwerferlicht. Das Publikum empfing sie mit einem höflichen Applaus, und dann stellte Masters ihr eine ganze Reihe von Fragen. Worauf sie ihm sagte, wie sie hieß, dass sie aus London zu Besuch hier war und zufälligerweise im Fifty-Fifty logierte.


  »In welchem Zimmer?«, fragte Masters mit diabolischem Augenzwinkern.


  Victoria errötete zart. »Das geht Sie nichts an.«


  »Hey, null problemo, vielleicht verraten Sie mir später Ihre Zimmernummer, als kleines Dankeschön für die Reise, auf die ich Sie jetzt schicke. Sagen Sie, Victoria, wie wäre es mit einem kleinen Abstecher nach Brasilien, nach Rio de Janeiro vielleicht?«


  Die Zuschauer gurrten verzückt.


  »Klingt nicht schlecht, was?«


  »Klingt herrlich.«


  »Haben Sie denn auch Ihren Pass dabei?«


  »Ähm, nein.«


  »Tja, nicht schlimm. Ich bringe Sie auch ohne Pass dahin. Sogar ohne Flugzeug.« Des dramatischen Effekts wegen legte er eine kleine Kunstpause ein und wackelte befremdlich mit den Augenbrauen. Dann wies er mit ausladender Geste in die Kulissen. »Bringt den Teleporter.«


  Die Musik steigerte sich zu einem Crescendo, und ein stämmiger, kahlköpfiger Bühnenarbeiter erschien auf der Bildfläche. Ganz in Schwarz gekleidet schob er etwas vor sich her, das aussah wie ein alter Kleiderschrank, und rückte das Ding in die Mitte der Bühne. Der Schrank war groß und schmal und sehr schlicht. Sämtliche Ecken waren mit Messingbeschlägen verstärkt, und vorne hatte er eine zweiflügelige Tür. An vielen Stellen war der Lack abgeplatzt und zerkratzt, aber als der Bühnenarbeiter den Schrank vor unseren Augen schwungvoll um die eigene Achse drehte, wirkte er sehr massiv und stabil.


  In diesem Schrank gab es keinen Zimmersafe. Nein, ganz im Gegenteil, denn als der Bühnenmitarbeiter sich wieder verdrückt und Masters die Türen aufgerissen hatte, da schien es, als sei er vollkommen leer. Es war genauso stockfinster in dem Schrank, wie in sämtlichen anderen magischen Zauberkabinetten, die ich je gesehen hatte.


  »Gefällt Ihnen meine Teleportationsmaschine?«


  »Sie ist … ganz hinreißend.«


  Das Publikum kicherte amüsiert über Victorias altmodische englische Ausdrucksweise.


  »Möchten Sie dann vielleicht hineinsteigen und Ihre Reise antreten?«


  Victoria schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen und tat, wie ihr geheißen.


  »Haben Sie denn auch Ihren Bikini eingepackt?«


  Mit gespielter Empörung schlug Victoria die Hand vor den Mund. Masters guckte mit unschuldig erhobenen Händen zum Publikum und hatte mal wieder sein breites Markenzeichen-grinsen im Gesicht.


  »Man kann es doch mal versuchen«, rief er. »Und nun, Victoria, Sie möchten doch im Falle eventueller Turbulenzen gut geschützt sein, oder? Dann muss ich Sie jetzt ordentlich festschnallen.«


  Und damit griff er in den Schrank und band Victoria mit Hilfe einer ganzen Reihe schwarzer Gurte an der Rückwand des Schranks fest, die über ihre Brust führten wie das Gurtzeug eines Fallschirms. Dann trat er einen Schritt zurück und schloss beide Türen. In einer der beiden war ein kleines rundes Bullauge, durch das man Victorias Gesicht sehen konnte. Sie schien sich nicht unbedingt besonders wohl zu fühlen in ihrer Haut, aber das war noch gar nichts im Vergleich zu dem Gesicht, das sie machte, als der Bühnenarbeiter wieder auftauchte und Masters zwei imposante Metallklingen, so groß wie Kuchenbleche, reichte.


  Zur Demonstration ihrer Echtheit schlug Josh die Klingen mit lautem Scheppern zusammen. Dann grinste er manisch ins Publikum wie ein irrer Hammer-Axt-Kettensägen-Mörder-Horror-Blutsauger.


  »Wir können Sie leider nicht im Ganzen verschicken, Victoria. Also muss ich Sie in mehreren Stücken rüberbeamen. Okay?«


  Zum ersten Mal suchte Victorias Blick mich im Publikum, und für einen kurzen Augenblick wirkte sie genauso verschreckt und beunruhigt wie ich. Doch dann straffte sie die Schultern, reckte das Kinn und nickte, als passiere es ihr jeden Tag, dass jemand drohe, sie mit messerscharfen Klingen zu zerstückeln.


  Masters hielt die beiden Metallbleche in einer Hand, und mit der freien Hand öffnete er zwei seitlich angebrachte Klappen, unter denen Schlitze zum Vorschein kamen, ungefähr auf Höhe von Victorias Hals und Taille. Victoria schaute zur Decke, als wollte sie eine unschöne Szene in einem blutrünstigen Film nicht mitansehen.


  »Keine Sorge«, trompetete Masters. »Das ist hochwertiger Edelstahl. Hinterlässt meistens sehr saubere Schnittkanten.«


  Die Zuschauer kicherten leicht verunsichert, aber ich stimmte nicht mit ein. Ich wusste in etwa, wie diese Illusion funktionierte, weshalb mir auch klar war, dass ein gewisses Restrisiko nicht ausgeschlossen werden konnte. Und falls Sie sich jetzt fragen, woher ich das weiß, dann darf ich Ihnen vielleicht die Lektüre meines zweiten Faulks-Krimis, Der Dieb im Theater, ans Herz legen.


  Die Taschenbuchausgabe ist auf allen gut sortierten Grabbeltischen zu finden und erzählt die kurzweilige Geschichte um den Diebstahl des hochkarätigen Kolliers einer Operndiva, die, wie es der Zufall so will, allabendlich in einem Varietétheater im Londoner West End auftritt. Wie in all meinen Einbrecherromanen läuft es auch diesmal nicht ganz glatt für Faulks. Irgendwann im Verlauf der Geschichte, ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Faulks einen scheinbar idiotensicheren Plan ausgeheckt hat, die Halskette der Diva zu stehlen, muss er zu seiner Beunruhigung erfahren, dass die Sängerin sich bereit erklärt hat, nur für einen Abend bei der großen Zaubernummer mitzuwirken. Und nicht nur das, nein, sie hat sogar zugestimmt, dabei ihr kostbares Geschmeide in einen Samtbeutel stecken und mit einem Tischlerhammer in tausend winzig kleine Splitter zerschlagen zu lassen.


  Wobei das Kollier natürlich in Wirklichkeit nicht zerschmettert wird. Wir haben dieses Kunststück doch alle schon viel zu oft gesehen, um das allen Ernstes anzunehmen. Aber nun stellen Sie sich einmal das entsetzte Gesicht der Diva vor, ganz zu schweigen von der schieren Panik, die dem Zauberer ins Gesicht geschrieben steht, als unser unglückseliger Taschenspieler zum großen Höhepunkt kommt, an dem er das Schmuckstück wieder auftauchen lassen will, um dann mit Schrecken feststellen zu müssen, dass in dem Moment, als er den riesigen Luftballon, der schon die ganze Zeit über der Bühne schwebt, zerplatzen lässt, nichts als heiße Luft herauskommt. Eigentlich sollte das Kollier herausfallen, und nun ist es spurlos verschwunden. Die Diva ist mit den Nerven am Ende. Und Faulks? Nun, der rauft sich die Haare. Denn es sieht ganz danach aus, als sei ihm jemand zuvorgekommen, und wenn er seinen Auftrag noch ausführen will, dann muss er irgendwie herausfinden, wie um alles auf der Welt das passieren konnte.


  Wobei Faulks da nicht der Einzige war. Als ich diese Szene schrieb, hatte ich selbst noch nicht den leisesten Schimmer, wie das passiert sein könnte. Ja, ich wusste einiges über Tischzauberei, und ich bildete mir immer gern ein, ein ziemlich guter Taschenspieler zu sein, aber von Illusionen hatte ich keine Ahnung. Also musste ich mich durch Unmengen von Büchern und Zeitschriften und Anleitungen kämpfen, bis ich schließlich mehr wusste, als ich eigentlich brauchte.


  Und eine der Illusionen, deren Grundprinzip ich mir dabei etwas genauer angesehen hatte, war die, in der Victoria derzeit buchstäblich bis zum Hals steckte.


  Die Lösung war allein eine Frage der Perspektive; das war einer der Gründe, weshalb der Schrank innen vollkommen schwarz war. Und auch wenn ich nicht bis ins letzte Detail wusste, wie Masters sein Publikum zu verblüffen gedachte, wusste ich doch sehr wohl, dass die Klingen zu keiner Zeit näheren Kontakt mit irgendeinem von Victorias Körperteilen haben würden. Wobei das vermutlich sämtlichen anderen Anwesenden ebenfalls klar war, aber es war nun mal Masters’ Aufgabe, uns das Gegenteil glauben zu machen. Und was unter keinen Umständen passieren durfte, was ich aber als durchaus wahrscheinlich befürchtete, war, dass Victoria in Panik geriet. Für die Illusion war es unabdingbar, dass die Person in dem Kabinett sich keinen Millimeter bewegte. Was Masters’ Assistentin, die, wie Sie sich erinnern werden, gerade mit dem Gesicht nach unten in seiner Badewanne schwamm, sicher aus dem Effeff beherrscht hatte. Gut, Victoria war zwar festgeschnallt, damit sie nicht allzu viel herumzappeln konnte, aber was, wenn sie zuckte oder den Kopf wegriss? Konnten die Klingen sie dann womöglich doch erwischen?


  Rumms – Rumms –


  Das Publikum schnappte wie auf Kommando vernehmlich nach Luft, und ich wurde aus meinen Gedankengängen gerissen und konnte mit eigenen Augen sehen, dass meine Überlegungen rein theoretischer Natur gewesen waren. Masters hatte die Klingen durch Victoria hindurchgestoßen, und soweit ich das von meinem Platz aus feststellen konnte, war sie immer noch in einem Stück.


  »Wir sind so weit«, rief Masters und schlug mit der flachen Hand auf die Seitenwand des Schranks. »Jetzt sind Sie sicher bereit für die Reise, oder? Bestimmt könnten Sie etwas Entspannung gut gebrauchen, würde ich annehmen.«


  Victoria pustete sich die Ponyfransen aus der Stirn.


  »Tja, dann nur einen kleinen Moment, meine Liebe, wir sind schon fast … da.«


  Hätte nicht Victoria in dem Schrank gestanden und hätte ich mir nicht solche Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht, dann wäre mir das leichte Zittern in seiner Stimme womöglich gar nicht weiter aufgefallen, oder das leichte Zögern kurz vor Ende des Satzes. Und hätte ich nicht in der ersten Reihe gesessen, dann hätte ich bestimmt nicht mitbekommen, wie er verdutzt die Stirn runzelte und unauffällig nach rechts in den Zuschauerraum lugte.


  Für die meisten Zuschauer war seine Vorstellung sicher perfekt, makellos und fehlerfrei, und dann kam er auch schon zum nächsten Teil seiner kleinen Shownummer, und er schwadronierte, wie heiß es um diese Jahreszeit in Rio sei und was für eine famose Reise das doch sei, auf die er Victoria gerade geschickt hatte, mit Cocktails und Sambatanzen am Strand. Aber ich hatte seine kleine Unsicherheit bemerkt, also war mein Blick seinem gefolgt, und zufälligerweise hatte ich zwei Männer ganz hinten im Gang stehen gesehen, von denen einer in ein Funkgerät flüsterte.


  Das Funkgerät hätte sicher jedermann neugierig gemacht und aufhorchen lassen – schließlich waren wir mitten in einer spektakulären Zaubershow, und man hatte uns vorher gebeten, alle Handys und Piepser abzuschalten –, aber das war nicht der Grund, weshalb ich die beiden Männer weiter beobachtete. Ich beobachtete sie, weil sie vollkommen gleich aussahen.


  Sie sahen wirklich absolut identisch aus. Beide hatten kurz geschorene karottenrote Haare, sehr blasse, mit Sommersprossen übersäte Gesichter und abstehende Ohren. Beide waren rappeldürr, so dünn, dass ihre Adamsäpfel hervorstanden, als hätten sie ein Ei verschluckt, und sie trugen den schnieken College-Schick der amerikanischen Elite-Uni-Absolventen mit blauen Strickpullovern über blau karierten Hemden, hellen Chino-Hosen und College-Slippern mit Ledertroddeln. Hätte ich nicht gesehen, wie sie Masters aus dem Tritt gebracht hatten, ich hätte angenommen, sie gehörten zur Show. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ein Zauberer sich eines Zwillingspärchens bediente.


  Oben auf der Bühne hatte Trockeneisnebel das Verschwindekabinett umhüllt, und die Musik wurde lauter. Masters hielt ein großes schwarzes Cape in der Hand, wie ein Matador, der auf einen unsichtbaren Bullen wartet. Dann warf er mit einer energischen Handbewegung das Cape über seine Schulter, legte einen Finger auf die Lippen und schlich auf Zehenspitzen hinter den Schrank.


  Und dann warteten wir. Und warteten.


  


  Sieben


  Das Szenario hätte einen prima Ausgangspunkt für ein gepfeffertes soziologisches Experiment abgegeben.


  Frage: Wie lange wartet ein Theaterpublikum, wenn der Künstler mitten in der Vorstellung plötzlich verschwindet?


  Antwort: schätzungsweise sieben Minuten.


  Was ich Ihnen deshalb so genau sagen kann, weil ich, nachdem Masters hinter dem Verschwindekabinett verschwunden war, genau wie alle anderen Zuschauer geduldig darauf wartete, dass er auf der anderen Seite wieder auftauchte und sein Zauberkunststück zu Ende brachte. Aber er blieb wie vom Erdboden verschluckt, und als der Trockeneisnebel sich langsam verflüchtigte und die jazzige Showmusik in einer Endlosschleife immer weiterdudelte und die Zuschauer sich irritiert anschauten und verunsichert zu flüstern anfingen, dämmerte mir allmählich, dass da irgendwas nicht stimmte.


  Vom abgerissenen Handlungsfaden mal abgesehen, war es schlicht und ergreifend eigenartig, dass in den ersten fünf Minuten rein gar nichts passierte, und noch seltsamer wurde das Ganze, als dann der glatzköpfige Bühnenarbeiter angestiefelt kam und hinter den Schrank spähte, gefolgt von den geschniegelten Zwillingen. Aber selbst da hielten die meisten von uns meines Erachtens noch die Luft an in Erwartung einer spektakulären Wendung.


  Die aber nicht folgte, weshalb wir uns mit den rothaarigen Zwillingen begnügen mussten, die hektisch in die Kulissen winkten, bis der Vorhang endlich fiel, worauf das Publikum in lautes Getuschel ausbrach. Das Licht im Zuschauerraum ging an, und über die Lautsprecher bat eine hastige Ansage um Entschuldigung für das abrupte Ende der Show und forderte uns auf, so schnell und ruhig wie möglich den Saal zu verlassen.


  Von wegen. Wir waren zwar alle etwas perplex, aber mindestens ebenso fasziniert – und ich darüber hinaus auch noch in Sorge um Victoria. Es folgte eine zweite Durchsage, etwas knapper und fast barsch diesmal, worauf ein Trupp Wachleute in ihren nostalgischen Polizeiuniformen die Gänge hinuntertrabte, um uns nach draußen zu geleiten.


  Ich sage »uns«, aber ich muss gestehen, dass ich die Dinge selbst in die Hand nahm, und während alle anderen zu den Ausgängen strömten und Spekulationen anstellten, was da wohl passiert sein könnte, schlich ich mich zur Bühne und schlüpfte unter dem schweren Vorhang hindurch.


  Als ich aufstand und mir den Staub von Knien und Händen klopfte, sah ich die eineiigen Zwillinge und den Bühnenarbeiter mit zusammengesteckten Köpfen hinter dem Schrank stehen. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber Josh war nirgends zu sehen. Fast hatte ich erwartet, ihn platt auf dem Rücken daliegen zu sehen, während jemand versuchte, ihn wiederzubeleben, aber nichts deutete auf seine Anwesenheit hin.


  Etwas linkisch winkte ich Victoria zu, die immer noch in dem Schrank festgeschnallt war, und war schon auf dem Weg zu ihr, als der Zwilling mit dem Funkgerät mich zufällig entdeckte.


  »Sir, hier ist der Zutritt verboten, ich muss Sie bitten, wie alle anderen Besucher auch, den Saal zu verlassen. Hier können Sie nicht bleiben.«


  Und damit kam er entschlossen auf mich zu und wies mit dem Funkgerät über meine Schulter nach hinten zu den Ausgängen. Zwar hatte er eine Statur wie ein Skelett aus dem Biologiesaal und die dazu passende Gesichtsfarbe, aber der schneidende Ton verriet mir, dass die Leute für gewöhnlich taten, was er sagte.


  »Aber das da ist eine Freundin von mir«, protestierte ich und wies auf Victorias Gesicht. Sie wirkte ziemlich angestunken. In Anbetracht der Umstände nicht weiter verwunderlich.


  »Sir, wir haben die Situation im Griff, und ich möchte Sie bitten, jetzt nach draußen zu gehen.«


  »Moment mal«, kommandierte der zweite Zwilling, ehe einer von uns beiden noch was sagen konnte. Er schaute von mir zu seinem Bruder und wieder zurück, dann streckte er seinen knochigen Zeigefinger nach mir aus und musterte mich mit einem langen, durchdringenden Blick aus wässrigen Augen. »Das ist doch der Kerl vom Überwachungsvideo. Weißt du noch?«


  Womöglich habe ich hörbar geschluckt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich kreidebleich wurde, bis ich beinahe genauso blass um die Nase war wie die Zwillinge selbst. Und urplötzlich fragte ich mich, ob Victoria nicht auch ohne mich zurechtkommen würde.


  »Hören Sie«, stammelte ich, »vielleicht haben Sie recht, und ich sollte wirklich lieber gehen.«


  »Das ist der Typ?«, fragte der erste Zwilling und ignorierte meinen Einwand völlig.


  »Ich sag’s dir, das ist er.«


  Nun, in Anbetracht dessen, was oben in Masters’ Suite passiert war, werden Sie wohl verstehen, dass mir bei diesen Worten das Blut in den Adern gefror. Und Sie werden bestimmt auch nachvollziehen können, dass ich nicht gerade hocherfreut war, als Victoria sich einmischte, um uns miteinander bekannt zu machen.


  »Er heißt Charlie. Und wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht, könnte mich dann bitte jemand aus diesem Ding rausholen und mir sagen, was zum Teufel hier los ist?«


  Die Zwillinge schauten sich an und machten dabei genau dasselbe Gesicht, sodass man auf die Idee kommen konnte, sogar ihre Gedanken seien identisch. Mir drängte sich entschieden der Eindruck auf, dass es mir nicht gefallen würde, wohin diese Gedanken führten, aber noch ehe die beiden zu einem Ergebnis kommen konnten, wurden wir von einem beharrlichen Klopfen unterbrochen.


  »Hallo?«, trillerte Victoria aus dem Schrank. »Hört mir irgendjemand zu? Ich glaube, ich bin jetzt lange genug hier drin gewesen, oder nicht?«


  Die Zwillinge schauten sich noch einen Moment an, dann gingen sie um den Schrank herum. Sie standen schräg vor mir, sodass ich ihre Henkelohren in aller Pracht und Herrlichkeit bewundern konnte, und gerade wollten sie schon schwungvoll die Türen aufreißen, als ich dachte, es sei vielleicht angebracht, ein kleines nebensächliches Detail zu erwähnen.


  »Sie müssen erst die Klingen rausziehen.«


  »Wie bitte?«


  »Die Klingen, die da seitlich im Schrank stecken. Die meine Freundin durchbohren. Meistens müssen diese Zaubertricks in einer bestimmten Reihenfolge wieder rückgängig gemacht werden.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Als sie zögerten, ergriff ich die Initiative, trat vor, legte eine Hand gegen die Seitenwand des Kabinetts und zog ganz behutsam die erste Klinge heraus. Als ich diese offensichtlich nicht mit Blut besudelt herausgezogen hatte, tat der Bühnenarbeiter auf der anderen Seite des Schranks es mir nach und zerrte die andere Klinge heraus. Erwartungsvoll starrten wir Victoria an. Der Kopf kullerte ihr nicht von den Schultern.


  Schnell rissen die Zwillinge die Schranktüren auf. Ich hörte ein Rauschen und Scharren, ein Geräusch wie Wasser, das aus einer Dusche auf ein Holzbrett prasselt, und dann machten beide Zwillinge fluchend einen Satz nach hinten, als sich ein veritabler Sandhaufen auf ihre Slipper ergoss.


  Ich rückte ein bisschen zur Seite und sah Victoria knöcheltief im Sand stehen. Und mir fiel auf, dass der Schrank innen nicht mehr einfarbig tiefschwarz war, sondern geziert von einer farbenfrohen Wandmalerei, einer Strandszene mit blassblauem Himmel, türkisem Meer und gelbem Strand, darauf wie bunte Tupfen verstreut farbenfrohe Sonnenschirme und Gestalten in Badebekleidung. Victoria war noch immer festgeschnallt, aber auf dem Kopf hatte sie einen Sonnenhut aus Stroh und in der Hand hielt sie ein rosarotes Daiquiri-Glas, aus dem ein buntes Cocktailschirmchen ragte. Aber von ihren Requisiten abgesehen, schien sie so gar nicht in Urlaubsstimmung zu sein.


  »Na, schöne Ferien gehabt?«


  Ich möchte den Blick nicht beschreiben, den sie mir daraufhin zuwarf, ich sage nur so viel: Ich beeilte mich, die Gurte zu lösen und ihr so schnell wie möglich aus dem Schrank zu helfen.


  »Was ist passiert? Wo ist Josh?«, fragte sie und schüttelte sich den Sand von den bestrumpften Füßen.


  »Ich glaube, das würden diese beiden Herren auch gerne wissen.«


  Wieder warfen die Zwillinge sich einen Blick zu, und ich fragte mich, ob sie je etwas sagten oder taten, ohne sich erst beim anderen zu vergewissern.


  »Wollen Sie damit sagen, er hat das nicht mit Ihnen geplant?«


  Victoria verzog verständnislos das Gesicht. »Was geplant?«


  Zur Abwechslung schauten die zwei mal wieder nach, was der jeweils andere gerade dachte. Ich hätte schwören können, dass sie sogar gleichzeitig blinzelten.


  »Wir kennen ihn kaum«, erklärte ich. »Meine Freundin hat ihn erst heute Abend kennen gelernt. Er hat uns gebeten, ihm bei dieser Nummer aus der Patsche zu helfen. Das hat sie gemacht, und nun sollten wir wohl am besten gehen.«


  Entschlossen nahm ich Victoria den Daiquiri aus der Hand und reichte ihn dem Bühnenarbeiter. Worüber der nicht gerade erfreut schien, und er wurde noch saurer, als ich ihm anschließend auch noch den Schlapphut auf den kahlen Schädel stülpte. Mir war das egal. Ich packte Victoria am Handgelenk und zerrte sie hinter mir her zum Vorhang.


  »Stehen geblieben! Niemand verlässt den Raum, bis wir Josh Masters gefunden haben.«


  Ich hatte schon befürchtet, die Zwillinge könnten so etwas sagen. Das passte mir ganz und gar nicht in den Kram.


  »Aber wir haben damit nichts zu tun.«


  »Sie haben damit eine ganze Menge zu tun.«


  Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, und schüttelte dann langsam den Kopf.


  »Da liegen Sie völlig falsch. Ich weiß nicht, wer Sie sind, und es ist mir auch völlig wurscht. Aber ich gehe jetzt. Tut mir leid, Ende der Debatte.«


  Und damit schob ich entschieden den Vorhang beiseite und steckte den Kopf durch, doch noch ehe der Rest meines Körpers ihm folgen konnte, ließ mich etwas wie angewurzelt stehen bleiben – der Anblick einer ganzen Kette von Wachleuten, die in ihren altmodischen Uniformen dastanden wie aufgereiht für die Schlussnummer einer Revue. Zu meiner nicht geringen Enttäuschung hatten sie sich allerdings weder untergehakt, noch warfen sie die Beine in die Luft oder trällerten eine mitreißende Musical-Melodie. Nein, sie standen mit leicht gespreizten Beinen da, die Hände hinter dem Rücken. Einer hatte sogar einen Schlagstock in der Hand, mit dem er sich rhythmisch in die Handfläche klopfte.


  »Wie gesagt, niemand verlässt den Saal, ehe wir Josh Masters gefunden haben.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und bedachte die Zwillinge mit einem Blick der eiskalten Variante aus Victorias reichhaltigem Repertoire. Aber der erhoffte Effekt blieb leider aus.


  »Sie haben gefragt, wer wir sind.« Der Zwilling ohne Funkgerät wies mit dem Daumen auf seinen Bruder. »Wir sind die Fisher-Zwillinge.«


  Na klar doch. Der Name passte wie die Faust aufs Auge. Er passte zu der bleichen Fischhaut und den hervorquellenden Stubenfliegenaugen. Aber so, wie er das sagte, hatte ich den Eindruck, bei der Erwähnung des Namens hätte es wohl bei mir klingeln sollen.


  »Entschuldigung, wer bitte?«


  »Uns gehört das Casino. Wir haben es gebaut, und wir führen es. Wir halten ein Auge auf alles, was hier passiert. Sie sollten also wissen, dass wir uns denken können, warum Sie so schnell verschwinden wollen. Und Sie sollten wissen, dass wir das natürlich nicht zulassen werden.«


  »Charlie?«, murmelte Victoria aus dem Mundwinkel. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


  Ich dachte scharf nach, was die Zwillinge da gerade gesagt hatten. Es gab keinen Grund, ihnen nicht zu glauben, und da ich wohl kaum mit einem Donnerschlag in einer Rauchwolke verschwinden konnte, bestand die einzige Möglichkeit, mich am eigenen Schopf aus dem Schlamassel herauszuziehen, in den ich uns mal wieder hineingeritten hatte, darin, den beiden den Mann, der die Leiche zu verantworten hatte, über die ich zufälligerweise gestolpert war, schnellstmöglich zu übergeben. Weil ich mir inzwischen sicher war, dass Masters sie umgebracht haben musste. Warum wäre er sonst einfach mitten in seiner Show spurlos verschwunden?


  »Er ist im Schrank«, erklärte ich.


  »Wie meinen Sie?«


  »Josh Masters. Er ist im Schrank.«


  Und schon war ich an den Zwillingen vorbeigerauscht und ging um das fragliche Verschwindekabinett herum zu dessen Rückseite. Mit meinen heilen Fingerknöcheln klopfte ich die Rückwand ab auf der Suche nach Hohlräumen. Als diese Aktion ohne Ergebnis blieb, fuhr ich mit den Fingerspitzen an den Rändern entlang, in der Hoffnung, ein verstecktes Scharnier zu entdecken.


  »Aber Ihre Freundin war doch im Schrank.«


  »Ja, aber es könnte ein Geheimabteil geben. Das ist alles eine Frage der Perspektive.« Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Holz. »Sie können jetzt rauskommen, Masters. Wir wissen, dass Sie da drin sind.«


  Keine Reaktion. Seufzend ging ich zur Vorderseite des Möbels und trat auf den Sandhügel im Inneren. Prüfend drückte ich mit den Fingerspitzen gegen das Wandgemälde und suchte nach einem losen Brett oder einem Schnappverschluss.


  »Wo hast du den Drink hergehabt?«, fragte ich Victoria.


  »Den Daiquiri? Auf Schulterhöhe ist ein Geheimfach mit Schiebetürchen. Er hat mir erklärt, wie ich es im Dunkeln ertasten kann.«


  Ich schaute dort nach, wo Victoria hinzeigte, und sah, dass ein eingelassenes Brett so angemalt war, dass es zu dem restlichen Bild passte. Es war ungefähr so groß wie ein gebundenes Buch, und als ich es beiseiteschob, entdeckte ich dahinter einen kleinen Hohlraum. Und der war leer.


  »Und der Strohhut?«


  »Der war in einem Fach über meinem Kopf.«


  Auch dort schaute ich nach. Man kam leicht an den Zwischenraum heran, aber auch er war vollkommen leer.


  »Und das Gemälde? Wo ist das plötzlich hergekommen?«


  »Das war hinter schwarzen Rollos versteckt. Die hat er gleich am Anfang hochgezogen.«


  »Und der Sand?«


  »Keine Ahnung. Davon hat er mir nichts gesagt.«


  Ich wendete mich an den Bühnenarbeiter. »Gibt’s hier irgendwelche Falltüren?«


  Der Mann wand sich unbehaglich und warf dann den Zwillingen einen Seitenblick zu. Schien ansteckend zu sein.


  »Wollen Sie damit sagen, er ist durch eine Falltür verschwunden?«, fragte der Zwilling mit dem Funkgerät.


  »Ich will überhaupt nichts sagen. Ich weiß ja nicht mal, ob es hier eine Falltür gibt. Aber wenn ja, dann wäre das doch ziemlich naheliegend. Er kann schließlich nicht einfach verschwunden sein. So toll sind seine Zauberkünste nun auch wieder nicht.«


  Der Zwilling presste die Antenne seines Funkgeräts gegen die Unterlippe, während er darüber nachdachte.


  »Okay. Wir müssen Sie bitten mitzukommen.«


  »Mitkommen, wohin?«


  »Keine Fragen, kommen Sie schon.«


  Schien, als bliebe mir nichts anderes übrig. Widerstrebend machte ich einen Schritt weg von dem Kabinett, schüttelte mir den Sand aus dem Saum meiner Jeans und schielte dann rüber zu Victoria.


  »Das tut mir alles sehr leid. Wir sehen uns dann später, ja?«


  »Nicht so schnell«, erklärte der Zwilling. »Sie muss auch mitkommen. Sie werden uns beide Ihren Plan bis ins letzte Detail erläutern.«


  


  Acht


  Plan? Welchen Plan? Ich wusste nichts von einem Plan, abgesehen von meinem kopflosen »Nur weg!«-Konzept, das ich ausgeknobelt hatte, nachdem ich die tote Frau in Masters’ Badezimmer entdeckt hatte.


  Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Pläne können wirklich äußerst praktisch und hilfreich sein, und ich habe schon so manche wohldurchdachte Strategie ausgebrütet. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, was für Details unsere Gastgeber von mir erfahren wollten. Und ich war mir ziemlich sicher, dass die über meine Ahnungslosigkeit nicht gerade entzückt sein würden.


  Und wo wir gerade bei »nicht entzückt« sind, mir gefiel die Route durch das Hotel, die sie seit Verlassen des Showsaals eingeschlagen hatten, auch immer weniger. Zunächst wurden wir in eine kleine Garderobe gebracht, damit Victoria ihre Handtasche abholen konnte, und dann führte man uns durch eine Tür mit der Aufschrift Kein Zutritt und eine Treppe hinunter bis ins Kellergeschoss. Die schier endlosen Betriebsgänge, die wir nun entlangliefen, hatten blanke Betonböden und weiß gekalkte Wände. Über unseren Köpfen verliefen verstaubte Rohrleitungen. Mal ehrlich, es sah aus, als sei sämtliches Geld in den Hotelturm und das Casino selbst gesteckt worden, sodass für diesen Bereich nichts mehr übrig gewesen war.


  Die Fisher-Zwillinge marschierten vor uns her, und hinter uns gingen zwei Wachmänner. Die uniformierten Wachleute waren hispanischer Abstammung und ungefähr von gleicher Größe und Statur – wobei ihre Größe beachtlich und ihre Statur irgendwo jenseits von kräftig war. Mir kam der Gedanke, dass Victoria und ich vollkommen fehl am Platze wirken mussten, als seien wir auf dem Weg zu einer endzeitlichen Arche und hätten die Mitteilung überlesen, in der es hieß, man solle als Zweierpärchen kommen.


  Schließlich wurden wir angewiesen, vor einer gänzlich unscheinbaren weißen Tür zu warten. Kein Schild gab einen Hinweis darauf, was uns auf der anderen Seite erwartete. Ich hätte wohl (zumindest mit meinen heilen Fingern) die Daumen drücken und auf etwas Kuscheliges, Luxuriöses hoffen können, aber als die Zwillinge vorausgingen und die Wachmänner hinter uns breitbeinig in Stellung gingen, dämmerte mir langsam, dass wir wohl gleich ein Stück Vegas-Brauchtum erleben würden, das wenige Touristen je mit eigenen Augen zu sehen bekamen. Das berühmt-berüchtigte Hinterzimmer.


  Das Zimmer war spärlich eingerichtet. Es gab einen Plastiktisch und vier Plastikstühle sowie einen an der Wand montierten Flachbildschirm. Die Fernbedienung dafür lag auf dem Tisch. Die Decke war niedrig und mit Styroporplatten verkleidet. Zwei Punktstrahler tauchten den Raum in ein schwaches gelbes Licht. Durch ein Gitter über der Tür wurde kalte Luft hereingepumpt, weshalb die Raumtemperatur ungefähr der Idealtemperatur eines Leichenschauhauses entsprach.


  In eine der Wände war eine rechteckige getönte Scheibe eingelassen. Durch die Scheibe sah man einen weiteren Raum, der genauso ausgelegt war wie der, in dem wir uns befanden, bloß dass es darin heller war. Auch dort gab es einen Tisch, einen Fernseher und ein Viererset Stühle. An dem Tisch saß ein Mann und blinzelte in das grelle Licht. Den kannte ich.


  Ich drehte mich zu Victoria um und sie sich zu mir. Womit wir zwar eine treffende Imitation der Fisher-Zwillinge abgaben, meine Verwirrung aber in keiner Weise geringer wurde.


  Der fragliche Mann war der aknenarbige Croupier von dem VIP-Roulettetisch. Er hatte den Kopf gesenkt, seine knochigen Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem Tisch, und er zappelte auf seinem Stuhl herum, wackelte mit den Beinen und klopfte mit den Füßen auf den Boden. An seinem pickeligen Hals, knapp oberhalb des offenen weißen Uniformhemdes, blitzte ein selbstgestochenes blaues Würfel-Tattoo hervor. Beide Würfel zeigten die Eins. Ein Einerpasch. Der schlechteste Wurf überhaupt.


  Der Croupier nickte hektisch, fast als hätte er einen nervösen Tick, wobei sich die Haut an seinem Hals mitbewegte, sodass die Würfel tanzten, als würden sie geschüttelt. Er schien unablässig etwas zu murmeln, aber er führte keine Selbstgespräche. Ihm am Tisch gegenüber saß ein weiterer Mann.


  Der Mann war dunkelhäutig und trug Blazer, Hemd und Krawatte. Oben auf dem Kopf war er kahl, und sein kugelförmiger Schädel glänzte im Licht der tiefhängenden Röhrenlampen wie eine Bowlingkugel. Ein Streifen Haare, fast wie eine Mönchstonsur, aus kurzgeschorener silbergrauer Wolle lief wie ein Band knapp über den Ohren um seinen Kopf, und ein grau melierter Henriquatre-Bart umkränzte wie ein Ring seinen Mund. Seine Wangen und sein Hals spielten mit der Idee, später einmal zu Hamsterbacken und einer leichten Wamme zu werden, und wie der Blazer an Schultern und Oberarmen spannte, ließ darauf schließen, dass er ziemlich muskulös sein musste, und in zehn Jahren vermutlich ziemlich fett sein würde. Ich schätze ihn auf Mitte bis Ende fünfzig.


  Der Mann strich sich mit den Fingern den melierten Bart glatt. Vor ihm auf dem Tisch lag aufgeklappt ein Pappordner, und er kritzelte sich Notizen auf ein Blatt Papier, das an der Akte klemmte. So schnell, wie er mitschrieb, schien der Croupier eine Menge zu erzählen zu haben.


  Ich ging davon aus, dass er uns nicht sehen konnte, weil ich mir ziemlich sicher war, dass wir durch einen Einwegspiegel guckten, was auch erklären würde, warum unser Raum so dürftig beleuchtet war.


  Während wir noch rüberspähten, hob der Farbige die Hand, worauf der Croupier aufhörte zu reden und langsam den Kopf zu uns herüberdrehte. Er schien nichts zu sehen, aber ich sah die Angst in seinen Augen aufflackern, als er sich fragte, wer ihn da wohl ungesehen beobachtete. Doch noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, hatte der Mann, der ihn befragte, wohl alles notiert, den Ordner zugeklappt und den Raum verlassen.


  Es dauerte nicht lange, da erschien der Mann im Türrahmen hinter uns. Er nickte den Fisher-Zwillingen kurz zu, und dann guckte er im Dämmerlicht blinzelnd zu Victoria und mir herüber. Als er uns zur Genüge gemustert und unser mögliches Gefahrenpotential abgeschätzt hatte, knallte er die Tür mit einem verächtlichen Knurren zu und wies auf die Stühle auf der anderen Seite des Tischs.


  »Warum setzen Sie sich nicht?«


  »Warum sagen Sie uns nicht, weshalb wir hier sind?« Victoria stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. »Wir sind Hotelgäste – keine Kriminellen.«


  Fast wäre ich zusammengezuckt, als sie das sagte. Gut, die Bezeichnung gefiel mir zwar nicht sonderlich, aber sie war doch irgendwie ziemlich zutreffend.


  »Setzen wir uns doch und unterhalten uns wie erwachsene Menschen.«


  »Erwachsene Menschen, sagen Sie?«


  Er hob die Schultern. »Ist doch schon mal ein Anfang, oder?«


  Und dann warf er den Pappordner ohne ein weiteres Wort auf den Tisch und nahm auf einem der Plastikstühle Platz. Ich lächelte Victoria schief an und setzte mich ebenfalls. Sie zögerte noch einen Moment, ehe auch sie sich einen Stuhl herauszog und sich mit vor der Brust verschränkten Armen stocksteif hinsetzte.


  Der farbige Mann klappte seine Mappe auf, legte bedächtig einen Füllfederhalter auf einem leeren Blatt Papier zurecht und atmete hörbar aus. Offensichtlich legte er Wert auf ein gepflegtes Auftreten. Er hatte glatte, makellose Haut, und sein Bart war ordentlich gestutzt. Er trug einen braunen Blazer, ein gestärktes Hemd in kräftigem Oxfordblau und dazu eine gelbe Krawatte mit blauem Rautenmuster. Dazu roch er dezent nach Grapefruit. Ob das der Duft seines Aftershaves war oder sein Duschgel, keine Ahnung.


  »Mein Name ist Ricks.« Er streckte die Hand aus. »Ich arbeite für Carson Associates.«


  »Komisch«, sagte ich. »Dauernd werfen die Leute mit Namen um sich, als müssten die uns was sagen. Die Fisher-Zwillinge. Carson Associates.«


  Er lächelte offen. »Carson Associates ist eine private Sicherheitsfirma.« Und damit griff er in seine Blazertasche und holte eine Visitenkarte heraus, die er uns über den Tisch zuschob. Die Karte war sandfarben, und eine Ecke zierte das Motiv eines wachsamen Auges. In der Mitte war in fetten Lettern der Name Terry Ricks zu lesen, und darüber stand in kursiver Schrift: Immer wachsam. »Wir arbeiten gemeinsam mit einigen anderen Unternehmen hier in Vegas, hauptsächlich im Auftrag der Casinobetreiber. Mein Spezialgebiet ist Unregelmäßigkeiten beim Glücksspiel.«


  »Unregelmäßigkeiten beim Glücksspiel? Sie meinen Betrug?«


  »So könnte man auch sagen.«


  Ich nahm seine Karte und tat, als seien wir zwei Handlungsreisende, die miteinander ins Geschäft kommen wollten. Nur leider hatte ich selbst keine Karte vorzuweisen. Einbrecher machen für gewöhnlich keine Reklame – es sei denn, sie wollen erwischt werden.


  Ich muss schon sagen, diese Vorstellung verwirrte mich etwas. Einen Kerl, der auf Spielbetrug spezialisiert war, beauftragte man doch nicht mit der Aufklärung eines Mordes.


  »Verraten Sie uns irgendwann noch, was hier gespielt wird?«, fragte Victoria ihn geradeheraus.


  »Tja, Ma’am, das würde ich Ihnen gerne zeigen.«


  Und damit griff er nach der Fernbedienung auf dem Tisch und richtete sie auf den Fernseher an der Wand. Wir drehten uns um und glotzten im Dämmerlicht auf den Bildschirm. Darauf war ein Licht zu sehen, das rasch größer wurde, und ich erwartete, mit eindeutigen Beweisen meines ziemlich schmählichen Abgangs aus Josh Masters’ Hotelsuite konfrontiert zu werden.


  Zu meinem Erstaunen sahen wir jedoch Farbfilmmaterial vom VIP-Roulettetisch. Victoria und Josh und einige andere Mitspieler waren zu sehen, darunter auch die ältere Dame im Goldlamé-Jäckchen. Und man sah den Hinterkopf des Croupiers.


  Etliche Minuten schauten wir uns das an, ohne dass mir Sinn und Zweck dieser Übung irgendwie verständlich wurden. Ich sah, wie Masters Jetons auf das Tableau legte, und ich sah, wie er Victoria Spielchips in die Hand drückte. Und während die überlegte, wo sie die hinlegen sollte, stapelte Masters etliche blaue Hundert-Dollar-Märkchen zu einem Türmchen, das er dann dem Croupier zuschob. Der Croupier wiederum tauschte sie gegen die entsprechende Anzahl lila Jetons ein. Dann drehte er das Rouletterad und ließ die kleine weiße Kugel im Kreis herumsausen, bis sie schließlich in eins der nummerierten Fächer kullerte und Victoria aufsprang und vor Freude herumhüpfte wie ein kleines Kind. Es war eigenartig, die ganze Szene vollkommen ohne Ton zu beobachten. Der Fernseher war genauso stumm wie sämtliche Anwesende.


  Ich musterte Ricks eingehend. »Und was genau sehen wir hier?«


  Kühl schaute er mich an, dann richtete er die Fernbedienung auf den Bildschirm und drückte einen Knopf. Das Band lief nun rückwärts. Ricks hielt das Bild in dem Augenblick an, als Masters Victoria die Jetons gab, und dann spielte er es erneut ab. Wieder sah ich zu, wie Victoria ihren Einsatz machte und Masters seine blauen Chips eintauschte. Ich kapierte es immer noch nicht.


  »Ich kapiere es immer noch nicht.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Ich schaute rüber zu den Fisher-Zwillingen. Die standen mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und hatten die Hände in den Hosentaschen vergraben. Mit ihren frischen, jungenhaften, sommersprossigen Gesichtern, den Khakihosen und den Strickpullis hätten sie als unterernährte Stars einer GAP-Kampagne durchgehen können.


  »Habe ich was verpasst?«


  Einer der Zwillinge pfiff durch die Zähne und studierte eingehend seine Fingernägel. Sein Bruder atmete scharf ein und schüttelte den Kopf. Ricks strich sich wieder über den Bart. Nach kurzem Überlegen, während dessen ich eine wirklich erstaunliche EKG-Aufzeichnung geliefert hätte, griff Ricks in die Tiefen seiner Hosentasche und holte in der Faust etwas heraus. Diesen Gegenstand legte er auf den Tisch und nahm dann die Hand weg. Ein Stapel aus fünf lila Jetons lag vor meiner Nase.


  »Das sind die Casinochips, die Josh gesetzt hat«, erklärte Victoria ihm.


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Ich bin ja nicht farbenblind.«


  Ricks lächelte milde und betrachtete uns unter schweren Lidern. Dann hob er die Chips mit Zeigefinger und Daumen an und nahm sie vom Tisch. Wie aus dem Nichts waren plötzlich drei silberne Chips aufgetaucht.


  »Wie haben Sie das denn gemacht?«


  »Ach, bitte, Lady. Machen Sie uns doch nichts vor.«


  Victorias Finger krallten sich ins Leder ihrer Handtasche, als probte sie den vulkanischen Todesgriff.


  »Es reicht mir jetzt langsam mit diesem Unterweltunsinn«, erklärte sie. »Entweder Sie sagen uns jetzt sofort, was los ist, oder Sie lassen uns gehen. Sollten Sie uns noch weiter festhalten wollen, dann muss ich leider darauf bestehen, die Polizei zu rufen.«


  Ich schluckte schwer und klammerte mich mit den Fingern an der Tischkante fest. Die Polizei? Was zum Geier tat sie mir da an?


  Ricks verzog den Mund und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Dann kippelte er mit dem Stuhl nach hinten, bis der nur noch auf zwei Beinen balancierte, und warf Victoria lässig die lila Chips zu. Die fing sie hastig auf, klatschte, als wollte sie Fliegen fangen, in die Hände, aber kaum hatte sie die Jetons zu fassen bekommen, legte sich ihre Stirn in tiefe Falten.


  »Was ist das denn?«


  »Kronkorken«, entgegnete Ricks. »Verschlüsse von Limoflaschen, angemalt wie Casinochips. Nur der Jeton ganz oben ist echt.« Er wies auf den Fernseher. Das Standbild zeigte immer noch den Augenblick, als der Croupier Masters die lila Jetons zuschob. »Ein Spieler tauscht seine Chips, und der Croupier gibt ihm die neuen Jetons – in diesem Fall einen Stapel lila Fünfhundert-Dollar-Chips im Tausch für Hundert-Dollar-Jetons. Für den zufälligen Betrachter erscheinen die lackierten Kronkorken täuschend echt, aber tatsächlich sind darin gestapelte silberne Chips versteckt. Ein lila Jeton obendrauf, drei silberne Chips darunter versteckt.«


  Victorias Mund formte ein kreisrundes »O – aber warum?«


  Ricks schnaufte und ließ seinen Stuhl wieder auf alle vier Beine kippen, fast als hätte man die Luft aus ihm herausgelassen. »Wollen Sie dieses Spielchen wirklich weiterspielen?«


  »Die silbernen Chips sind mehr wert«, erklärte ich mit einem Frosch im Hals. »Zehntausend Dollar das Stück.«


  »Aber … wollen Sie damit sagen, Josh hat das gemacht?«


  »Lady, wir haben das Spiel an dem Tisch eingestellt, als Sie beide aufgehört haben. Es fehlen hundertachtzigtausend Dollar.«


  Victorias Augen wurden groß und rund, und ihr Gesicht wurde beinahe so weiß wie die Wand. Vielleicht war das gut so. Würde sie noch blasser, könnten die Fisher-Zwillinge sie glatt für eine nahe Verwandte halten.


  »Aber das kann doch nicht sein.«


  »Oh, das kann sehr wohl sein. Wir haben so genau hingeschaut, weil er gestern Abend dieselbe Nummer schon mal durchgezogen hat.«


  »Tja, das mag ja sein.« Victoria rang um Fassung und schluckte schwer. »Aber ich weiß nicht, was das mit uns zu tun haben soll.«


  Ricks wies durch die Einwegspiegelscheibe auf den Croupier nebenan. Der hatte den Kopf mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch gelegt und die Arme drum herumgeschlungen.


  »So eine Masche funktioniert am besten, wenn man im Team arbeitet. Zunächst mal braucht man einen Insider. Und dann ist es gut, für eine kleine Ablenkung zu sorgen. Ein hübsches Mädchen, zum Beispiel, das ganz aus dem Häuschen ist, weil es dauernd gewinnt.«


  »Ach du liebe Güte!« Victoria deutete mit ausgestreckter Hand hinüber zu den Zwillingen. »Wir haben diesen beiden Herren schon erklärt, dass wir Josh heute Abend zum ersten Mal gesehen haben. Wir sind erst gestern Nachmittag in Las Vegas angekommen. Sie können gerne die Fluggesellschaft anrufen, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Ricks atmete tief durch die Nase ein. Er schob die Unterlippe vor und richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm.


  »Außerdem ist es sehr praktisch, wenn der Spieler, der betrügt, die Chips einem anderen Helfer unterschieben kann. Sollte er später erwischt und durchsucht werden, findet man bei ihm keinerlei Beweise.«


  Ricks tippte heftig auf die Fernbedienung, und ich drehte mich zum Fernseher um und sah gerade noch, was ich insgeheim schon befürchtet hatte. Denn inzwischen war ich auf der Bildfläche erschienen und unterhielt mich mit Victoria, eine Flasche Budweiser in der Hand. Josh unterbrach uns und drückte Victoria ein paar Chips in die Hand und ermunterte sie zu setzen.


  Ricks drückte auf Zeitlupe, und das Band lief nur noch in halber Geschwindigkeit ab. Ich konnte zusehen, wie Victoria hin und her überlegte, wo sie ihre Jetons platzieren sollte, und Josh sich über den Spieltisch beugte. Ich sah mein Video-Alter-Ego dicht neben ihm stehen und meine heile Hand in seine Hosentasche gleiten. Dann kam die Hand wieder zum Vorschein und verschwand in meiner eigenen Hosentasche. Ricks hielt das Band an und ließ das Standbild auf dem Fernseher einfrieren.


  »Sir, ich muss Sie bitten aufzustehen und den Inhalt Ihrer Taschen auf den Tisch zu leeren.«


  


  Neun


  Ich habe in meinem Leben wohl schon eine Menge Schwein gehabt. Selten bin ich in die Verlegenheit gekommen, mit dem Rücken gegen die Wand zu stehen. Klar, als Einbrecher bin ich hin und wieder in heikle Situationen geraten, in denen es wirklich eng wurde. In denen ich mich verstecken und abwarten musste, bis die Gefahr vorbei war, oder die Beine in die Hand nehmen und Fersengeld geben musste, um nicht erwischt zu werden. Aber im Allgemeinen hatte ich die Lage, in die ich mich gebracht hatte, noch irgendwie im Griff, und meistens hatte ich Glück und kam ungeschoren davon. Diesmal allerdings wollte mir beim besten Willen kein Ausweg aus diesem selbstverschuldeten Dilemma einfallen.


  »Lieber nicht, falls Sie nichts dagegen haben.«


  »Och, wir haben aber was dagegen.«


  »Mir liegt wirklich sehr viel an meiner Privatsphäre.«


  »Glauben Sie mir«, entgegnete Ricks, »was in diesem Raum passiert, wird keine Menschenseele je erfahren.«


  Beunruhigt guckte ich in den Nebenraum, wo der Croupier mit den Füßen nervös einen Takt auf den Boden klopfte und mit den Zähnen klapperte, und dann rüber zu den Fisher-Zwillingen. Die hatten die Arme vor der Brust verschränkt und sagten keinen Ton. Sie hielten sich im Hintergrund wie zwei Geschworene bei einer Gerichtsverhandlung, die darauf warteten, das Urteil zu sprechen, und allmählich empfand ich ihr Schweigen als zunehmend bedrohlicher. Einer allein hätte mich sicher nicht allzu sehr beeindruckt. Aber zu zweit ließen sie mich in kalten Angstschweiß ausbrechen.


  »Charlie«, sagte Victoria spitz. »Diese Herren interessieren sich nur für die silbernen Chips. Ich bin mir sicher, alles andere, was sie bei dir finden könnten, interessiert sie nicht die Bohne. Stimmt’s, meine Herren?«


  Ricks rieb sich noch ein bisschen über den kahlen Schädel. »Die Frage können wir beantworten, sobald Ihr Freund uns den Inhalt seiner Taschen gezeigt hat.«


  Ich versuchte, noch ein wenig Zeit zu schinden, doch vergeblich. Der erhoffte Geistesblitz blieb aus. Etwas schwindelig und benommen stand ich auf, schob meinen Stuhl zurück, nahm mein Portemonnaie aus der rechten Tasche meiner Jeans und warf es ihm zu, ebenso die Schlüsselkarte für mein Hotelzimmer. Dazu holte ich dann meinen Pass und die Einmalhandschuhe aus der linken Tasche, und schließlich drehte ich beide auf links, worauf noch einige Wollmäuse und Fussel zum Vorschein kamen.


  Ricks griff nach den Handschuhen, die ihm ein Stirnrunzeln entlockten, und inspizierte das Loch, dort wo ich zwei der Gummifinger herausgesäbelt hatte. Mit einem Blick auf meine kaputten Finger nahm er dann mein Portemonnaie und ging sämtliche Fächer durch auf der erfolglosen Suche nach Casinochips. Er zog meinen Führerschein heraus und verglich ihn mit meinem Pass, dann notierte er sich Name, Alter und die angegebene Adresse. Die würde ihm allerdings nicht viel nützen. Der Name jedoch könnte mir noch Probleme bereiten.


  »Zufrieden?«, fragte ich.


  »Die Jacke bitte auch.«


  Vorsichtig schob ich meine Hände in die Einschubtaschen meiner Jacke und wackelte dann mit den Fingern, um zu zeigen, dass sie leer waren.


  »Die Innentaschen auch.«


  »Da ist nichts drin. Das Sakko sitzt nicht richtig, wenn ich die vollstopfe.«


  Ricks knallte mein Portemonnaie auf den Tisch und hievte sich müde von seinem Stuhl, wobei die Stuhlbeine über den Betonboden schrappten. Er sah mich nicht an, als er auf mich zukam, als sei es ihm peinlich, wie ich mich aufführte.


  Aus der Nähe betrachtet war er ganz schön Respekt einflößend. Er war bestimmt einen Kopf größer und um einiges kräftiger als ich, und er hatte so eine ruhige, selbstsichere Art. Alles in allem machte er den Eindruck, als habe er es im Leben schon mit Kriminellen der unterschiedlichsten Couleur zu tun gehabt, und dass ich, was das Gefahrenpotential anging, bei ihm knapp vor den alten Omis rangierte, die in Geldrückgabeschlitzen nach Kleingeld stocherten. Mit einer Geste wies er mich an, die Arme über den Kopf zu heben.


  »Das ist unerhört«, protestierte Victoria. »Charlie hat Ihnen doch bereits klipp und klar gesagt, dass er nichts in seiner Jacke hat. Hier, bitte sehr – möchten Sie mich vielleicht auch filzen? Am besten schauen Sie auch noch in meiner Handtasche nach, dann wissen Sie ’s ganz genau.«


  Und damit ließ sie den Verschluss ihrer Handtasche aufschnappen und kippte deren Inhalt auf den Tisch. Alles kullerte in einem großen Haufen heraus – Mobiltelefon, Make-up, eine Haarbürste, Schlüsselkarte, Portemonnaie und Pass.


  Aufgebracht zupfte sie an Ricks’ Ärmel. Ich wusste dieses kleine Manöver durchaus zu schätzen, aber es brachte alles nichts. Ricks schüttelte sie einfach ab und schubste mich gegen die Wand, wobei ich mir den Kopf am Fernseher stieß.


  »Hände an die Decke«, zischte er, und nach kurzem Zögern folgte ich seiner freundlichen Aufforderung.


  Ich hätte tatsächlich mit den Fingerspitzen die Decke berühren können – so niedrig war sie. Und gerade, als ich mich noch über diese Entdeckung wunderte, hatte Ricks auch schon in meine Jackentasche gegriffen und eine mit Jetons vollgestopfte Socke zum Vorschein gebracht.


  Ich wagte es nicht, Victoria anzuschauen, als er zu seinem Platz zurückging, den Knoten in der Socke löste und sie über dem Tisch ausleerte. Meine Beute aus lila und silbernen Chips regnete herab. Mit geheucheltem Erstaunen schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, und dann machte er sich daran, die Chips zu kleinen Türmchen aufzustapeln.


  »Was wissen Sie denn schon, vielleicht hat er die ja gewonnen«, mischte Victoria sich wieder ein. Ich musste mich wundern, was sie sich alles aus den Fingern saugte, um mir zu helfen. »Er hat vorhin Poker gespielt.«


  »Ja, klar.«


  Victoria stützte sich mit den Händen auf den Tisch und beugte sich zu Ricks herunter. »Sie haben nicht den kleinsten Beweis dafür, dass diese Chips von Josh Masters stammen.«


  Ricks schnaubte verächtlich, hob die Socke hoch und hielt sie ihr unter die Nase. Er hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger oben am Bündchen, sodass die eingestickten Initialen JMdeutlich zu sehen waren.


  Victoria schluckte. »Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung.«


  Aber es gab keine Erklärung, weder logischer noch unlogischer Natur. Was sollte ich dazu sagen? Ich konnte ihnen ja schlecht darlegen, wie ich wirklich an die Chips gekommen war, weil ich befürchten musste, man könnte zurückverfolgen, dass ich womöglich ungefähr zur Tatzeit am Schauplatz eines Mordes gewesen war. Und eine andere plausible Erklärung wollte mir partout nicht einfallen. Klar, mit ein paar Tagen Zeit hätte ich mir bestimmt was einfallen lassen können, so wie in meinen Büchern auch immer. Aber ich hatte keine paar Tage Zeit. Ich hatte höchstens noch ein paar Sekunden. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mir so schnell nichts ausdenken konnte.


  »Charlie?«, hakte Victoria nach.


  Angestrengt betrachtete ich die Rückseite meiner Hände und stieß einen schwachen Seufzer aus. Die Stille im Raum war beinahe unerträglich, aber irgendwie beschlich mich der Verdacht, dass sie immer noch besser war als das, was danach kommen würde.


  »Also gut, dann war ich eben dabei. Und jetzt?«, fragte ich mit einem Seitenblick zu den Zwillingen.


  Die beiden standen Schulter an Schulter nebeneinander, wie siamesische Zwillinge, untrennbar miteinander verbunden. Ihre Köpfe drehten sich zueinander, als sei es das Natürlichste der Welt, und dann räusperte der rechte sich.


  »Sag uns, wo wir Josh finden.«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sag uns, wo er ist, dann lässt sich alles regeln.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich weiß es nicht.«


  »Und was ist mit den Chips?«, fragte Ricks. »Wollten Sie sich zur Übergabe irgendwo treffen?«


  »Das ist mein Anteil.«


  »Sehr großzügig.«


  »Ich verhandele hart.«


  Einer der Zwillinge schnalzte mit der Zunge; es klang wie ein Metronom, das den Takt seiner Gedanken vorgab. Er trat an den Tisch, raffte die Chips zusammen und wog sie in der Hand wie ein Zocker einen hohen Wetteinsatz. Schwer zu sagen, ob er wütend war oder nicht. Er wirkte seltsam ruhig. Fast schon zu ruhig. Er fixierte Ricks.


  »Passen Sie kurz auf die beiden auf. Wir reden mit dem Croupier.«


  Die Zwillinge gingen nach draußen und dann in den Nebenraum. Durch die getönte Scheibe schaute ich zu, wie der Croupier auf seinem Stuhl noch tiefer unter den Tisch rutschte und sich mit beiden Händen an den Kopf griff, den er heftig schüttelte. Hatte er eben Angst gehabt, dann war die inzwischen in nackte Panik umgeschlagen. Es war seltsam. Die Zwillinge wirkten, als hätten sie sich rausgeputzt, um bei der Bank einen Kredit zu beantragen, und nicht, um einen Casinobetrüger in ein zitterndes Häufchen Elend zu verwandeln.


  »Was sind denn das für Pappnasen?«


  »Wer?«, fragte Ricks. Er untersuchte gerade den Inhalt von Victorias Handtasche, die sie vor ihm auf dem Tisch ausgeleert hatte. Dazu hatte er ihre Puderdose aufgeklappt und unter dem runden Schwämmchen nachgeschaut, dann ihren Lippenstift aufgeschraubt und hineingelinst. Victoria gab unmissverständlich missbilligende Laute von sich, von denen er sich allerdings nicht beirren ließ.


  »Die Fisher-Zwillinge«, fuhr ich fort. »Die sehen ziemlich jung aus, dafür, dass sie ein Casino leiten.«


  »Internet.«


  »Wie bitte?«


  Ricks nahm Victorias Portemonnaie und tastete mit den Fingern sämtliche Fächer ab. Als er dort nichts von Interesse fand, legte er das Portemonnaie beiseite und nahm sich ihre Handtasche vor.


  »Die haben im Silicon Valley das ganz große Geld gemacht. Millionäre sind nichts dagegen. Die beiden haben mehr Kohle als Elvis.«


  Schließlich hatte Ricks auch von Victorias Handtasche genug, und seine Hand griff nach ihrem Pass. Er klappte den laminierten Deckel auf und nahm seinen Füller, um die Angaben darin aufzuschreiben. Seine Augenbrauen schossen kurz nach oben, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Newbury, hm?«


  Victoria schoss nach vorne und riss ihm den Pass aus der Hand. Dann machte sie sich daran, ihre Handtasche wieder einzuräumen.


  »Kannte mal einen Briten namens Newbury.«


  »Wie spannend«, entgegnete Victoria spitz und nahm Puderdose und Lippenstift an sich.


  »Alfred Newbury. Ist er mit Ihnen verwandt?«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  »Ich könnte ja mal in unseren Akten nachschauen.«


  »Was Sie in Ihrer kostbaren Freizeit anstellen, ist allein Ihre Sache. Darf ich jetzt gehen?«


  Ricks schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht zu entscheiden.«


  »Hören Sie«, redete ich auf ihn ein. »Victoria hat damit nichts zu tun. Sie hatte keine Ahnung von der ganzen Sache.«


  »Sagen Sie denen das.«


  Womit Ricks seinen Pappordner zuklappte, vom Tisch aufstand, mit seinem Stift durch die getönte Glasscheibe auf die Fisher-Zwillinge zeigte und uns allein in dem Raum zurückließ.


  »Es ist einfach nicht zu fassen«, zischte Victoria, kaum dass die Tür hinter ihm zugefallen war. »Wir sind noch keinen ganzen Tag hier.«


  »Vorsicht. Hier gibt’s bestimmt Wanzen.«


  Worauf sie das Kinn reckte und die Hände zu Fäusten ballte. Ich konnte sehen, wie die Fingernägel sich in ihre Handflächen bohrten.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie wütend ich gerade auf dich bin, Charlie. Ich kann dich kaum ansehen.«


  »Falls dich das tröstet, ich hatte auch schon angenehmere Abende.«


  »Das tröstet mich nicht im Geringsten.«


  »Ich hatte schon befürchtet, du könntest das sagen.«


  Ganz behutsam zog ich den Stuhl neben ihr unter dem Tisch hervor und setzte mich. Wenn es irgendwas gab, wofür ich dankbar war, dann für ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken. Leider wusste ich allerdings beim besten Willen nicht, worüber ich eigentlich nachdenken sollte. Den Aufenthaltsort von Josh Masters? Die missliche Lage seiner glücklosen Assistentin? Die Casinochips, die ich eben hatte rausrücken müssen?


  Doch es sollte sich schnell herausstellen, dass ich mich auf keinen dieser Gedankengänge konzentrieren konnte, weil ich von den Ereignissen nebenan zu sehr abgelenkt wurde. Mit hochrotem Gesicht schien der Croupier die Zwillinge verzweifelt anzuflehen, Spucketröpfchen flogen von seinen Lippen, aber die Zwillinge wirkten gänzlich ungerührt. Ich konnte kein Wort von dem verstehen, was er sagte, wohl weil Scheibe und Wände schallisoliert waren. Keine sehr beruhigende Erkenntnis.


  »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte ich Victoria.


  Die stöhnte bloß gequält auf und kniff sich mit den Fingern in den Nasenrücken, als plagte sie eine Migräne.


  »Ach, Kopf hoch«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Ich habe schon wesentlich länger auf Polizeiwachen in einer Zelle gesessen. Und schließlich haben wir ihnen gegeben, was sie wollten. Sie haben ihre heiß geliebten Jetons zurückbekommen.«


  »Sie haben einen Teil der Jetons zurückbekommen, Charlie. Aber längst nicht alle. Und da sie annehmen, wir beide hätten die Finger im Spiel gehabt, lassen die uns bestimmt so schnell nicht wieder laufen.«


  »Klar lassen die uns laufen. Wir können ihnen nichts von dem geben, was sie haben wollen.«


  Ich muss schon sagen, der bitterböse Blick, den ich daraufhin erntete, war ohne Frage der fieseste und tödlichste, dessen Zielscheibe ich je geworden bin.


  »Glaub mir«, versicherte ich ihr, »alles wird gut.«


  Aber natürlich wurde nicht alles gut. Es wurde sogar noch viel schlimmer. Und als ich mitbekam, dass einer der Zwillinge plötzlich ein Metallrohr in der Hand hatte, das er bedrohlich vor dem Gesicht des Croupiers schwenkte, wurde mir klar, dass es in meinem ganzen Leben noch nie so ungut gewesen war.


  »Ähm, Victoria?«


  »Was?«


  »Ich will dich ja nicht beunruhigen, aber hast du gesehen, was da gerade nebenan passiert?«


  Victoria drehte sich um und kreischte entsetzt auf. Dann drückte sie die Hände gegen die gläserne Trennwand.


  Auf der anderen Seite der Scheibe presste der eine Zwilling dem Croupier das Metallrohr ans Kinn, sodass der den Kopf in den Nacken legen musste und sein Hals ungeschützt freilag. Dann beugte er sich zu dem Mann hinunter und atmete ihm mitten ins Gesicht. Der Croupier schluckte heftig und krallte sich mit den Fingerspitzen an seinen Oberschenkeln fest. Seine Lippen zitterten, und er spuckte mühsam ein paar gestammelte Worte heraus, aber was immer er sagte, es schien bei den Zwillingen nicht gut anzukommen.


  Urplötzlich wirbelte der Zwilling herum und schlug mit aller Kraft mit dem Rohr gegen die Wand. Putz rieselte ihm auf Torso und Gesicht. Dann packte er das Rohr noch fester und kräuselte die Lippen, während er den Schaden begutachtete. Der ziemlich beängstigend war.


  »Was macht er da?«, fragte Victoria. »Warum schlägt er mit dem Rohr um sich?«


  »Ich glaube, es gibt Grund zu der Annahme, dass er den Mann gerade bedroht.«


  »Aber du glaubst doch nicht, dass er wirklich damit zuschlägt, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher. Dazu ist er gar nicht der Typ.«


  »Und sein Bruder?«


  Noch während wir fassungslos zuschauten, trat der zweite Zwilling vor und nahm seinem Bruder das Metallrohr aus der Hand.


  »Ich weiß nicht, ob ich das mitansehen kann, Charlie. Warum sagt der ihm nicht einfach, was er wissen will?«


  »Das macht er bestimmt.«


  »Meinst du?«


  »Aber ja doch. Es sei denn, er ist eine hoffnungslose Dumpfbacke.«


  »Und wenn er gar nichts weiß?«


  »Dann haben sie auch keinen Grund, ihn zusammenzuschlagen, oder?«


  Wobei ich nicht so recht wusste, ob ich mir das selbst abkaufte oder nicht. Ich kam mir vor wie ein Sportreporter, der die Fans der Heimmannschaft bei der Stange halten will, obwohl alles danach aussieht, als würden die Gäste gleich Amok laufen und sie gnadenlos niedermachen.


  »O Gott! Was macht der andere denn jetzt?«


  Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich glaube, er hält die Hand des Croupiers auf dem Tisch fest.«


  Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich sah es auch. Der Croupier schien aus Leibeskräften zu schreien, wie am Spieß – er hatte den Mund weit aufgerissen und die Muskeln an seinem Hals standen hervor wie gespannte Stahlseile – aber sein Schrei drang nicht zu uns herüber.


  Währenddessen hob und senkte der andere Zwilling das Rohr über den Fingerknöcheln des Croupiers wie ein Holzfäller, der zu einem Axthieb ansetzt.


  »Charlie, bitte sag mir, dass sie das nicht machen.«


  »Das machen sie bestimmt nicht, Vic. Die bluffen bloß.«


  Von wegen bluffen! Ohne viel Aufheben riss der Zwilling das Rohr hoch über den Kopf und ließ es dann mit voller Wucht auf den Handrücken des Croupiers krachen. Für den Bruchteil einer Sekunde geschah nichts, dann spritzte Blut an die Scheibe, und mit einem Aufbäumen riss der Croupier sich los, sprang vom Stuhl auf und zog seine Hand mit einem Ruck unter dem Rohr weg, wobei ich fast fürchtete, seine Finger könnten liegen bleiben.


  Victoria schrie auf und vergrub das Gesicht an meiner Brust, während nebenan der zweite Zwilling das Gleichgewicht verlor und gegen die blutverschmierte Glasscheibe knallte. Sein Bruder grinste dämlich mit geblähten Nasenlöchern und vollkommen irren Augen. In seinem Gesicht hatten sich Blutstropfen unter die Sommersprossen gemischt, und als er sich mit einem Pulloverärmel den Mund abwischte, blieb auf der Wange ein rosaroter Schmierfleck zurück.


  »O Gott. Ist er okay? Bitte sag mir, dass er okay ist.«


  »Ich sage das wirklich nur ungern, Vic, aber ich glaube nicht, dass er okay ist.«


  Der Croupier hatte sich in der hintersten Ecke des Raums zu einer Kugel zusammengerollt. Dort kauerte er, um seine Hand gekrümmt, als wolle er den Schmerz ersticken. Ich konnte nicht abschätzen, was noch von seiner Hand übrig war, aber ich ging nicht davon aus, dass er in naher Zukunft noch mal beim Black Jack Karten dealen würde.


  »Ich glaube, ich halte das nicht aus.«


  »Uns passiert schon nichts«, versicherte ich, konnte aber das unsichere Zittern in meiner Stimme nicht überspielen. »Das machen die mit uns bestimmt nicht.«


  Ich hoffte inständig, dass ich in Victorias Ohren überzeugender klang als in meinen eigenen. Denn sobald die Zwillinge wieder zu uns hereinkamen und schwer atmend in der Tür standen, hatte sich jegliche Sicherheit meinerseits in Luft aufgelöst.


  Der mit dem Metallrohr in der Hand und dem irren Grinsen im Gesicht war zwar außer Puste, aber völlig im Adrenalinrausch. Er hielt das Rohr so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und am Ende des Metalls klebte etwas, von dem ich mir inständig wünschte, es wären kleine Hackfleischklümpchen.


  Sein Bruder schwitzte wie ein Schwein. Mit feuchten Fingern fuhr er sich durch die rotblonden Haare, sodass die vorne hochstanden, als habe er Pomade reingeschmiert.


  Ich überlegte noch fieberhaft, was ich sagen sollte, als Victoria mit den Fäusten auf den Tisch schlug und mir zuvorkam.


  »Was zum Teufel haben Sie mit dem armen Mann gemacht?«


  Die Zwillinge schauten einander an. Ein kleines Grinsen breitete sich auf ihren Gesichtern aus, und sie standen da wie zwei unartige Schuljungs, die sich schon auf die redlich verdiente Gardinenpredigt freuten.


  »Lady, wir können nicht zulassen, dass die Spielleiter uns an unseren eigenen Tischen aufs Kreuz legen. Wir haben dem Kerl ein faires Gehalt gezahlt. Sozialleistungen. Krankenversicherung. Und das ist der Dank dafür?«


  »Krankenversicherung? Sie haben ihm die Hand zertrümmert.«


  »Der Kerl wusste, worauf er sich einlässt. Und das hättet ihr eigentlich auch wissen müssen.«


  Und damit hob er das Metallrohr und fuchtelte damit vor unseren Gesichtern herum, als spielte er mit uns Ene, mene, muh. Unwillkürlich versteckte ich meine kaputten Fingerknöchel unter dem Tisch. Klar machte mir meine Arthritis schwer zu schaffen, und selbst mit Schmerztabletten tat es bisweilen höllisch weh, aber das war gar nichts verglichen mit dem Schaden, den dieses Rohr anrichten konnte. Zum Teufel mit Kartenausteilen. Meine Tage als Einbrecher wären auf alle Zeiten vorbei, und eine lange, staubtrockene Zukunft als einhändiger Krimischreiber läge vor mir.


  »Hören Sie«, setzte ich an. »Sie haben alle Chips, die ich bekommen habe. Wenn Sie uns jetzt gehen lassen, machen wir Ihnen keinen weiteren Ärger. Wir checken aus dem Hotel aus und setzen nie wieder einen Fuß in Ihr Casino. Und wenn wir schon mal dabei sind, verschwinden wir gleich ganz aus Las Vegas.«


  »Nicht so schnell«, brummte der Zwilling mit dem Metallrohr. »Vielleicht wollen wir gar nicht, dass ihr so hurtig verschwindet.«


  »Ja«, stimmte sein Bruder ihm überflüssigerweise zu.


  »Vielleicht sind wir der Meinung, ihr schuldet uns was.«


  Unauffällig warf ich einen Seitenblick auf Victoria. »Wie schon gesagt, meine Freundin hat nichts mit der ganzen Sache zu tun.«


  »Spar dir das Gesülze. Und hör zu, was wir zu sagen haben.«


  Ich tat, wie mir befohlen, und hörte zu, was sie zu sagen hatten. Als sie fertig waren, fielen mir beinahe die Augen aus dem Kopf.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, stammelte ich.


  »Wir machen keine Witze.«


  »Aber das ist doch lächerlich.«


  »Das kommt wohl darauf an, wie man es betrachtet.«


  Nun ja, aus meinen Augen betrachtet grenzte es an schieren Wahnsinn. Man hatte uns nämlich gesagt, wir hätten zwei Möglichkeiten. Die erste war, ihnen Josh Masters ans Messer zu liefern. Wenn wir das taten, waren wir aus dem Schneider. Sollten wir uns weigern, konnten wir wahlweise auch alles bis auf den letzten Cent zurückzahlen, was unser »Team« ihnen geklaut hatte. Uns blieben vierundzwanzig Stunden Zeit, um diesen Forderungen nachzukommen. Ach ja, und sollten wir es nicht schaffen, dann hatte es mehr oder minder vage Andeutungen gegeben bezüglich eines One-Way-Tickets in die Wüste von Nevada, wie man es für gewöhnlich in keinem der Touri-Reisebüros entlang des Strip buchen konnte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Wir haben beide keinen blassen Schimmer, wo Josh gerade ist. Und so viel Geld haben wir nicht.«


  »Dann haben Sie ein Problem.«


  Victoria schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen und machte ein Geräusch, als würde sie ersticken. »Habe ich das richtig verstanden, dass Sie uns damit gedroht haben, uns umzubringen?«


  »Das könnte man wohl so sehen.«


  »Aber das ist ja abscheulich. Das ist illegal.«


  »Uns in unserem eigenen Haus zu bestehlen auch. Dafür wandert man in Nevada eine ganze Weile in den Knast. Wir bieten euch sozusagen eine Alternative.«


  »Sie haben darüber geredet, uns umzubringen.«


  »Nur, wenn ihr das Geld nicht zurückzahlt, das ihr gestohlen habt.«


  »Zuzüglich Zinsen«, fügte der Zwilling mit dem Metallrohr hinzu.


  Sie schauten sich an.


  »Hatte ich vergessen, die Zinsen zu erwähnen?«


  »Dazu bist du wohl noch nicht gekommen.« Er fuchtelte mit dem Rohr vor meiner Nase herum. »Dann machen wir doch einfach eine glatte Summe draus und sagen zweihundert.«


  »Was zum Geier soll das werden?«, fragte ich. »Das alte ›Böser Zwilling, böser Zwilling‹-Spiel? Ich dachte, das Gangstermotto des Casinos sei bloß ein Motto, mehr nicht.«


  Der Zwilling mit dem Funkgerät grinste unbelustigt. »Sehr komisch. Gefällt mir. Und wir wollen mal nicht so sein. Wir nehmen die sechzigtausend in Chips, die du bei dir hattest, als kleine Anzahlung auf die zweihundert.«


  »Wir sind doch hier nicht auf dem Bazar«, warf Victoria empört ein. »Mir wäre es lieber, Sie rufen die Polizei.«


  »Nein«, fuhr ich sie an.


  »Charlie, sie haben gedroht, uns umzubringen.«


  Ja, dachte ich, aber wenn die Polizei eingeschaltet wird, wird die einen Blick in Masters’ Suite werfen wollen. Und dann findet sie dort das, was ich auch gefunden habe. Und dann überprüft sie die Bänder aus den Überwachungskameras. Und dann stecke ich wirklich in der Tinte.


  Wo wir gerade dabei waren, jede Minute, die wir in diesem Vernehmungszimmer festsaßen, war eine Minute, in der irgendwer die Rothaarige entdecken konnte. Also ja, gut, ich muss gestehen, ich war nicht gerade außer mir vor Freude angesichts des Ultimatums, das sie uns gesetzt hatten. Aber vierundzwanzig Stunden Zeit, um Josh Masters aufzuspüren, schien mir doch eine wesentlich bessere Option, als mich als Tatverdächtiger in einem Mordfall auf mein Glück zu verlassen. Und außerdem, wer sagte mir denn, dass die Polizei nicht mit den Fisher-Zwillingen unter einer Decke steckte? Ich meine, ich weiß, dass man in Vegas angeblich gründlich mit der Korruption aufgeräumt hat, aber nach allem, was ich bisher hier erlebt hatte, war ich mir nicht sicher, ob wir dieses Risiko eingehen sollten.


  »Charlie, mir ist bei dieser Sache überhaupt nicht wohl«, erklärte Victoria bestimmt.


  »Das habe ich schon kapiert, Vic. Aber ich muss dich bitten, mir zu vertrauen. Tu einfach, als würde ich dich um eine klitzekleine Verlängerung einer Deadline bitten.«


  »Ja, aber das darf man in diesem Falle wörtlich nehmen, was?«


  »Das reicht jetzt.« Der Zwilling mit dem Rohr schaute auf die Uhr. »Es ist Viertel vor zehn. Ihr habt bis zehn Uhr morgen Abend.«


  »Und was ist mit dem Croupier?«, fragte ich. »Der muss doch auch was von dem Geld bekommen haben.«


  Der Zwilling schaute mit vollkommen teilnahmslosem Gesicht durch die Scheibe ins Nebenzimmer. »Kein Geld. Masters sollte ihm seinen Anteil nach der Show auszahlen. Der Croupier sagt, er hat auch keine Ahnung, wo Josh abgeblieben ist.«


  »Und das glauben Sie ihm?«


  Der Zwilling hob das Rohr mit dem blutigen Ende vor sein Gesicht und schaute es lange an. Dann drehte er es langsam hin und her, fast wie hypnotisiert. »Ich glaube, er hätte es uns gesagt, wenn er gekonnt hätte.«


  »Aber dann müssen wir ja noch hundertvierzigtausend Dollar auftreiben.«


  »Entweder das oder euren Kumpel, Mister Magic Man. Und denkt nicht mal im Traum dran, abzuhauen. Wir haben unsere Augen überall. Auch am Flughafen.«


  »Und wir bräuchten eure Pässe«, fügte der andere Zwilling hinzu.


  »Ach ja«, meinte sein Bruder. »Her mit den Pässen.«


  


  Zehn


  An den Weg zurück zu unseren Hotelzimmern kann ich mich kaum erinnern, ich weiß nur noch, dass wir beide keinen Ton miteinander redeten. Ich war mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt und Victoria damit, keinen Tobsuchtsanfall zu bekommen, und damit hatten wir genug zu tun, bis ich die Tür hinter uns zugemacht hatte und mit einem Ächzen auf dem Bett kollabiert war.


  »Steh auf.« Victoria trat gegen meinen Fuß. »Und fang an zu packen. Wir müssen hier weg.«


  »Du hast doch gehört, was die Wahnsinnigen gesagt haben«, murmelte ich in die Matratze. »Sie haben ihre ›Augen‹ überall, auch am Flughafen.«


  »Die können doch nicht jedes Abfluggate überwachen.«


  »Vielleicht doch.«


  »Dann besorgen wir uns einen Mietwagen und fahren irgendwohin. Wir suchen uns einen Flughafen, an dem sie keine ›Augen‹ haben.«


  Ich drehte mich auf dem Bett um und rieb mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich glaube, das mit dem Flughafen haben sie bloß so dahergesagt. Sie meinten, sie behalten uns im Auge. Und außerdem haben sie unsere Pässe.«


  »Pässe sind egal. Wir können zu einer britischen Botschaft gehen und uns neue Pässe ausstellen lassen.«


  »Und in der Zwischenzeit zeigen sie uns wegen Casinobetrugs bei der Polizei an. Wenn wir dann bei einer Botschaft aufkreuzen, könnten wir uns genauso gut selbst der Polizei stellen.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Doch, unbedingt.«


  Ich wälzte mich von der Matratze und fiel auf die Knie. Meine Reisetasche stand gleich neben dem Bett, und ich machte den Reißverschluss auf und fing an, darin herumzukramen. Ich hatte noch nicht mal Zeit gehabt, auszupacken, weshalb meine Tasche vollgestopft war mit Klamotten und anderen Habseligkeiten – meinem Laptop, meiner gerahmten Erstausgabe des Malteser Falken, meinen Notizbüchern und Stiften. Und irgendwo ziemlich weit unten musste mein Brillenetui sein.


  Aha. Meine Finger schlossen sich um das vertraute Plastikgehäuse mit dem kleinen Dellenmuster, und ich angelte es aus der Tasche.


  »Aha«, sagte ich und wollte Victoria mein Fundstück zeigen.


  Aber Victoria hatte sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt. Sie stand wie angewurzelt neben dem Schreibtisch mit dem Telefon. Den Telefonhörer hatte sie sich unters Kinn geklemmt. Geschäftig tippte sie eine Nummer ein.


  »Wen rufst du an?«


  »Die Polizei.«


  »Oh nein, tust du nicht.« Wie ein geölter Kugelblitz sauste ich durchs Zimmer und drückte auf die Gabel, um die Leitung zu unterbrechen.


  »Charlie, lass los.«


  »Erst wenn du den Hörer hinlegst und mir zuhörst.«


  Ich griff nach dem Telefon, aber Victoria riss mir den Hörer vor der Nase weg. Ihr Teint war aschfahl, und sie war sichtlich außer sich. Ob vor Angst oder Ärger, konnte ich nicht so genau sagen.


  »Wir müssen die Polizei anrufen, Charlie. Diese Psychopathen haben gedroht, uns umzubringen.«


  »Ja, und ich hatte den Eindruck, sie meinen es todernst. Aber wir können die Polizei nicht einschalten.«


  »Und warum nicht?«


  Seufzend griff ich mir mit der flachen Hand an die Stirn. »Setz dich«, sagte ich zu ihr. »Ich muss dir was erzählen.«


  »Charlie?«


  »Bitte setz dich einfach hin.« Ich wies auf die Bettkante. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dir nicht gefallen wird, was ich zu sagen habe.«


  Und ausnahmsweise hatte ich wirklich mal recht. Victoria mochte es ganz und gar nicht. Und mich mochte sie noch weniger, aber ich muss gestehen, damit hatte ich schon gerechnet. Schließlich ist es nicht einfach, seiner besten Freundin zu erklären, dass man ihren guten Rat einfach in den Wind geschlagen und ein kleines Vermögen beim Pokerspielen verloren hat oder dass man sich durch schnöde Eifersucht dazu hatte verleiten lassen, einem Mann das Portemonnaie zu klauen. Und noch schwerer ist es, zugeben zu müssen, dass man dann zu allem Überfluss in das Hotelzimmer seines Opfers eingebrochen ist und sich aus reiner Rachsucht über den Safe hergemacht hat, und noch viel schwieriger ist es, in Worte zu fassen, was einen dazu getrieben hat, den armen Mann anschließend auch noch um sechzigtausend Dollar in Jetons zu erleichtern. Aber all das verblasst bis zur Bedeutungslosigkeit, wenn man anschließend beichten muss, wie man zufälligerweise über eine tote Frau gestolpert ist und sie einfach liegen gelassen (oder in diesem Fall schwimmen gelassen) hat, ohne irgendwen zu alarmieren.


  Sämtliche der vielen Entschuldigungen, die ich mir zu meiner Gewissensberuhigung zurechtgelegt hatte, klangen schlichtweg lächerlich, als ich sie laut ausgesprochen hörte, und schon lange bevor Victoria irgendwas auf meine Enthüllungen erwidert hatte, wusste ich bereits, dass es für mein Benehmen keine Entschuldigung gab.


  Was es mir allerdings nicht leichter machte, mir all die Dinge anzuhören, die sie mir im Anschluss an den Kopf warf. Weshalb ich auch lieber davon absehen würde, diese zu Papier zu bringen. Nennen Sie mich ruhig einen miesen kleinen Feigling, aber ich würde es vorziehen, die unschönen Details zu überspringen, für was für eine verkommene, niedere Lebensform sie mich hielt, und einfach zu dem Teil vorzuspulen, als sie die Hände über dem Kopf zusammenschlug und alles kurz und bündig mit den Worten zusammenfasste: »Was um alles auf der Welt hast du dir dabei bloß gedacht? Nicht zu fassen, dass du dich hast hinreißen lassen, ihm das Portemonnaie zu klauen.«


  »Ich bin ein Dieb, Vic. Das liegt mir im Blut.«


  »Aber wir wollten doch Urlaub machen. Das waren deine Worte.«


  »Was soll ich sagen? Ich bin ein Workaholic.«


  »Charlie. Kannst du bitte ausnahmsweise mal ernst sein?«


  »Nein, ich kann nicht ernst sein. Wäre ich ernst, dann müsste ich zugeben, dass ich mich wie ein Vollidiot aufgeführt habe.«


  »Aber du hast dich wie ein Vollidiot aufgeführt. Und du hast uns beide in Lebensgefahr gebracht.«


  Im Grunde genommen fand ich es nicht ganz fair, dass Victoria mir die ganze Schuld in die Schuhe schieben wollte. Hätte sie sich nicht von Josh einwickeln lassen, wäre das alles nicht passiert. Andererseits war ich ja kein völliger Hohlkopf, also behielt ich diese Theorie lieber für mich.


  Victoria warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon fast halb elf. Ich bin hundemüde und ich bin sauer und ich habe Angst. Und ich weiß wirklich nicht, was wir jetzt machen sollen.«


  »Da gibt es nur eins. Ich muss noch mal in Joshs Zimmer einbrechen.«


  Victoria setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und lehnte sich zurück. »Tja, das ist ja mal wieder eine ganz grässliche Idee.«


  »Natürlich ist das eine grässliche Idee. Aber es ist unumgänglich.«


  »Und warum bitte?«


  »Na ja, zum einen könnte Josh da sein. Und selbst wenn er nicht da sein sollte, könnten wir in seinem Zimmer einen Hinweis darauf finden, wo er hin ist. Die schnellste Methode, uns die Fisher-Zwillinge vom Hals zu schaffen, ist, Josh aufzuspüren.«


  Zwischen Victorias Augenbrauen erschienen ein paar winzige Fältchen. »Er wird wohl kaum eine Wegbeschreibung dagelassen haben.«


  »Vermutlich nicht. Aber nachschauen kann nicht schaden.«


  »Ach nein? Wäre es da nicht sinnvoller, wir überlegen uns, wie wir beweisen können, dass wir mit der ganzen Sache nichts zu tun haben?«


  »Das kannst du gerne versuchen. Aber ich schätze, das wird die Fisher-Zwillinge herzlich wenig interessieren.«


  »Wegen der Jetons, die du in der Tasche hattest.«


  Ich wand mich ein bisschen. »Na ja, und weil ich zufälligerweise bereits gestanden habe, bei der Roulettegeschichte mitgemischt zu haben.«


  »Aber du hast doch gar nicht mitgemischt.«


  »Himmel, nein! Das habe ich dir doch schon gesagt. Das habe ich nur behauptet, weil es die beste Methode war, uns heil da rauszuholen.«


  »Du siehst mir sicher nach, dass ich noch mal nachgehakt habe.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, die ich fest gegen mein Kinn presste. »Vic, ich klaue Sachen, das gebe ich offen zu, aber ich bin nicht mal annähernd so dämlich, unter den wachsamen Augen unzähliger Überwachungskameras mitten in einem Casino einen Haufen Chips klauen zu wollen.«


  Victoria legte den Kopf schief. »Fangen wir lieber keine Diskussion darüber an, wie dämlich du bist, ja?«


  Ich wendete mich ab und wanderte zum Fenster vorne im Zimmer. Neonlichter blinkten durch die dünnen Gardinen. Ich schob sie beiseite, um hinauszusehen. Für diesen Blick auf den Strip hatte ich extra gezahlt, und gerade leuchtete er in seiner ganzen kitschigen Pracht. Pink und Gelb und Grün und Weiß. Sogar das hell erleuchtete Colosseum Theatre vor dem Caesars Palace war zu sehen. Etwas weiter vorne stand eine Plakatwand, die mich darüber informierte, dass Elton John in der Stadt war. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, mir in absehbarer Zeit seine Show anzusehen.


  »Ich muss los«, sagte ich.


  »Aber was, wenn die Zwillinge schon jemanden in Joshs Zimmer geschickt haben?«


  »Dann gehe ich nicht rein.«


  »Aber was, wenn du reingehst, und dann kommen sie und finden dich da bei der Toten?«


  »Dann habe ich ein Problem. Und je länger ich hier herumstehe und mit dir diskutiere, desto größer wird das Risiko, dass es genau so kommt.«


  »Bist du dir sicher, dass sie tot war?«


  »Sie war entweder tot oder der erste amphibische Wassermensch der Welt. Und selbst völlig überwältigt von ihrer Fähigkeit, unter Wasser atmen zu können.«


  Victoria schnappte sich ihre Handtasche und fing an, darin herumzukramen. Als sie das Gesuchte nicht fand, schnaubte und stöhnte sie ärgerlich, und dann drehte sie ihre Handtasche kurzerhand über meinem Bett auf links und kippte deren Inhalt zum zweiten Mal an diesem Tag aus. Sie wühlte zwischen Make-up und Portemonnaie herum, schien aber noch immer nicht zufrieden. Sie schaute in ihrem Portemonnaie nach, dann ließ sie entmutigt die Schultern sinken.


  »Verflixt.«


  »Was denn?«


  »Ich kann meine Schlüsselkarte nicht finden.«


  »Vielleicht hast du sie verloren, als du deine Handtasche vorhin ausgeleert hast.«


  Victoria stampfte mit dem Fuß auf und quiekte empört, und dann marschierte sie zu der Flügeltür, die unsere beiden Zimmer miteinander verband.


  »Machst du mir die Tür auf?«


  Kokett klimperte ich mit den Wimpern. »Aber die ist doch abgeschlossen.«


  »Ach, werde endlich erwachsen.«


  Ich wurde zwar nicht erwachsen, hockte mich aber vor das Schnappschloss an der Tür und klappte mein Brillenetui auf. Dort heraus holte ich einen Dietrich und einen Schraubenzieher, und kaum einen Herzschlag später sprang die Tür auf. Ich öffnete sie und hielt sie Victoria galant auf. Die rauschte, ohne mich und meine flinken Finger eines einzigen Blickes zu würdigen, in ihr Zimmer, warf die Handtasche auf das Bett, hob den rechten Fuß und schleuderte ihren Schuh weg.


  »Willst du ein Nickerchen machen?«, erkundigte ich mich.


  »Nein, will ich verdammt noch mal nicht.« Sie entledigte sich auch des anderen Schuhs. »Ich ziehe mir was Bequemeres an. Und dann komme ich mit. Du magst zwar der Halbaffe sein, der uns in diesen Schlamassel reingeritten hat, aber mich soll der Teufel holen, wenn ich einfach bloß tatenlos zusehe, wie du herumläufst und uns ein noch tieferes Grab schaufelst.«


  


  Elf


  Oben im vierzigsten Stock traten wir beide – Victoria in Jogginghose, Sweatshirt und Turnschuhen und ich mit einem Drahtkleiderbügel bewaffnet, den ich mit einer Hand umklammert hinter meinem Rücken versteckte – aus dem Nebentreppenhaus und schlichen den Korridor entlang zu Masters’ Hotelsuite.


  Den Drahtbügel hatte ich mir aus Victorias Koffer geborgt. Die hoteleigenen Kleiderbügel konnte man vergessen. Die waren aus Holz und fest an der Kleiderstange im Schrank angebracht, und ich brauchte etwas, das sich verbiegen ließ. Ich hätte wohl auch einen Draht aus einem von Victorias Bügel-BHs nehmen können, aber irgendwie hatte ich meine Zweifel, ob sie mir diese doch etwas spezielle Bitte gewährt hätte.


  Es wäre mir wesentlich wohler bei der Sache gewesen, wenn Victoria einfach neben mir hergelaufen wäre, aber nein, sie tänzelte geduckt auf Zehenspitzen ein paar Schritte hinter mir her, so übertrieben und theatralisch, als probte sie für die Rolle des zweiten Einbrechers in einer leichten Bühnenkomödie. Vor Suite H angekommen hätte es mich auch nicht mehr weiter verwundert, wenn sie eine schwarze Augenmaske getragen hätte.


  »Wie wäre es, wenn du ein bisschen weitergehst und guckst, ob drüben an der Ecke die Luft rein ist?«, schlug ich vor.


  »Und was mache ich, wenn jemand kommt?«, wollte sie wissen.


  »Dann sagst du mir Bescheid. Das wäre dufte.«


  »Und wie bitte soll ich das bewerkstelligen, ohne dass derjenige, der da um die Ecke kommt, schon auf hundert Meter Entfernung merkt, dass ich Schmiere stehe und dir dringend davon abrate, in diesem eher ungünstigen Moment einzubrechen?«


  »Ist doch piepegal. Das Wichtigste ist, dass du mir Bescheid gibst. Also, guck nach, ob alles paletti ist.«


  Während Victoria auf Zehenspitzen zum Ende des Ganges schlich, machte ich mich daran, den Drahtbügel aufzudröseln und so gut es ging gerade zu biegen, ohne ihn kaputt zu machen. Als ich schließlich fertig war, sah der Draht aus wie ein großes L, nur mit einem kleinen Haken am Ende.


  »Was ist das denn?«


  »Himmel!« Ich griff mir ans Herz. Victoria stand direkt neben mir. »Mir wäre fast das Herz stehen geblieben.«


  »Hoppla«, sagte sie trocken. »Aber was bitte hast du mit meinem Kleiderbügel gemacht?«


  »Den brauche ich, um die Tür aufzubekommen.«


  »Und warum benutzt du dafür nicht einen von deinen Dietrichen?«


  »Das hier geht schneller.«


  »Wenn du meinst.«


  »Meine ich.« Ich spähte über Victorias Schulter nach hinten. »Dann ist die Luft wohl rein.«


  »Ich habe niemanden gesehen.«


  »Also gut.« Ich kauerte mich vor die Tür und führte den Teil des Kleiderbügels mit dem Haken vorsichtig darunter hindurch.


  »Willst du nicht lieber erst anklopfen?«


  »Pst.«


  »Ich meine bloß, in deinen Büchern klopft Faulks immer zuerst an die Tür, ehe er einbricht.«


  Entnervt holte ich Luft. »Wenn Masters drinnen ist, wäre es blöde anzuklopfen. Und jetzt halte dich bitte bedeckt, ja?«


  Dann konzentrierte ich mich wieder ganz auf den Bügel und führte ihn mit höchster Vorsicht unter der Tür hindurch, präzise und gewissenhaft wie ein Chirurg bei einer minimal-invasiven Operation – durchs Schlüsselloch, sozusagen. Was wirklich ein witziges Wortspiel gewesen wäre, hätte die Tür denn ein Schlüsselloch gehabt. Aber wie bereits erwähnt verfügte das Hotel über ein Schlüsselkartensystem, weshalb ich auf diese Behelfslösung zurückgreifen musste.


  Das Gefummel mit dem Kleiderbügel war wirklich nervenaufreibend und sehr frustrierend. Ziel des Unternehmens war es, den Bügel an der Türklinke einzuhaken und dann fest an dem Draht zu ziehen, um die Klinke herunterzudrücken und damit die Tür zu öffnen. Das Problem war, diese ganze Prozedur war schon im günstigsten Falle eine elende Frickelei, und dass zwei meiner Finger außer Gefecht gesetzt waren, machte die Sache nicht gerade einfacher. Nun ja, und dann durfte ich auch nicht zu viel Krach machen, für den Fall, dass tatsächlich jemand im Zimmer war, den ich mit dem Lärm unnötig auf mich aufmerksam gemacht hätte. Ich war bereits schwer entnervt und wurde zunehmend unvorsichtiger. Der Draht schabte und kratzte wesentlich heftiger an der Tür, als mir lieb war.


  »Du machst aber ganz schön Krach«, bemerkte Victoria.


  Auf dem Boden liegend guckte ich sie von unten mit gerunzelter Stirn vorwurfsvoll an.


  »Entschuldige, war bloß gut gemeint«, murmelte sie.


  Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich mir bildlich vorzustellen, wo der Haken des Bügels jetzt genau war.


  Victoria drückte ein Ohr gegen die Tür und sagte: »Du bist nahe dran.«


  »Höher oder tiefer?«


  »Höher, glaube ich.«


  »Da?«


  »Nein, tiefer.«


  »Da?«


  »Noch tiefer.«


  Himmel, hatten wir das nicht schon mal?


  »Wie ist das?«


  Ich hörte Metall gegen Metall klirren und sah, wie der Türknauf außen leicht zitterte. Die Zunge zwischen den Zähnen zog ich langsam, aber nachdrücklich an dem Draht. Der Griff gab ganz leicht nach und gab noch ein bisschen nach und … die Tür sprang auf, während im selben Moment der Drahtbügel abrutschte und vernehmbar über die Rückseite der Tür kratzte.


  Vorsichtig drückte ich die Tür auf und schob mich hinein. Victoria folgte mir auf dem Fuß und machte die Tür hinter uns zu.


  »Puh«, flüsterte sie.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Ganz schön dunkel hier drinnen.«


  »Das haben wir gleich.«


  Ich legte meinen drahtigen kleinen Helfer auf die Arbeitsplatte in der Küche, griff in eine Tasche und holte ein Paar Gummihandschuhe heraus. Die hielt ich Victoria unter die Nase, während ich in der Tasche nach dem zweiten, maßgeschneiderten Paar Handschuhe kramte.


  »Muss das sein?«, fragte sie naserümpfend.


  »Das hier ist ein Tatort, Vic.«


  »Es ist ein Hotelzimmer.«


  »Zieh sie einfach an.«


  »Ich weiß nicht, Charlie. Ich fühle mich irgendwie komisch dabei.«


  »Aber hier einzubrechen war okay, ja?«


  »Du bist eingebrochen, nicht ich.«


  »Aha, verstehe. So siehst du das also.«


  »Ich meine ja bloß.«


  »Zieh jetzt die verdammten Handschuhe an.«


  Victoria zierte sich noch einen Augenblick, dann zog sie sich mit einem tiefen Seufzen das transparente Gummi über die Finger. Ich tat es ihr nach. Bei mir dauerte es bloß ein kleines bisschen länger als bei ihr, sehr zu meinem Missfallen, aber als ich schließlich so weit war, spielte ich probeweise ein wenig mit den Fingern und streckte und beugte sie.


  »Wie es scheint, war Masters vor uns hier«, stellte ich fest.


  »Echt? Woher weißt du das?«


  Ich wies auf die Wand hinter der Tür. »Als ich vorhin hier war, steckte eine Schlüsselkarte in der Plastikhalterung, und das Licht brannte.«


  »Ach.«


  »Und jetzt ist die Schlüsselkarte weg.«


  »Das sehe ich. Hast du eine Taschenlampe?«


  »Ich habe eine kleine Stiftlampe. Aber da gibt’s was Besseres.«


  Rasch ging ich durch die Küche und stolperte unelegant über die Stufen, die zu dem niedriger liegenden Wohnbereich führten. Erst auf halbem Weg zu den großen Panoramafenstern und den bunten Neonlichtern dahinter merkte ich, dass Victoria sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


  »Worauf wartest du?«, zischte ich.


  »Ich würde lieber hier bleiben, wenn’s recht ist.«


  In meinen nicht vorhandenen Bart brummend marschierte ich ins Schlafzimmer. Die schweren Vorhänge waren nicht zugezogen, aber trotzdem war es hier drinnen ziemlich düster, und die Tür zum Badezimmer lag vollkommen im Dunkeln. Der Soundtrack zum Film in meinem Kopf nahm unvermittelt eine düstere, Unheil verkündende Note an, wie um mich von der Tür fernzuhalten. Und im Gegensatz zu den Teenie-Sternchen einschlägiger Horrorfilme hielt ich mich an diesen freundlichen Warnhinweis. Es war mir alles andere als wohl bei dem Gedanken, dem Badezimmer irgendwie nahe zu kommen, und ich wollte nur zu gerne möglichst bald wieder einen großen Abstand zwischen mich und diesen gruseligen Raum bringen.


  Mit dem Gedanken daran riss ich die Schranktüren auf und hockte mich vor den Zimmersafe. Dann zog ich die kleine Stiftlampe aus meiner Tasche und tippte im gleißend hellen Lichtschein den Kode ein, auf den ich so stolz gewesen war – 50-50 –, woraufhin das Wort OFFENüber die LED-Anzeige lief. Masters’ Portemonnaie war noch genau da, wo ich es liegen gelassen hatte, und sein Kartenschlüssel ebenso. Schnell stopfte ich das Portemonnaie in meine Tasche und flitzte dann zum anderen Ende der Suite, wo ich den Kartenschlüssel in die entsprechende Vorrichtung an der Wand steckte, und gleich darauf war das ganze Zimmer lichtdurchflutet.


  »Wow, ich bin beeindruckt«, meinte Victoria.


  »Besten Dank.«


  »Ich meinte die Suite.« Und damit ging sie an mir vorbei und steuerte auf die schwarze Ledercouch zu, um dann mit der behandschuhten Hand darüberzustreichen. »Die Hütte ist ja riesig.«


  »Habe schon größere gesehen.«


  »Was denn, in einem Hotel?«


  Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Was glaubst du eigentlich, in wie viele Zimmer ich schon eingebrochen bin?«


  Victoria schlenderte rüber ans Fenster und ließ den Blick über die Berge in der Ferne schweifen. Sie zitterte leicht.


  »Meinst du wirklich, Josh war noch mal hier?«, fragte sie.


  »Sieht ganz danach aus. Sollte er gleich nach seiner Verschwindenummer hier raufgekommen sein, hätte er einen ordentlichen Vorsprung. Und sollte er vorgehabt haben, sich aus dem Staub zu machen, hätte er sicher ein paar Sachen mitnehmen wollen. Und außerdem wusste er ja nicht, dass ich die Chips aus dem Safe eingesackt hatte. So viel Geld lässt man nicht einfach sausen.«


  Sie drehte sich um und schaute sich in dem Raum um. »Ist dir aufgefallen, ob irgendwas fehlt? Es ist alles so ordentlich. Wenn es vorhin nicht ganz anders ausgesehen hat, dann scheint er nicht viele persönliche Dinge gehabt zu haben.«


  »Sieht noch genau so aus wie vorhin.«


  Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Dann gibt es nicht viel zu durchsuchen.«


  »Trotzdem, es kann nicht schaden, schnell einen Blick zu riskieren.«


  »Und wie sollen wir deiner Meinung nach am besten vorgehen?«


  »Es gibt da keine Standard-Vorgehensweise, Vic. Du musst bloß möglichst systematisch und unauffällig zu Werke gehen. Es soll schließlich nachher nicht aussehen, als seien die Vandalen hier eingefallen.«


  »Verstehe. Und woher soll ich wissen, was wichtig ist und was nicht?«


  »Das siehst du dann schon.«


  Sie bohrte den Absatz in den Boden und rang die Hände. »Wäre es okay, wenn ich dieses Zimmer übernehme?«


  »Klar.«


  »Mir wird ganz komisch, wenn ich nur an das Badezimmer denke.«


  »Das Schlafzimmer übernehme ich.«


  »Und du meinst nicht, dass irgendwer reinkommt?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Und was machen wir, wenn doch?«


  Ich gab mir große Mühe, nicht zu entnervt zu klingen, als ich sagte: »Dann würde ich vorschlagen, wir stürzen uns aus dem Fenster. Schließlich sind wir im vierzigsten Stock.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch. Wäre ein ziemlicher Sturz.«


  »Charlie.«


  »Konzentriere dich einfach aufs Suchen«, empfahl ich ihr. »Wenn du dir den Kopf über Nebensächlichkeiten zerbrichst, dann machst du dich bloß selbst verrückt.«


  »Ich bin jetzt schon ganz verrückt vor Angst. Diese Einbrecherei liegt mir nicht.«


  »Es ist das erste Mal für dich, Vic. Sei nicht so streng mit dir. Bei meinem ersten Einbruch war ich auch das reinste Nervenbündel.«


  »Ich hatte eigentlich nicht vor umzusatteln.«


  »Komisch. Das habe ich mir früher auch immer gesagt.«


  Mit diesem kleinen Seitenhieb ließ ich sie einfach stehen und zwang mich, ins Schlafzimmer zu gehen. Die Badezimmertür war wie vorhin auch geschlossen, und die Schranktüren und der Minitresor standen sperrangelweit offen; alles, wie ich es hinterlassen hatte. Victoria hatte recht – von seinen fein säuberlich aufgestapelten Kleidern abgesehen ließen sich Masters’ Siebensachen an einer Hand abzählen. Was mich zu der Frage veranlasste, ob er womöglich irgendwo in der Stadt noch eine andere Bleibe hatte und die Hotelsuite nur als Rückzugsmöglichkeit zwischen den Shows nutzte. Das sollte ich auf jeden Fall im Hinterkopf behalten.


  Zuerst nahm ich mir den Schrank vor, suchte jede Ecke ab, guckte in jede Schublade und unter jedes einzelne T-Shirt, unter jede Socke und jede Unterhose. Ich tastete die Hosentaschen ab und die Lederjacken, die an der Stange hingen, aber ich fand nichts weiter als abgestandene Luft. Genauso ging es mir mit den Nachtschränkchen auf der mir zugewandten Seite des Bettes. Der Wecker, das Spiralnotizbüchlein und der Stift, das abgedeckte Wasserglas und das Taschenbuch waren keinen Millimeter verrückt worden, und als ich die Schublade des kleinen Schränkchens aufmachte, war da bloß eine rote Gideon-Bibel. Und in der Bibel war nichts als die Heilige Schrift.


  Ich krabbelte über das Bett und zog auch die Schublade des anderen Nachtkästchens auf. Als Erstes entdeckte ich eine kleine Holzschachtel mit einer antiken Herrenarmbanduhr. Die Uhr hatte ein braunes Lederarmband, ein vergoldetes Gehäuse und ein weißes Zifferblatt. Das Glas war abgewetzt und zerkratzt, wodurch es stellenweise beinahe milchig wirkte, und das Goldgehäuse war altersbedingt ganz angelaufen und verfärbt. Die Zeiger bewegten sich nicht. Neugierig zog ich sie auf und schaute zu, wie der zweite Zeiger sich in Bewegung setzte. Einerseits bezweifelte ich, dass ich dafür genug Geld bekommen würde, um die Fisher-Zwillinge vom Hals zu haben, aber andererseits sollte man sich eine solche Gelegenheit nicht durch die Lappen gehen lassen. Mit einem raschen Blick über die Schulter nach hinten vergewisserte ich mich, dass Victoria nicht gerade zusah, dann streifte ich mir die Uhr über das rechte Handgelenk. Sie war wesentlich schwerer als die billige Digitaluhr, die ich am linken Arm trug, aber ich könnte mich wohl an dieses recht angenehme Gewicht gewöhnen.


  In der Schublade lagen außerdem Dutzende loser Visitenkarten. Darunter Kärtchen von Fernsehproduzenten, Agenten und Werbeagenten; auf den Entertainmentbereich spezialisierte Rechtsanwälte, solche mit Schwerpunkt Finanzen, Steuerberater; Limousinenfahrer, Callgirls und Casinohostessen. Aber festzustellen, ob eine der Karten von besonderer Bedeutung war, schien schier unmöglich.


  Unter all den Visitenkarten entdeckte ich einen kleinen violetten Beutel mit kleinen Schaumstoffkugeln, wie Zauberer sie gerne aus der leeren Luft holen. Des Weiteren fand ich eine Tube Sekundenkleber, in der Mitte zusammengequetscht, sowie ein Bastelset mit mehreren kleinen, feinen Pinseln und einer ganzen Palette winzig kleiner Acryllack-Farbtöpfchen.


  Ich rutschte vom Bett und schaute darunter nach. Umsonst. Gerade wollte ich schon wieder aufstehen und nachschauen, ob Victoria eine bahnbrechende Entdeckung gemacht hatte, als ich hörte, wie die Bettfedern zusammengedrückt wurden, und merkte, dass sie sich gleich neben dem Nachtschränkchen mit der Bibel aufs Bett gesetzt hatte.


  »Und, was gefunden?«, fragte sie.


  »Bis jetzt noch nicht. Und du?«


  Sie hob eine behandschuhte Hand und zählte ihre Fundsachen an den Fingern ab.


  »Ein hoteleigenes Schreibset mit Stift – nicht ungewöhnlich. Eine Informationsmappe für Hotelgäste – unmarkiert. Ein Anrufbeantworter – ohne Nachrichten. Ein Faxgerät sowie ein Drucker – nada. Zwei Fifty-Fifty-Casino-Kartenspiele – komplett und korrekt. Ein MGM-Grand-Casino-Kartenspiel – dito.«


  »Du hast alle Spielkarten gezählt?«


  »Ich bin eben ein gründlicher Mensch.«


  »Was du nicht sagst. Weiter.«


  Sie atmete hörbar ein. »In den Küchenschränken und den Schubladen nur die üblichen Geräte, Geschirr und Besteck. Der Kühlschrank ist gefüllt, genau wie die Minibar in unseren Zimmern, und alles ist genau wie auf der kleinen Bestandsliste angegeben, nur stehen bei ihm sechs Flaschen Mountain-Dew-Limo, von denen die Kronkorken fehlen.«


  »Aha«, rief ich und warf das Malset auf die Bettdecke. »Wir dürfen wohl annehmen, dass Ricks recht hatte und Josh tatsächlich diese Chip-Attrappe gebastelt hat.«


  Victoria griff nach dem Malset. Dann klappte sie den Kartondeckel auf und zog die kleine Plastikpalette mit den Farben und den Pinseln heraus.


  »Ein paar Farbtöpfchen fehlen«, stellte sie fest.


  »Doch nicht zufälligerweise Lila und Flieder?«


  »Hier ist weder Lila noch Flieder.« Und damit packte sie das kleine Set wieder ein und verschloss den Karton. »Sonst noch was gefunden?«


  »Nichts Brauchbares.«


  »Na toll.«


  Victoria konzentrierte sich auf das Nachtschränkchen und hob das Taschenbuch auf, das neben dem Wasserglas lag. Erst jetzt schaute ich mir das Buch genauer an und sah, dass es eine Biografie von Harry Houdini war. Auf dem Titel war das Bild des forschen jungen Houdini zu sehen, wie er in einer Zwangsjacke kopfüber an einem hohen Kran baumelte, während die gewaltige Menschenmenge darunter mit erwartungsvollen Gesichtern zu ihm aufschaute. In gelber stilisierter Schrift prangte zu seinen Füßen sein Name wie die Ankündigung einer altmodischen Varieténummer auf einem Plakat. Victoria drehte das Buch in den Händen und las dann den Klappentext.


  »Bleibt nur noch ein Zimmer, in dem wir uns noch nicht umgeschaut haben«, sagte sie und versuchte, sich ganz nonchalant zu geben.


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Badezimmertür, und es lief mir eiskalt den Rücken runter.


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Deiner Darstellung zufolge warst du nicht allzu lange da drin.«


  »Die Leiche, die im Whirlpool planschte, hat mich wohl vergrault.«


  »Aber es könnte doch was da drin sein. Stell dir mal vor, es war Selbstmord. Dann könnte sie einen Abschiedsbrief hinterlassen haben.«


  »Eher unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich.« Und damit drehte sie die Houdini-Biografie um und blätterte die ersten Seiten mit dem Daumen durch.


  »Nimm es mit«, sagte ich zu ihr.


  »Wie bitte?«


  »Das Buch. Wenn es dir gefällt, dann nimm es doch mit.«


  Victoria legte das Buch auf den Nachttisch. Dann hob sie das Kinn, rümpfte die Nase und sah mit einem Mal wie eine oberspießige Erbsenzählerin aus. »Nein danke.«


  »Aber du würdest es lesen?«, bohrte ich nach. »Es interessiert dich?«


  »Vielleicht, wenn ich es in einem Buchladen entdeckt hätte.«


  »Dann nimm es mit.«


  »Ich nehme es ganz sicher nicht mit, Charlie.«


  Ich stützte mich mit den Ellbogen auf das Bett und legte das Kinn auf meine Finger. »Und warum nicht?«


  »Darum nicht.«


  »Weil es geklaut wäre? Schau mal, es sieht nicht danach aus, als würde Josh in nächster Zeit noch mal hierherkommen. Und wenn das Buch nicht gerade in der Nevada State Bibliothek ausgeliehen wurde und das Verleihdatum bereits gnadenlos überzogen ist, dann würde ich sagen, das ist eine klassische Win-win-Situation für dich.«


  »Es gehört mir aber nicht.«


  Ungläubig verzog ich das Gesicht. »Du weißt aber schon noch, dass wir auf gesetzeswidrigem Weg in dieses Zimmer eingedrungen sind?«


  »Aus gutem Grund.«


  »Hör zu, irgendwo einzubrechen und dann nichts mitzunehmen, das ist doch irgendwie ziemlich sinnlos. Und außerdem ist es bloß ein Buch, Vic. Würdest du das secondhand verkaufen wollen, du würdest keinen Cent dafür bekommen.«


  Victoria verdrehte die Augen, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war. »Gehst du jetzt in dieses Badezimmer oder nicht?«


  »Lieber nicht.«


  »Wegen der Leiche?«


  »Jetzt tu nicht so, als sei das ein Klacks für dich. Glaub mir, ich habe schon den einen oder anderen Menschen gesehen, nachdem er ermordet wurde, und der Anblick war alles andere als schön.«


  Sie lächelte grimmig. »Du hast aber auch ein ziemlich leidiges Talent dafür, über Leichen zu stolpern.«


  »Wem sagst du das.«


  »Um ehrlich zu sein, würde es mich nicht wundern, wenn es in einigen Faulks-Krimis weniger Tote gegeben hätte als in den letzten beiden Jahren deines Lebens.«


  »Tja, interessante These. Über die ich bei Gelegenheit ausgiebig nachdenken werde. Immer vorausgesetzt, dass wir morgen um diese Zeit noch leben.«


  Ich mühte mich von den Knien hoch, ging zu Victorias Bettseite, nahm die Houdini-Biografie und überflog den Klappentext. Victoria schaute erst von mir zur Badezimmertür und dann wieder zurück.


  »Und wenn ich reinginge?«, fragte sie.


  »Davon würde ich dir dringend abraten.«


  »Aber du würdest mich nicht daran hindern?«


  »Tu dir keinen Zwang an. Aber erwarte bitte nicht, dass ich dir dabei Händchen halte.«


  Nach kurzem Zögern strich Victoria sich eine Strähne aus den Augen, stand auf und ging zielstrebig zur Badezimmertür. Dort ließ sie kurz den Kopf kreisen, räusperte sich und griff nach dem Türknauf. Fast schien es, als wollte sie schon wild entschlossen hineingehen, als sie plötzlich unvermittelt die Hand sinken ließ.


  »Müsste es nicht eigentlich ziemlich streng riechen?«


  »Du meinst, die Leiche?«


  »Mhm.«


  »Das hängt wohl davon ab, wie lange sie schon da liegt. Als ich vorhin drinnen war, ist mir nichts dergleichen aufgefallen, aber vielleicht, wenn du die Tür öffnest …«


  Sie schluckte. »Verstehe.«


  »Bist du dir ganz sicher, dass du das durchziehen willst?«


  Entschlossen machte sie die Augen zu und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Na los, Victoria«, murmelte sie leise. »Du schaffst das, Mädel.«


  Ihr kleines aufmunterndes Selbstgespräch hätte mich wohl eigentlich faszinieren müssen, und in gewisser Weise tat es das auch, weil ich mich nämlich fragte, ob sie sich genauso gut zuredete, ehe sie meinen Lektor anrief, um ihn um einen etwas weniger schäbigen Vorschuss zu bitten. Aber um die Wahrheit zu sagen, hatte ich inzwischen längst gelernt, Gelegenheiten beim Schopfe zu packen, die mir auf einem Silbertablett serviert wurden. Während sie also die Augen geschlossen hatte, schnappte ich mir die Houdini-Biografie und stopfte sie mir in den Hosenbund. Ich war gerade dabei, hektisch die Hand aus meiner Hose zu ziehen, als Victoria mit einem Schlag die Augen aufriss. Sie schaute mich leicht beunruhigt an, drehte sich dann um, fasste entschlossen nach dem Türknauf und trat ins Bad.


  Entsetzt schlug ich die Hände vors Gesicht, hielt mir die Augen zu und wartete ängstlich gespannt auf ihre Reaktion beim ersten Anblick der toten Frau.


  »O Gott«, stöhnte sie.


  Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst und überlegte schon, ob sie womöglich in Ohnmacht fallen könnte und ob ich es wohl schaffen würde, schnell genug über das Bett zu hechten und sie aufzufangen, ehe sie mit dem Kopf auf den Boden schlug.


  »Charlie.« Sie schluckte schwer. »Ich glaube, das solltest du dir ansehen.«


  »Oh nein. Mein Bedarf an Leichenbesichtigungen ist für heute gedeckt.«


  »Aber genau darum musst du dir das anschauen. Das Bad ist leer, Charlie. Hier ist niemand.«


  


  
    


    Zwölf


    Victoria hatte vollkommen recht. Das Badezimmer war leer. Kein Wasser. Keine darin treibende Leiche. Nicht mal ein Schmutzrand an der Badewanne oder ein verirrtes Haar im Abfluss.


    Ich schaute hinter der Tür nach. Der Bademantel und das kleine rosa Trikot lagen nicht mehr auf dem Boden. Und sie hingen auch nicht am Haken hinter der Tür. Sie waren genauso spurlos verschwunden wie die Leiche.


    Verdattert tappte ich wieder an den Wannenrand und spähte in das Becken, wobei ich, wie ich annahm, wie ein verirrtes Mondkalb aus der Wäsche guckte. Nichts wies darauf hin, dass die Rothaarige hier im Wasser gelegen hatte. Vielleicht hatte sie das ja auch gar nicht. Vielleicht bekam ich jetzt die Rechnung fürs jahrelange Krimischreiben, und mein überhitztes Hirn hatte sich die ganze Geschichte bloß ausgedacht. Mir war bereits seit geraumer Zeit klar, dass meine ziemlich wild wuchernde Fantasie bisweilen mit mir durchging, wenn ich gerade an einem Buch schrieb. So kam es beispielsweise vor, dass Figuren aus meinem Buch mich im Schlaf heimsuchten und sich ganz anders aufführten, als ich es ihnen im Manuskript vorgeschrieben hatte. Und manchmal kam es mir fast vor, als stünde ich gefährlich nahe an einer steilen Klippe und liefe Gefahr, jeden Augenblick einen tiefen Abgrund hinunterzustürzen, in eine Welt, in der sich Realität und Erfindung bis zur Unkenntlichkeit miteinander vermischten. Hatte dieses Schreckensszenario sich jetzt etwa bewahrheitet? Nein, ganz sicher nicht. Zum einen hatte ich seit mehr als zwei Wochen kein einziges Wort mehr zu Papier gebracht, und außerdem kam in dem Faulks-Krimi, an dem ich derzeit arbeitete, auch kein Rotschopf vor. Und schließlich hatte ich doch einen Finger in das kalte Badewasser getaucht. Zugegeben, die tote Frau selbst hatte ich nicht angerührt, aber dass sie da gewesen war, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Und nun war sie nicht mehr da.


    »Das ist unheimlich«, flüsterte Victoria mir über die Schulter zu.


    »Wem sagst du das?«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Ich finde es auch nicht gerade prickelnd.«


    »Josh muss sie weggeschafft haben.«


    Ich nickte. »Möglich, dass er es irgendwie geschafft hat, die Leiche zu entsorgen. Schlimm genug, wenn man wegen eines Casinobetrugs abhauen muss, aber wegen Mordes …«


    »Meinst du wirklich, er hat sie umgebracht?«


    »Langsam fügen sich die Puzzleteile zusammen.« Ich setzte mich auf die Toilette und knetete nachdenklich meine Unterlippe. »Mir wollte nicht so richtig in den Kopf, warum er mitten in seiner Nummer Hals über Kopf verduftet ist, wenn es doch bloß um die geklauten Chips ging. Ich meine, gut, das war zwar eine Menge Geld, und man hätte sich denken können, dass die Fisher-Zwillinge deswegen stinksauer sein würden, aber ich wette, der Kerl verdient mit seiner Show ein kleines Vermögen. Würde mich nicht wundern, wenn er im Monat ungefähr so viel verdient, wie er an den beiden Abenden im Casino erschwindelt hat – wenn nicht sogar in der Woche. Man hätte sich also auch gütlich einigen können. Auf keinen Fall hätten sie gewollt, dass er sich einfach so aus dem Staub macht, denn nun stehen sie mit einer leeren Bühne ohne Star da und einer brodelnden Gerüchteküche, die vor Vermutungen schier überkocht, und das Hotel ist mittendrin.«


    Victoria lehnte den Kopf gegen den Türrahmen und kreuzte einen Fuß vor den anderen.


    »Charlie, meinst du, der Coup am Roulettetisch war bloß ein Täuschungsmanöver? Ich meine, wenn er die Leute glauben machen kann, er sei wegen der paar Chips abgehauen, die er geklaut hat, dann würden sie sich die Frage, wo seine Assistentin abgeblieben ist, vielleicht nie stellen.«


    Nachdenklich ließ ich die Hände in den Schoß sinken. »Dann würden bestimmt alle annehmen, dass sie mit ihm durchgebrannt ist.«


    »Genau meine Rede.«


    »Aber sagte Ricks nicht, er hätte dieselbe Nummer schon gestern Abend abgezogen?«


    »Irgendwas in der Art hat er wohl erwähnt, ja.«


    »Das Mädel hätte also durchaus bereits seit über einem Tag in der Wanne liegen können«, schlussfolgerte ich. »Was heißt, dass er sie womöglich gar nicht ertränkt hat. Gut möglich, dass er sie bloß ins Wasser geworfen hat, damit der Geruch nicht ganz so unerträglich wird.«


    »Das ist ja widerlich.«


    »Wem sagst du das.«


    Victoria verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die Badewanne. »Wobei es natürlich auch sein könnte, dass der Mord von langer Hand geplant war. Gut möglich, dass er sie erst heute umgebracht, aber gestern schon die Chips eingesackt hat, als möglichst effektive Verschleierungstaktik.«


    Geistesabwesend griff ich nach dem Klopapierhalter und riss ein paar Blatt Papier ab, die ich in einer Hand zusammenknautschte, während ich über diese Theorie nachdachte. Ich musste an die Chips denken, die ich im Zimmersafe gefunden hatte.


    »Da könnte was dran sein. Schließlich ist der Kerl Illusionist. Seine ganze Zaubershow basiert darauf, die Menschen davon abzulenken, was er tatsächlich gerade hinter ihrem Rücken macht.«


    Vorsichtig linste Victoria zu mir herüber. »Meinst du, wir sollen den Fisher-Zwillingen das erzählen?«


    Mit einem eleganten Wurf beförderte ich den Klopapierball in den Papierkorb.


    »Was sollen wir denen denn erzählen? Wir haben ja nicht mal eine Leiche.« Energisch schüttelte ich den Kopf. »Pass auf, womöglich gibt es ein Überwachungsvideo, auf dem zu sehen ist, wie er die tote Frau aus dem Zimmer schafft. Hier kann er sie nicht versteckt haben, schließlich haben wir gerade die gesamte Suite durchkämmt und sie nicht gefunden. Ich schätze, er könnte sie über die Nebentreppe weggebracht haben, um dem Concierge nicht in die Arme zu laufen, genau wie wir auf dem Weg hierher. Aber selbst wenn die Kameras ihn gefilmt haben, dann muss man deswegen auf dem Filmmaterial noch lange nicht erkennen können, dass sie tot war. Und die Zwillinge haben keinen plausiblen Grund, mir diese Geschichte abzukaufen.«


    Victoria presste die Lippen zusammen und summte leise. »Und selbst wenn sie dir das abkaufen würden, dann wärst du trotzdem unerlaubterweise am Tatort eines Mordes gewesen.«


    »Haargenau. Und bei dem Gedanken fühle ich mich entschieden unwohl. Sollte die Leiche der Rothaarigen jemals gefunden werden, dann könnte ich mit Hilfe der Videobänder versuchen zu beweisen, dass sie umgebracht wurde, ehe wir überhaupt einen Fuß nach Vegas gesetzt haben.«


    »Aber wenn sie erst kurz vor deinem Einbruch ermordet wurde …«


    »Dann sitze ich womöglich bis zum Hals in der Tinte.«


    »Du hast also die Wahl zwischen Pest und Cholera.« Sie seufzte. »Und was jetzt?«


    Eigentlich wollte ich Victoria gerade meine wohldurchdachte Antwort auf ihre Frage mitteilen, als wir von einem unerwarteten Geräusch unterbrochen wurden, das ich ganz und gar nicht gerne hörte – ein hektisches Klopfen an der Tür der Hotelsuite.


    Mit aufgeklapptem Mund erstarrte ich zur Salzsäule und stierte Victoria entsetzt an, die es mir gleichtat und ihrerseits mich anstarrte. Urplötzlich war die Atmosphäre im Badezimmer geladen wie die Luft kurz vor einem Gewitter, und meine Kopfhaut prickelte, als erwartete sie jederzeit den Einschlag eines vielzackigen Blitzes. Schweigend und in völliger Stille warteten wir eine gefühlte unerträgliche Ewigkeit lang, und dann klopfte es abermals.


    Victoria wurde leichenblass und schüttelte mit Blick auf mich den Kopf. Keine Ahnung, weshalb sie den Kopf schüttelte, aber es war kein gutes Zeichen. Währenddessen schoss es mir durch den Kopf, wie blöd wir gewesen waren, beim Reingehen kein Bitte nicht stören-Schild an die Tür zu hängen. Handelte es sich bei unserem ungebetenen Besucher lediglich um das Zimmermädchen, das das Bett aufdecken und die Kissen aufschütteln wollte, hätte das Schild es an seinem Ansinnen gehindert. Andererseits, welches Hotel schickte seine Zimmermädchen schon um Viertel vor elf abends zum Bettenaufschlagen auf die Zimmer?


    Lange konnte ich diesen Gedanken nicht verfolgen, denn gleich darauf klopfte es wieder, diesmal noch lauter und nachdrücklicher. Begleitet wurde das Klopfen von einer männlichen Stimme. Die Stimme klang ziemlich hoch und irgendwie kieksig, beinahe als hätte unser Besucher vorher an einem Heliumballon genuckelt.


    »Josh? Josh – mach auf!«, piepste die Stimme. »Wir müssen mit dir reden.«


    Schließlich und endlich sprang mein Gehirn wieder an. Ich hopste vom Toilettensitz, packte Victoria an der Hand und schleifte sie hinter mir her aus dem Badezimmer.


    »Josh? Caitlin?« Wieder ertönten die quietschige Stimme und das Klopfen. »Jetzt macht schon auf.«


    »Was machen wir denn jetzt?«, zischte Victoria.


    »Warte hier«, formte ich tonlos mit den Lippen und flitzte auf Zehenspitzen zur Tür.


    Sehr vorsichtig legte ich ein Auge an den Spion und spähte nach draußen. Aber dort war nichts weiter zu sehen als eine wie durch ein Goldfischglas verzerrte Aussicht auf die Tür von Suite G gegenüber.


    Rumms – rumms – rumms.


    Kein Zweifel, da klopfte jemand an die Tür, und zwar so heftig, dass der Rückstoß mir beinahe die Nase gebrochen hätte. Dass es irgendwelche Hotelangestellten waren, konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen, denn die hätten direkt vor der Tür gestanden und wären ungleich höflicher und taktvoller zu Werke gegangen.


    Und dann schlich sich ein fieser Gedanke in mein kleines Hirn, und mir wurde ganz flau im Magen. Wie viele Filme hatte ich nicht schon im Laufe meines Lebens gesehen, in denen zwei Gauner oder auch Bullen mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür standen und nur darauf warteten, dass der ahnungslose Eigenheimbesitzer den Türriegel zurückschob?


    Wieder klopfte es, und ich konnte die Burschen immer noch nicht sehen. Schien, als läge ich goldrichtig mit meiner Vermutung. Wer auch immer da draußen stand und wartete, er lauerte hinter der Tür. Die Latino-Bodyguards hatten das unten im Keller genauso gemacht, aber es hätte mich eher verwundert, wenn einer von den beiden so eine Piepsstimme gehabt hätte. Ich wollte mir schon schier das Hirn zermartern, was um Himmels willen ich jetzt machen sollte, als ich eine zweite Stimme hörte.


    »Vielleicht ich gehe, hole Hausmeister.« Es war eine Männerstimme, und sie klang ruhig und bedächtig, mit starkem osteuropäischem Akzent durchsetzt. »Vielleicht ich gebe ihm Geld.«


    »Gute Idee«, zirpte der Sopran. »Gib dem Kerl zwanzig Dollar und sag ihm, er soll das Schloss knacken.«


    Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Unsere scheuen Gäste schickten sich an, sich Zutritt zu diesem Zimmer zu verschaffen, egal wie, und es wäre gar nicht gut, wenn sie uns beim Reinkommen hier drinnen vorfänden.


    Schnell rückte ich vom Spion ab und fummelte hektisch in meiner Tasche nach dem Brillenetui, während ich Victoria kurzentschlossen an dem gläsernen Esstisch vorbei zur Flügeltür schob, die diese Hotelsuite mit der nebenan verband. Victoria stöhnte entsetzt auf, als ihr klar wurde, was ich vorhatte, aber mir blieb keine Zeit, ihr gut zuzureden. Ich bewaffnete mich mit einem meiner zuverlässigeren Dietriche und einem Schraubenzieher mit kurzer Klinge, und dann hockte ich mich hin und machte mich am Türschloss zu schaffen.


    Wobei es mir wohl zugute kam, dass ich ein solches Schloss vorhin bereits an der Verbindungstür zu Victorias Suite ein paar Stockwerke weiter unten geknackt hatte, obwohl mein Tempo mich selbst verblüffte. Mir blieb kaum genug Zeit, die Zunge seitlich aus dem Mund hängen zu lassen, da hörte ich auch schon das gedämpfte Klicken und Klingeln der Stifte im Inneren des Schließmechanismus, und dann das Klacken, als das Schloss aufsprang.


    Bemüht um eine ruhige Hand schob ich die Tür einen Spalt auf. Das Zimmer dahinter lag in vollkommener Dunkelheit. Ich griff in meine Jackentasche, holte das Stiftlämpchen heraus und ließ den Lichtkegel durch den Türspalt leuchten. Dann steckte ich den Kopf hindurch und ließ den Schein der Taschenlampe einmal rasch durch den Raum wandern – ein kurzes Aufleuchten, wie bei einem Leuchtturm. Es war niemand zu sehen. Woraufhin ich die Tür zur Gänze öffnete, Victoria an die Hand nahm und hinter mir her in das Zimmer schleifte und dann die Tür behutsam hinter uns schloss.


    Wieder war das Klopfen zu hören. Hastig flitzte ich durch das rabenschwarze Zimmer zur Eingangstür und drückte ein Ohr gegen das Holz.


    »Komm schon, Josh«, jammerte die Fiepsstimme. »Früher oder später musst du sowieso mit uns reden. Warum lässt du uns nicht einfach rein?«


    Vorsichtig linste ich durch den Spion, aber ich sah bloß ein leeres Stückchen Korridor. Fluchend richtete ich den Lichtschein der Lampe auf die Wand. Kein Plastikkärtchen in der dafür vorgesehenen Halterung. Mit einem stummen Stoßgebet gen Himmel drehte ich mich um und leuchtete in die Dunkelheit. Das Licht enthüllte ein spiegelverkehrtes Ebenbild von Masters’ Suite. Wir waren durch die Tür im Essbereich hereingekommen, und Victoria stand gerade mit gesenktem Kopf am Esstisch und stützte sich mit den Händen auf der Glasplatte ab. Ich überließ sie ihrem Schicksal und flitzte an dem schwarzen Ledersofa und dem Flachbildschirmfernseher vorbei ins Schlafzimmer.


    Dort vergewisserte ich mich kurz, dass niemand im Bett lag und schlief, und da ich mir nicht vorwerfen lassen wollte, nichts aus meinen Fehlern zu lernen, schaute ich sicherheitshalber auch im Badezimmer nach. Auch dort war niemand, weder tot noch lebendig, aber neben dem Waschbecken standen zwei Wäschesäcke, und auf dem Boden lagen etliche Kleidungsstücke, sowohl männlicher wie weiblicher Provenienz, zwischen den feuchten Handtüchern verstreut. Die Dusche sah aus, als sei sie vor nicht allzu langer Zeit benutzt worden, und der Föhn war aus seiner Halterung genommen worden und lag auf dem Spülkasten.


    Ehe ich das Schlafzimmer wieder verließ, öffnete ich rasch den Kleiderschrank und wühlte mich durch die Klamotten an der Kleiderstange, bis ich den hoteleigenen Bademantel gefunden hatte. Dann hetzte ich auch schon wieder durch das Wohnzimmer, wobei das Licht meiner kleinen Lampe kurz Victorias Gesicht beleuchtete. Sie schien starr vor Angst und wie versteinert. Mühsam beherrschte ich mich, nicht zu ihr zu gehen, sondern machte mich stattdessen hinter dem Frühstückstresen daran, mich eilig zu entkleiden. Als ich dann nur noch in Boxershorts dastand, riss ich mir die Gummihandschuhe von den Fingern und schlüpfte schnell in den Bademantel. Gerade band ich den Gürtel zusammen und verstrubbelte mir die Haare, als ich es von nebenan schon wieder klopfen hörte. Das schien mir genau der richtige Moment, den Kopf zur Tür hinaus auf den Flur zu stecken und nachdrücklich Aufklärung darüber zu verlangen, was das ganze Theater eigentlich sollte, also riss ich entschlossen die Tür auf und tat genau dies.


    »Was soll denn das ganze Theater?«


    Erst als ich meinen Text aufgesagt und zur Sicherheit noch ein ausgedehntes Gähnen drangehängt hatte, riskierte ich einen Blick auf Masters’ hartnäckigen Besucher.


    Zunächst sah ich ihn nicht. Ich blinzelte und versuchte, mich an das Dämmerlicht auf dem Gang zu gewöhnen. Dann guckte ich kurz nach rechts und links, und dann ließ ich den Blick schließlich nach unten wandern, und da erst verstand ich, warum ich den Kerl durch den Türspion nicht gesehen hatte. Nicht etwa, weil er sich seitlich der Tür an die Wand gedrückt hatte – nein, er war höchstens einen Meter zwanzig groß.


    Ich musste zweimal hinschauen – ich konnte einfach nicht anders –, aber nein, er kniete tatsächlich nicht vor der Tür. Er war ein Kleinwüchsiger oder vertikal Benachteiligter oder wie auch immer man dazu sagte. Was an sich schon eine große Überraschung war, aber als er dann auch noch den ohne Hals auf den Schultern sitzenden Kopf zu mir umdrehte und mich ansprach, erklärte sich mit einem Mal auch die hohe Stimme.


    »Hey, tut mir leid«, trillerte er, und sein Kehlkopf klang dabei etwas gepresst. »Ich wollte bloß einen Freund besuchen.«


    »Tja, der ist wohl offensichtlich nicht da«, knurrte ich säuerlich.


    Der kleine Kerl schaute verunsichert zu mir hoch, und zum ersten Mal in meinem Leben kam ich mir vor wie ein veritabler Riese. Sein Gesicht wirkte leicht zerdrückt und war hochrot. Er hatte eine riesengroße, markante Nase (zumindest für einen Mann seiner Größe), die aussah, als wäre sie in seiner Jugend gebrochen und mehr schlecht als recht wieder gerichtet worden, und zwischen den schiefen Schneidezähnen hatte er eine große Lücke. Die dunklen Haare waren kräftig und borstig und wucherten über die kleinen, knubbeligen Ohren, und die Augenbrauen krochen über der Nasenwurzel aufeinander zu wie zwei dicke, haarige Raupen. Schwer zu sagen, wie alt er genau war, aber nach Betrachtung seiner Kluft aus gelben Turnschuhen, verwaschener Jeans und Death-Metal-T-Shirt schätzte ich ihn auf Mitte dreißig.


    Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr – meine billige Digitaluhr, nicht das teure antike Stück, das ich nebenan hatte mitgehen lassen.


    Dann erklärte ich: »Vor ungefähr einer halben Stunde habe ich gesehen, wie ein Mann aus diesem Zimmer gekommen ist. Ich bin heute nach einem Transatlantikflug hier angekommen und hatte mich gerade zum Schlafen hingelegt, ehe Sie anfingen, gegen die Tür zu hämmern.«


    »Sind Sie ganz sicher, dass es Josh Masters war?«


    Ich seufzte schwer und antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe einen Herrn aus diesem Zimmer kommen sehen. Er war Amerikaner. Er wünschte mir einen guten Abend. Er trug eine braune Lederjacke.«


    »Klingt ganz nach Josh. Er hatte nicht zufälligerweise jemanden dabei? Ein rothaariges Mädel vielleicht?«


    »Hören Sie, es tut mir leid, aber ich bin todmüde, und ich brauche dringend eine Mütze Schlaf. Dürfte ich vorschlagen, dass Sie ihn anrufen oder eine Nachricht für ihn am Empfangsschalter hinterlassen – und endlich aufhören, gegen die verdammte Tür zu bollern!«


    »Ähm, na klar. Mache ich. Danke.«


    Und mit einem strengen Blick versuchte ich ihn zum Gehen zu bewegen, doch noch ehe mir das glückte, kam sein Kumpan auch schon wieder um die Ecke. Die gute Nachricht ist wohl, dass ich mir bei seinem Anblick nicht mehr wie ein Riese vorkam. Nein, ich konnte mich sogar des Gefühls nicht erwehren, hätte Goldlöckchen uns drei so gesehen, sie hätte wohl entzückt ausgerufen, ich sei genau richtig. Denn wenn man von dem Herrn neben mir mit Fug und Recht behaupten konnte, er sei ein wenig zu kurz geraten, so konnte man wohl genauso gut sagen, dass sein Freund ein wenig zu groß gewachsen war.


    Nun weiß ich zwar nicht ganz genau, wie hoch die Korridore im Fifty-Fifty wohl sind, aber ich kann Ihnen sehr wohl berichten, dass der Kerl mit dem Kopf die Decke streifte. Hätte ich mir seinen Dreikäsehoch von einem Kumpel auf die Schultern gestellt, dann hätten die beiden wohl ein Gespräch auf Augenhöhe führen können. Aber der Mann war nicht bloß aufgrund seiner schieren körperlichen Größe beeindruckend – sondern ebenso wegen seines beachtlichen Körperbaus. Er trug Sportkleidung – gigantische weiße Turnschuhe, eine dunkelblaue Jogginghose und darüber ein himmelblaues ärmelloses Shirt –, und sein Bizeps und Trizeps und seine Brustmuskeln wirkten wie eine wandelnde Werbung für anabole Steroide. Er sah aus wie eine Mischung aus einem Basketballspieler, einem Showcatcher und einem Männermodel, und wäre ich tatsächlich aus tiefem Schlummer erwacht und hätte ihn und seinen kniehohen Partner vor meiner Hoteltür vorgefunden, dann hätte ich mich vermutlich in einem sehr seltsamen Traum gewähnt.


    Der Berg von einem Mann hatte eine Schlüsselkarte in der fleischigen Faust. Er verzog kaum eine Miene, als er mich sah, und beachtete mich mit ebenso wenig Interesse wie ein Bulle eine Fliege, und reichte dann dem kleinen Kerl die Karte wie ein Ticket fürs Riesenrad.


    »Oh, prima. Hat Josh dir die Karte gegeben?« Der Kurze quiekte so beflissen, dass es vollends wie auswendig gelernt und aufgesagt klang. Aber sein Freund verstand auch diesen Wink mit dem Zaunpfahl nicht und ging nicht im Geringsten auf die Schauspieleinlage seines Freundes ein.


    »Hä?«


    »Ich sagte«, wiederholte der Kleine eindringlich und wies mit einem Kopfnicken auf mich, »bestimmt hat Josh dir die Karte gegeben, damit wir in seinem Zimmer auf ihn warten können.«


    »Oh. Ja. Ganz genau«, entgegnete der Riese in seinem linkischen osteuropäischen Englisch. »Josh hat mir die Karte gegeben, damit wir in seinem Zimmer auf ihn warten können.«


    »Na, das ist doch prima.« Der Kleine zeigte mir, wie viele Zähne in seinem Kiefer steckten. »Also dann, vielen Dank für die Hilfe. Wir gehen einfach rein und warten drinnen.«


    »Und könnten Sie bitte die Lautstärke etwas dämpfen?«


    »Aber sicher doch.« Er winkte mit seiner kleinen Puppenhand. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


    

  


  Dreizehn


  Sind sie weg?«, flüsterte Victoria.


  »Scheint so.«


  »Die waren aber nicht lange drin.«


  Vorsichtig löste ich mein Ohr von dem Whiskyglas, das ich gegen die Verbindungstür zu Masters’ Suite gepresst hatte, und warf mit Hilfe eines schnellen Schwenks der Taschenlampe einen Blick auf meine Digitaluhr.


  »Knapp fünf Minuten.«


  »Was meinst du, was die da drinnen gemacht haben?«


  »Nichts Gutes, wenn du mich fragst. Aber wir sollten wohl lieber mal nachschauen.«


  Woraufhin ich das Glas wegstellte und Dietrich und Schraubenzieher wieder aus meinem Brillenetui holte. Das Schloss ein zweites Mal zu knacken war ein Kinderspiel, weshalb ich Victoria nicht mal bitten musste, mir mit dem Stiftlämpchen zu leuchten. Ich arbeitete nur nach Gefühl, und ich wage zu bezweifeln, dass es mit einem Schlüssel schneller gegangen wäre.


  In Masters’ Suite brannte noch das Licht, und die Schlüsselkarte steckte in der Halterung neben der Tür, aber das schien den kleinen Mann und den athletischen Riesen nicht stutzig gemacht zu haben. Und soweit ich feststellen konnte, hatte auch der Anblick des aufgebogenen Drahtkleiderbügels, den ich in der Eile versehentlich auf der Arbeitsplatte in der Küche liegen gelassen hatte, die beiden nicht weiter verwundert. Wer weiß, vielleicht war der Kleine nicht groß genug gewesen, das Ding dort oben liegen zu sehen, und womöglich war der Sportlertyp zu fasziniert gewesen von diesem weitläufigen Raum, der für einen Mann von seiner Größe wie gemacht zu sein schien, um ihn zu bemerken. So oder so war ich heilfroh, dass die beiden Komiker nicht allzu lange geblieben waren, und nachdem ich den Kleiderbügel an mich genommen hatte, schaute ich mich rasch überall um.


  Soweit ich das beurteilen konnte, war nur ein winziges Detail anders als vorhin. Auf dem Schreibtisch drüben vor dem Panoramafenster lag ein Zettel. Darauf eine Nachricht in blauer Tinte, die mit schneller, schräger Schrift auf Hotelbriefpapier gekritzelt war.


  MELDE DICH BEI MAURICE, OKAY? ER IST ZIEMLICH ANGEPISST.


  Obwohl ich Maurice’ Seelenlage nur allzu gut nachempfinden konnte, hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wer er war. Ganz im Gegensatz zu Josh, wie es schien, denn neben der Nachricht standen keinerlei Kontaktdaten auf dem Zettel.


  Ich fragte mich, wer von den beiden wohl die Nachricht hinterlassen hatte, und hatte den bestimmten Verdacht, dass es der kleine Kerl gewesen sein musste. Schließlich hatte der bereits auf dem Flur das Kommando übernommen, weshalb es eigentlich nur logisch erschien, dass er auch den Zettel geschrieben hatte. Außerdem konnten auch die Großbuchstaben ein Hinweis auf den Urheber sein – womöglich wollte er damit seine mangelnde Körpergröße kompensieren.


  Da ich die Handschuhe schon ausgezogen hatte, nahm ich den Gürtel des Bademantels zu Hilfe, um den Zettel aufzuheben und damit zu Victoria zu gehen. Sie stand auf der Schwelle zwischen den beiden Zimmern, einen Fuß in jeder der beiden Suiten, als wüsste sie nicht so recht, in welcher von den zweien sie sich unwohler fühlte. Schnell überflog sie die Nachricht auf dem Papier, dann zuckte sie die Achseln und runzelte die Stirn, meiner eigenen Reaktion eben nicht unähnlich, woraufhin ich den Zettel wieder auf den Schreibtisch zurücklegte und Victoria in die dunkle Suite zurückschubste. Vorsichtig schloss ich die Verbindungstür und ließ das Schloss einschnappen. Urplötzlich standen wir in scheinbar undurchdringlicher Dunkelheit.


  »Wer bitte ist Maurice?«, wollte Victoria wissen, während ich nach ihrer Hand tastete und den Kleiderbügel hineindrückte.


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht einer der Zwillinge?«


  »Glaube ich kaum. Masters wusste längst, dass die ihn suchen, und weshalb sollte auf dem Zettel nur einer der beiden erwähnt werden?«


  »Von den beiden sieht keiner wie ein Maurice aus.«


  »Die beiden gleichen sich wie ein Ei dem anderen, Vic.«


  Im Dunkeln konnte ich hören, wie sie mir die Zunge rausstreckte.


  Vorsichtig tastend ging ich in die Küche, stieg in meine Kleider, ließ den Bademantel fallen und war gerade dabei, die Hose zuzumachen, als Victoria die Sprache wiederfand.


  »Charlie, war einer von den beiden Männern wirklich ein … du weißt schon?«


  »Ein zu kurz geratenes Individuum? Warum sollte ich mir so was wohl ausdenken?«


  »Keine Ahnung. Es wundert mich bloß.«


  Ungerührt knöpfte ich mir das Hemd zu und zog meine Jacke an, dann griff ich nach den Socken und hüpfte auf einem Bein herum, während ich sie anzog.


  »Ist doch irgendwie beruhigend«, erklärte ich ihr. »Gut zu wissen, dass man Kleinkriminellen ihr Handwerk nicht an der Nasenspitze ablesen kann.«


  »Du meinst also, das waren Kriminelle?«


  »Auf mich wirkte es nicht unbedingt, als hätten sie sich nebenan legal Einlass verschafft.«


  »Aber vielleicht sind es wirklich Freunde von Josh.«


  »Ja, kriminelle Freunde.«


  Und damit verschwand ich hinter dem Frühstückstresen und band mir die Schuhe zu. Während ich da unten kauerte, klaubte ich auch die Houdini-Biografie vom Boden auf und steckte sie mir hinten in den Hosenbund. Dann strich ich mir sorgfältig die Haare glatt und sammelte meine Gummihandschuhe ein, in die ich dann hineinblies.


  »Willst du etwa die Handschuhe wieder anziehen?«


  »Genau.«


  »Darf ich fragen, wieso?«


  »Weil wir noch nicht fertig sind.«


  »Aber ich dachte, wir verstecken uns hier bloß?«


  »Stimmt ja auch. Aber du weißt doch, was man über geschenkte Gäule sagt.«


  »Dass man sie in Ruhe lassen und abhauen soll, solange es noch geht?«


  Ungerührt ließ ich das Gummi des linken Handschuhs gegen meine Handfläche flitschen. »Entspann dich. Das geht ganz schnell.«


  »Komisch. Du glaubst ja nicht, wie viele Männer mir das schon gesagt haben, während sie sich ein Paar Gummihandschuhe übergezogen haben.«


  Woraufhin ich das Stiftlämpchen anknipste und Victoria mit dem Strahl ins Gesicht leuchtete. Um sie herum lag das Zimmer in schwarzblauer Dunkelheit.


  »Humor im Angesicht der Gefahr? Wüsste ich es nicht besser, ich würde glatt denken, du bist ein Naturtalent.«


  Victoria verbarg das Gesicht hinter den gespreizten Fingern. »Bloß ein kurzzeitiger Blackout. Würdest du dich bitte beeilen?«


  Also rauschte ich an Victoria vorbei ins Schlafzimmer und hängte den Bademantel wieder in den Schrank, dann fing ich an, die Kleider abzutasten, die dort an der Stange hingen, und sämtliche Taschen zu durchsuchen. Leider entdeckte ich dabei nichts Brauchbares, woraufhin ich einige Röcke auseinanderschob und den Zimmersafe dahinter freilegte. Mit dem Stiftlämpchen leuchtete ich auf die Tastatur und hoffte auf eine Eingebung. Mit 111 fing ich an, dann 1111, dann 999 …


  »Warum die Mühe?«, fragte Victoria über meine Schulter.


  »Wir brauchen das Geld.«


  »Nicht, wenn wir Josh ausfindig machen.«


  »Ihn ausfindig zu machen wird leider nicht so leicht. Sieht aus, als sei er nach einem Mord auf der Flucht. Wir haben keine Ahnung, wo er hin ist. Und wir kennen uns in der Stadt überhaupt nicht aus.«


  »Aber wir haben den Hinweis auf einen gewissen Maurice. Und wir haben … dieses kleine Männlein und seinen muskulösen Freund.«


  Sehr sanft widersprach ich ihr. »Ich glaube, wir sollten uns lieber auf Möglichkeit B konzentrieren, Vic. Zumindest fürs Erste.«


  »Aber so viel Geld kannst du doch in der kurzen Zeit nie im Leben klauen.«


  »Vielleicht nicht direkt.«


  Der Tresor blieb hartnäckig verschlossen. Die Kodes, die ich unermüdlich eintippte, änderten daran nicht das Geringste. Grimmig richtete ich den Lichtstrahl auf den Kreditkartenleseschlitz neben der Tastatur und grummelte ungehalten.


  »Bekommst du ihn nicht auf?«


  »Mit dem Werkzeug, das ich unten im Zimmer in meiner Tasche habe, ginge es bestimmt. Aber nicht mit dem Kinderspielzeug, das ich dabeihabe.«


  Und dann machte ich mich einfach daran, wahllos neue Codes einzutippen. 911, 1234, 9876 …


  »Charlie, wie hast du das gemeint, als du sagtest, du könntest das Geld, das wir brauchen, nicht direkt stehlen?«


  »Na ja«, entgegnete ich und beschloss, einfach unverblümt mit der Wahrheit herauszurücken, »zumindest könnte ich den Grundstock für einen ordentlichen Einsatz zusammenklauen.«


  »Einen Einsatz? Wozu?«


  2222, 3333, 4444 …


  »Oh nein«, erklärte Victoria entschieden und verpasste meinem Hinterkopf einen kleinen Klaps. »Das ist eine ganz furchtbare Idee.«


  »Du hast mich noch gar nicht erklären lassen.«


  »Das brauchst du auch nicht. Du glaubst, du kannst Geld gewinnen. Beim Pokerspielen.«


  Ihre Stimme triefte nur so vor Skepsis. Und das gefiel mir überhaupt nicht.


  »Ich bin besser, als du glaubst. Ehrlich.«


  »Du hast vorhin ein kleines Vermögen verloren.«


  »Aber nur aufgrund einer eklatanten Fehleinschätzung meinerseits. Jetzt weiß ich, was ich in Zukunft anders machen muss.«


  »Ganz genau. Nämlich, dich gar nicht erst an einen Pokertisch zu setzen.«


  Ich ging in die Hocke und setzte mich auf meine Hacken, dann schlang ich die Arme um die Knie und zog sie gegen die Brust. Es gab da eine Frage, die ich schon länger stellen wollte, und dieser Moment schien auch nicht schlechter als alle anderen, um damit herauszurücken.


  »Wie viel Geld hast du auf dem Konto?«


  Wieder verpasste Victoria mir einen Schlag auf den Hinterkopf. »Ich fasse es nicht, dass du mich das wirklich fragst.«


  »Ich zahle es dir bis auf den letzten Cent zurück, das weißt du.«


  Aufgebracht stiefelte Victoria zum anderen Ende des Zimmers. Ich hörte, wie sie mit einem Finger gegen das Gummi in ihrer anderen Handfläche schnippte. Vielleicht stellte sie sich vor, ihre Hand sei meine Stirn.


  »Nicht mal annähernd genug. Und da komme ich jetzt sowieso nicht dran. Es ist Samstagabend, Charlie. Und morgen ist Sonntag.«


  »Aber du könntest doch was am Automaten holen, oder?«


  »Mehr als zweihundertfünfzig Pfund kann ich an einem Tag nicht abheben.«


  »Das sind beinahe vierhundertsechzig Dollar. Und wie steht’s mit Kreditkarten? Ich habe nämlich keine.«


  Obwohl es stockdunkel war, konnte ich mir das Gesicht, das Victoria jetzt machte, lebhaft vorstellen, und ich war froh, es nicht sehen zu müssen.


  »Ich habe eine«, entgegnete sie mit hörbar angespannter Stimme. »Aber mein Kreditrahmen ist nicht annähernd so hoch, wie du es gerne hättest.«


  »Aber es ist immerhin ein Anfang, oder?«


  »Ein ziemlich erbärmlicher Anfang. Und in Anbetracht der Summe, die wir zusammenkratzen müssen? Vollkommen lächerlich, wenn du mich fragst.«


  »Weshalb ich ja diesen Safe auch unbedingt aufbekommen will. Den und einige andere dazu. Wenn wir genug für einen richtig großen Einsatz zusammenbekommen, dann würde uns das schon mal ein gutes Stück weiterbringen.«


  Mit zweifelndem Blick schaute Victoria auf den beleuchteten Digitalwecker neben dem Bett. »In zweiundzwanzigeinhalb Stunden?«


  »Hey, wenn du einen besseren Vorschlag hast, immer her damit.«


  Wir schauten uns im Dunkeln an, und ich spürte, wie das Zimmer um Victoria herum noch schwärzer wurde. Schließlich verschränkte sie die Arme vor der Brust und atmete hörbar aus.


  »Black Jack«, stieß sie hervor, als werfe sie einfach bloß eine fixe Idee in den Raum.


  »Wie meinen?«


  »Statistisch sind dabei die Gewinnchancen höher. Der Bankvorteil ist deutlich niedriger.«


  »Aber wenn ich ein NO-LIMIT-Spiel auftun könnte …«


  »Dann könntest du dein ganzes Geld auf einen Schlag wieder verlieren.«


  Ich brummte, und um ganz sicherzugehen, druckste ich auch noch etwas herum. »Um ganz ehrlich zu sein, Vic, ich bin nicht gerade ein Ass beim Black Jack.«


  Woraufhin ich nur darauf wartete, dass sie mir erklärte, Selbiges könne man mit Fug und Recht auch hinsichtlich meiner Poker-Fertigkeiten behaupten, doch stattdessen ließ sie sich bloß neben mich auf das Bett plumpsen und starrte unbeweglich auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. Einen langen Moment sagte sie gar nichts, und währenddessen hackte ich unverdrossen Code um Code in die Tastatur. Mit dem gleichen Ergebnis wie bisher. Ich war inzwischen kurz davor, aus lauter Verzweiflung Koffer und Nachtschränkchen zu durchsuchen.


  »Ich sag dir, was wir machen«, erklärte sie schließlich entschlossen. »Ich spiele Black Jack. Ich fange mit dem an, was wir als Einsatz auftreiben können, und schaue einfach mal, wie es läuft. Und währenddessen tust du, was du am Besten kannst.«


  »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, schnell einen Roman hinzurotzen.«


  »Idiot.« Das brachte mir einen weiteren Klaps auf den Kopf ein. »Wir gehen in ein anderes Casino. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Fisher-Zwillinge uns hier spielen lassen. Und während ich spiele, kannst du … du weißt schon.«


  »Klauen wie ein Rabe?«


  »Wenn du dich so drastisch ausdrücken möchtest.«


  Ich drehte mich zu ihr um und legte meine Hand auf Victorias ineinander verknäulte Finger. Worauf sie überhaupt nicht reagierte, als habe sie selbst noch nicht vollends verstanden, was sie da gerade vorgeschlagen hatte. Als habe sie völlig abgeschaltet.


  »Geht das für dich in Ordnung? Glücksspiel und Diebstahl?«


  Victoria sagte keinen Ton. Gerade wollte ich fragen, was denn mit ihr los sei, als sie unvermittelt vom Bett rutschte und einen Finger nach dem Tastenfeld auf dem Safe ausstreckte. Ohne zu zögern tippte sie vier Ziffern ein, und gleich darauf surrte und klickte der Tresor und das Wort OFFENerschien auf der Anzeige.


  »Fifty-fifty«, sagte sie, als die Tür aufsprang. »Ziemlich clever, was?«


  Stöhnend verpasste ich mir selbst einen Schlag auf den Hinterkopf, dass ich so ein unbeholfener Trottel gewesen war. Dann leuchtete ich mit meiner Stiftlampe in den Safe. Der Inhalt gab nicht unbedingt Anlass zu Jubelgesängen. Drinnen entdeckte ich einen MP3-Player, eine Digitalkamera, eine Goldkette und ein aufgerolltes Bündel Dollarscheine. Dieses nahm ich heraus und zählte das Geld. Einhundertneunzig Dollar. Ich reichte Victoria die Scheine, die sie mit spitzen Fingern anfasste, als seien es glühende Kohlen, und dann legte ich einen Finger ans Kinn und überlegte, was als Nächstes zu tun war.


  Die Elektronikartikel und das Kettchen waren ohne Frage einiges wert, aber ich hatte keine Zeit, einen Pfandleiher oder eine kleine Spelunke aufzutun, wo ich sie zu Geld machen konnte. Wir brauchten Bargeld oder Casinochips, und zwar pronto. In der Stunde, die es mich kosten würde, diese Wertsachen zu versetzen, könnte ich in zwei weitere Hotelzimmer einbrechen, und hätte damit die Chance, genau das zu finden, was ich suchte.


  Sobald mein Entschluss feststand, machte ich den Safe wieder zu und tippte den Kode ein, damit alles (abgesehen von dem Geld) wieder eingeschlossen war, dann schaute ich mich noch rasch im Schlafzimmer und im Badezimmer um und teilte Victoria dann anschließend mit, wir seien fertig.


  »Heißt das, wir können jetzt gehen?«


  »Ganz genau. Ich würde es sogar dringend empfehlen.«


  »Na, dann bin ich ja erleichtert.«


  Sorgfältig strich ich die Bettdecke an der Stelle glatt, wo Victoria gesessen hatte, dann rückte ich die Kleider im Schrank wieder gerade und schloss die Türen. Zu guter Letzt leuchtete ich noch einmal mit meinem Lämpchen durchs ganze Zimmer, um mich zu vergewissern, dass wir nichts vergessen hatten, und dann richtete ich die Lampe abermals auf Victorias Gesicht.


  »Ich wünschte wirklich, du würdest das lassen«, brummelte sie blinzelnd.


  »Wo ist der Kleiderbügel?«


  »Oh. Ich glaube, den habe ich nebenan liegen lassen.«


  Mit dieser Vermutung lag sie goldrichtig. Ich entdeckte den Drahtbügel auf dem Esstisch. Vorsichtig verstaute ich ihn im Ärmel meiner Jacke, und dann ging ich vor Victoria her zur Tür und spinkste durch den Spion. Da ich davon ausging, dass mein kleingewachsener Freund uns nicht auf der anderen Seite der Tür auflauerte, schien die Luft rein zu sein, also riss ich die Tür auf und bedeutete Victoria, als Erste hinauszugehen.


  Wir waren gerade auf dem Weg die Nebentreppe hinunter zu unseren Zimmern, als ich zwischen zwei Stockwerken unvermittelt stehen blieb und etwas herausholte, bei dessen Anblick Victoria große Augen machte.


  »Für dich«, sagte ich und reichte ihr die Houdini-Biografie.


  »Ach Charlie, es wäre mir lieber, du hättest das sein gelassen.«


  »Tja, habe ich aber nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Und wenn du es nicht eigenhändig zurückbringen willst, dann gehört es jetzt dir.«


  »Und wann bitte soll ich das lesen?«


  »Wenn wir erst mal aus diesem Schlamassel raus sind. Oder vielleicht auch vorher. Houdini war doch ein Meister darin, sich aus unerfreulichen Zwangslagen zu befreien, oder nicht? Vielleicht können wir uns ja bei ihm ein Scheibchen abschneiden.«


  


  Vierzehn


  Wir gingen zurück auf unsere Zimmer, und während ich mich umzog und in eine unauffällige schwarze Hose stieg, meine Jacke in die Ecke warf und mich mit einigen ausgewählten Gerätschaften bewaffnete, war Victoria in etwas wesentlich Unbequemeres geschlüpft.


  »Ta-ta!«


  Als ich von meiner Reisetasche aufschaute, sah ich sie in der Verbindungstür zwischen unseren Hotelsuiten einen neckischen kleinen Knicks machen. Ihre Einbrecherkluft hatte sie gegen ein mitternachtsblaues Cocktailkleid mit passender kleiner Clutch-Handtasche und hochhackigen Schuhen getauscht. Außerdem hatte sie urplötzlich einen üppigen Ausschnitt und lange, durchaus ansehnliche Beine vorzuzeigen, wobei ich mir jedoch jegliche diesbezüglichen Bemerkungen geflissentlich verkniff.


  »Wie sehe ich aus?« Kokett faltete sie die Hände, senkte den Blick und schaute mich an mit einem Ausdruck, bei dem jedes scheue Reh vor Neid erblasst wäre.


  »Du siehst gut aus.«


  »Gut, mehr nicht?«


  Unbeeindruckt zog ich ein paar auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe an und bückte mich, um die Schnürsenkel zuzubinden, sodass sie mein Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Was hast du denn erwartet?«


  »Ach, ist ja auch egal.« Entschlossen stemmte sie die Hände in die Hüfte. »Und, zeigst du mir jetzt den Strip?«


  Der Strip traf mich wie ein Faustschlag ins Gesicht. Es war eine warme Nacht, in der Luft lagen der Geruch von Abgasen und der Duft von Sonnencreme auf verbrannter Haut. Es war schon spät, kurz nach Mitternacht, aber die Bürgersteige waren taghell erleuchtet – eine Mischung aus grellem Neon, mit farbigen Lämpchen beleuchteten Vordächern, blinkenden Video-Leinwänden, Autoscheinwerfern und Ampelanlagen. Meine Knöchel gaben ein wenig nach, und mir wurde leicht schwindlig von der unerwarteten Hitze und dem gleißend hellen Licht. Na toll, dachte ich. Als sei es nicht schon schlimm genug, dass mein armer Körper sich mit einem permanenten Jetlag herumschlagen musste, jetzt folterte ich ihn auch noch mit immerwährendem Zwielicht.


  Der Verkehr auf dem vielspurigen Strip rollte von der späten Stunde unbeeindruckt unablässig weiter. Teure Sportwagen, protzige Geländefahrzeuge, Stretchlimousinen und Hummer mit abgedunkelten Fenstern wetteiferten im Schein der vielen Lichter mit glänzendem Lack um den Platz auf der Straße und die Aufmerksamkeit der Passanten. Etliche Deuce-Doppeldeckerbusse drängten sich vor einem Hotel am Bordstein, und tiefergelegte Taxen schlängelten sich geschickt die Spuren wechselnd zwischen den anderen Autos hindurch. Ein Pritschenwagen tuckerte vorbei, darauf ein riesiges Werbeplakat mit einer Göttin im Bikini und einem Werbeslogan für irgendeinen Stripclub. Ich versuchte, nicht hinzustarren, beließ es aber bei einem Versuch.


  »Guck mal.« Womit ich auf die kurvenreiche Schönheit wies, über deren hochgerecktem Hinterteil in schreiender Schrift die Worte Girls, Girls, Girls zu lesen waren. »Wir haben noch zweiundzwanzig Stunden. Wie wäre es mit einer kleinen Show?«


  »Ferkel«, schnaubte Victoria empört durch den Straßenlärm. »Haben die Leute denn keine Ahnung, wie spät es ist?«


  »Sieh’s doch mal positiv. Wenigstens sind sie nicht auf ihren Hotelzimmern.«


  Kaum hatte ich das gesagt, wurden wir von einer Horde College-Mädels, die Alkopops aus durchsichtigen Plastikfreiheitsstatuen schlürften, abgedrängt und rücksichtslos beiseitegeschubst. Den Mädels folgte wie eine Büffelherde ein Haufen schnieker College-Jungs in gebügelten Khakishorts, die nach Aftershave rochen und Bierfässchen aus Plastik vor die Brust geschnallt hatten. Als die sich rempelnd an uns vorbeidrängelten, stieß ich versehentlich gegen einen volltrunkenen Geschäftsreisenden in Krawatte und Anzug, der gerade unverständliche Grüße an seine Frau ins Handy nuschelte, worauf ich mich hektisch entschuldigte und gerade noch beiseitespringen konnte, ehe eine alte Dame auf einem Rollator vorbeiraste und mir beinahe die Zehen amputierte.


  »Komm.« Entschlossen nahm ich Victoria an der Hand und lief los. »Packen wir’s an.«


  Ich nahm Kurs auf den in südlicher Richtung schimmernden grellpinken Lichtschein des Flamingo Casino Hotels, und wir mussten uns mühsam einen Weg durch die zahllosen Nachtschwärmer bahnen, mussten Palmen und kleinen Verkaufsständen und knallgelben Hydranten ausweichen, unter den in Feierlaune gehobenen Armen betrunkener Studenten hindurchschlüpfen und uns um die Menschenmassen herumlavieren, die an der Fußgängerampel auf Grün warteten, um endlich die Freuden von Caesars Palace hautnah miterleben zu können. Etwas abseits standen leicht verstaubte Männer und Frauen mit bunten Pappplakaten um den Hals herum und winkten mit Handzetteln und Kärtchen, auf denen Callgirls ihre Dienste anboten, die sie ahnungslosen Passanten in die Hand drückten. Das ungewollte, weggeworfene Werbematerial lag überall auf dem Gehweg verstreut wie unanständiges Konfetti.


  Wir überquerten die Straße auf einer überdachten Skybridge und waren schon fast auf einer Höhe mit der eleganten Fassade des Bellagio, gleich um die Ecke des beleuchteten Eiffelturms vor dem Paris Las Vegas, als ich Victoria hinter mir her zum Eingang von Space Station One zerrte.


  Soeben hatten wir die letzte Vorstellung der großen Show für Otto-Normal-Casinobesucher verpasst – die Simulation eines Spaceshuttle-Starts. Das Shuttle rumpelte gerade an einer kranartigen Konstruktion, die weit in den Nachthimmel ragte, wieder zur Erde zurück, und aus dem feuerspeienden Loch im Boden, aus dem es abgehoben hatte, quoll in dichten Schwaden der Trockeneisnebel. Den missmutigen, enttäuschten Gesichtern der wenigen Zuschauer nach zu urteilen, hatten wir wohl nicht allzu viel verpasst. Und den dichtgedrängten Besuchermassen zufolge, die auf der anderen Straßenseite die berühmten Wasserspiele vor dem Bellagio bestaunten und lauthals zu Elvis Presleys »Viva Las Vegas« mitsangen, war dieses Schauspiel nicht annähernd so beliebt wie die spektakuläre Licht- und Wassershow gegenüber.


  Der Haupteingang von Space Station One sah aus wie ein Flugzeughangar, der sich zu einem glänzenden weißen Bogen öffnete, der vage an den Bug der Starship Enterprise erinnerte. Vielfarbige Laserstrahlen glitten über die Lochblechrampe am Eingang, und um unsere Knöchel schlängelte sich der Trockeneisnebel. Übergroße Roboter, inzwischen hoffnungslos veraltet, ruderten mechanisch ruckend mit den Armen und drehten steif die Köpfe, während Casinoangestellte in Alien-Kostümen und mit Latexmasken über dem Gesicht sich mit alternden Hausfrauen und vorpubertären japanischen Kids fotografieren ließen.


  Die Drehtür des Casinos rotierte zu einem Soundeffekt, der direkt aus Doctor Who geklaut war, und einer der beiden Roboter begrüßte uns mit einer Computerstimme, die ich noch von meinem alten ZX Spectrum kannte.


  »Willkommen in der Space Station One, Erdlinge.«


  Worauf ich mich fragte, ob das Ding uns beim Rausgehen wohl genauso verabschieden würde.


  So etwas wie dieses Casino hatte ich noch nie gesehen, und doch erschien mir alles merkwürdig vertraut. Fast als habe man sämtliche Science-Fiction-Filme, die je produziert wurden, durch den Fleischwolf gedreht und zu einer Billig-Casino-Einrichtung verwurstet. Bekannte Filmfiguren, Kulissen und Requisiten, so weit das Auge reichte, von Star Wars bis Alien, E.T. bis Buck Rogers, Blade Runner bis Independence Day. Das Seltsamste an der ganzen Geschichte waren allerdings die Gäste, von denen einige ebenfalls in Kostüm und voller Montur herumliefen. Die Croupiers und Tischchefs trugen weiße NASA-mäßige Overalls, aber zwischen den ganz gewöhnlichen Besuchern sah ich an den Tischen auch etliche Flash Gordons sitzen, mehrere Darth Vaders, zwei Spocks, ein halbes Dutzend Prinzessinnen Leia und mindestens einen Chewbacca.


  »Jetzt weiß ich, wie die Hölle aussieht«, grummelte Victoria.


  »Aber gib’s zu, du bist froh, dass du dich aufgebrezelt hast.«


  »Um ehrlich zu sein, fühle ich mich glatt ein bisschen zu schlicht gekleidet. Was um alles auf der Welt hat dich bloß geritten, mich in diesen abgefahrenen Schuppen zu verschleppen?«


  »Die Freak-Quote.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist allgemein bekannt, dass Sci-Fi-Fans nachtaktiv sind. Also dachte ich mir, dass die Chancen hier ungleich höher sind, leere Hotelzimmer vorzufinden.«


  »Aber nicht zu leer, hoffe ich.« Victoria nahm die Spieltische direkt vor uns ins Visier. »Nicht gerade eine Nobelspielbank. Meinst du, hier findest du überhaupt ein paar Mäuse?«


  »Hoffe ich doch. Weißt du was, sieh’s doch mal so: Wenigstens rümpft hier keiner die Nase über unseren mickrigen Spieleinsatz.«


  Zunächst dirigierte ich Victoria jedoch zu einem Geldautomaten, der neben einer ganzen Reihe Einarmiger Banditen mit Kampfstern Galactica-Motto stand. Wir hoben so viel Geld ab wie möglich, und dann legte Victoria noch dazu, was ihre Handtasche hergab, und ich packte das Bündel Geldscheine obendrauf, das ich in dem Zimmersafe im Fifty-Fifty gefunden hatte, und schließlich gingen wir zu einem der Black-Jack-Tische.


  Dort setzte Victoria sich auf einen erhöhten Barhocker aus Metall gleich neben zwei Mitglieder der imperialen Sturmtruppen. Der Croupier war ein junger Kerl, höchstens Mitte zwanzig, mit kurz geschorenen blonden Haaren und einem leicht notgeilen Funkeln in den Augen, das gut zu seinem Namen auf dem kleinen Schildchen auf der Brust passte. Randy.


  »Willkommen in den Tiefen des Weltalls, Ma’am. Der Mindesteinsatz an diesem Tisch beträgt fünfundzwanzig Erd-Dollar.«


  Victoria legte dreihundert Dollar auf den plüschigen grauen Filz. Während sie auf ihre Chips wartete, ließ sie ihre Handtasche aufschnappen und griff hinein. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den Titel der Houdini-Biografie, was mir ein kleines Lächeln entlockte, und dann blitzte etwas Metallisches auf. Victoria hatte einen Siegelring aus poliertem Silber herausgekramt, den sie sich nun an den Finger steckte.


  »Der hat meinem Vater gehört«, erklärte sie ihren neuen Freunden am Tisch. »Ein kleiner Glücksbringer.«


  Der Sturmtrupp gleich neben Victoria hob angesichts dieser Enthüllung sein Bier und prostete ihr zu. Aus dem Flaschenhals guckte ein Trinkhalm.


  »Ein bisschen Glück könnte ich heute Abend auch brauchen«, brummte der Mann und senkte dann das maskierte Haupt zum Strohhalm.


  »Amen«, pflichtete sein Freund ihm bei und gab seinem Kumpel mit behandschuhten Händen einen freundschaftlichen Klaps auf den Rückenpanzer.


  »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was sich machen lässt«, entgegnete Victoria.


  Wie sich bald zeigte, war es wohl nicht allzu viel, was sich machen ließ. Victoria bekam eine Fünf und eine Sieben, während Randy einen Pik-Buben aufgedeckt vor sich liegen hatte. Victoria ging mit und spielte auf Risiko, bekam dann aber eine Zehn und war raus. Randy drehte seine zweite Karte um. Eine Karo-Königin. Auch die Sturmtruppen hatten kein Glück.


  »Vielleicht solltest du den Ring lieber ausziehen«, empfahl ich Victoria. »Womöglich funktioniert er nicht, weil dein Vater eine Aversion gegen Glücksspiele hat.«


  Victoria drehte sich mit ihrem Stuhl herum und zog die Augenbrauen in Richtung der wirklich grottenschlechten Aluminiumfolienattrappe von Apollo 11, die über unseren Köpfen an der Decke baumelte. »Hast du nichts Besseres zu tun?«


  »Ich wollte dich doch bloß moralisch ein bisschen unterstützen.«


  »Ich glaube, ich komme auch ohne deine moralische Unterstützung bestens zurecht.«


  Unauffällig beugte ich mich zu ihr runter und flüsterte ihr ins Ohr. »Na ja, aber sei bitte vorsichtig. Ich habe nämlich den Verdacht, unsere beiden Freunde hier könnten möglicherweise mit der dunklen Seite der Macht kollaborieren.«


  Woraufhin Victoria mir pointiert ihren Hinterkopf präsentierte und einen weiteren Fünfundzwanzig-Dollar-Chip auf das graue Filz warf. Die Sturmtruppen taten es ihr nach. Ich hoffte bloß, dass sie nicht im Dienst spielten – man munkelte, das Imperium sei bei solcherlei Fehltritten nicht gerade nachsichtig.


  Die Casinoetage war genauso verwirrend wie erwartet, obwohl es ruhiger zuging als im Fifty-Fifty und die Tische Lichtjahre voneinander entfernt standen (verzeihen Sie das Wortspiel). Zwar verliehen die überall herumwuselnden Aliens und Astronauten dem Laden eine vollkommen surreale Atmosphäre, aber zumindest waren die Infotafeln in amerikanischem Englisch gehalten statt auf Klingonisch. Einer der Außerirdischen verriet mir sogar, wo das kostenlose Büfett zu finden war, und nachdem ich, wie es mir bald schien, an sämtlichen Spieltischen und Spielautomaten des bekannten Universums (und weit über dessen Grenzen hinaus) vorbeigetrottet war, stand ich schließlich auf einer abwärts führenden Rolltreppe, die mich geradewegs ins Offizierskasino beförderte.


  Das so gar nicht nach einer Raumschiffkantine aussah. Nein, vielmehr glich es den anderen gesichtslosen Fresshallen auf dem Strip bis aufs Haar, und auch hier gab es, wie überall, Pizza und Pasta im Überfluss, chinesische Küche, Hamburger und Fritten, Kaffee und fettiges Gebäck. Mich ließ das alles kalt. Um ehrlich zu sein, ich setzte bloß darauf, mir von hier aus ohne große Probleme Zugang zum Nebentreppenhaus verschaffen zu können, über das ich mich schließlich in die Hotelküche einschleusen wollte. Und nachdem ich durch eine vielversprechende Tür gleich neben der Pizza-Ausgabestelle gespäht hatte, konnte ich mit Freuden feststellen, einen Volltreffer gelandet zu haben.


  


  Fünfzehn


  Ich trug eine dunkelrote kragenlose Uniformjacke mit polierten Messingknöpfen und einem Namensschild aus Plastik. Das Namensschild verriet mir, dass die Uniform einem Herrn namens Gerry gehörte, der so freundlich gewesen war, sie in der Personalumkleide gleich hinter der Küche am Haken hängen zu lassen. Zu meinem Glück schien Gerry nicht unbedingt casinobekannt zu sein, denn als ich in die Küche marschiert war und mir dabei große Mühe gegeben hatte, so zu tun, als wüsste ich haargenau, wo ich hinging und was ich hier tat, kam niemand auf den Gedanken, mich anzuhalten und mich zu fragen, warum zum Teufel ich Gerrys Jacke anhatte.


  Und es fragte mich auch niemand, wo ich mit dem Servierwagen hinwollte, den ich unterwegs aufgegabelt hatte. Der Wagen war mit einer weißen Leinentischdecke drapiert, und darauf standen eine Kaffeekanne, ein Weinkühler mit Flasche, eine Karaffe eisgekühlten Wassers sowie das übliche Beiwerk an Geschirr, Besteck und Servietten. Auf der unteren Ablagefläche stand eine Warmhalteplatte für warme Gerichte.


  Mit diensteifrigem Gesicht rollte ich den Servierwagen zum Aufzug, schob das Drahtgitter davor zu und drückte den Knopf für den achten Stock. Im Aufzug war ein Spiegel, was ich zum Anlass nahm, die Uniformjacke gerade zu rücken und einen kleinen Fleck aus meiner schwarzen Hose zu reiben. Fragen Sie mal einen Hochstapler, der wird Ihnen gerne erläutern, wie wichtig die richtige Aufmachung ist. Man braucht bloß eine offiziell anmutende Uniform anzuziehen, und schon verfügt man über eine gewisse Autorität. Während man, wenn man in einen Hausmeisterblaumann schlüpft, ohne Aufsehen zu erregen, beinahe überall hinkommt. Und obwohl Gerrys Jacke mir einige Nummern zu groß war und um die Hüften ziemlich schlackerte, war sie doch ein wichtiges Requisit für die Illusion, dass ich hierhergehörte.


  Als zusätzliches Bonbon hatte ich in der Jackentasche ein Paar weiße Baumwollhandschuhe entdeckt. Die erfüllten den Zweck der Fingerabdruckverhinderung ebenso effizient wie meine Gummiüberzieher, aber da sie zur Uniform gehörten, erregten sie wesentlich weniger Verdacht. Während der Aufzug also langsam nach oben tuckerte, säbelte ich mit Hilfe eines der Wellenschliffmesser Mittel- und Ringfinger der rechten Hand ab und schlüpfte dann in die kleinen Schätzchen.


  Im achten Stock schrillte der Fahrstuhl, die Türen öffneten sich, und ich bugsierte den Servierwagen in den Gästekorridor auf der Suche nach einer vielversprechenden Suite. Ich hatte mich nicht ohne Grund für den achten Stock entschieden. Meine Theorie besagte nämlich, dass in den unteren Stockwerken die spartanischsten Hotelzimmer lagen, wo die Gäste mit dem kleinsten Taschengeld einquartiert waren. Ein paar Stockwerke höher, so hatte ich mir überlegt, standen die Chancen besser, im Safe auf Bargeld zu stoßen, ohne Gefahr zu laufen, zufällig einem Concierge zu begegnen oder mich mit wohlhabenden Gästen herumzuschlagen, die ihre Wertsachen im Haupttresor des Hotels hinterlegten.


  Wobei natürlich sämtliche Türen mit einem Bitte nicht stören-Schild an der Tür von vorneherein ausschieden. Diese nette kleine Bitte um Respektierung der Privatsphäre hing an etlichen Zimmern. Ganz zu schweigen von der beachtlichen Anzahl der Türen, vor denen abgegessene Servierwagen standen. Es dauerte deshalb eine ganze Weile, bis ich einen potentiellen Kandidaten aufgetan hatte. Suite 844 schien all meine Kriterien zu erfüllen, also stellte ich den Servierwagen vor der Tür ab, straffte die Schultern und klopfte. Nichts. Schnell warf ich einen Blick nach rechts und dann nach links, und als ich mich vergewissert hatte, dass niemand auf dem Gang war, griff ich in Gerrys Jackentasche und nahm meinen heißgeliebten Kleiderbügel heraus.


  Keine Ahnung, ob es an meiner verbesserten Technik lag oder daran, dass die Türklinken im Space Station One außergewöhnlich groß waren, aber ich hatte den Kleiderbügel im Handumdrehen am Griff eingefädelt, und dann zog ich den Draht mit aller Kraft nach unten, drückte die Tür auf und schlüpfte schnell hinein.


  Ein oder zwei Minuten später schlüpfte ich genauso schnell wieder hinaus.


  Wie sich herausstellte, hatte mein genialer Plan eine entscheidende Schwachstelle. Es war zwar niemand in dem Zimmer, aber es war auch niemand eingecheckt. Das war mal wieder typisch. Da hatte ich nun schon gut vierzig Minuten investiert und dann eine komplette Niete gezogen. Und noch schlimmer, ich konnte nichts tun, um meine Chancen, ein bewohntes Hotelzimmer zu erwischen, irgendwie zu erhöhen. Ich konnte es bloß wahllos weiter versuchen, bis ich irgendwo eine Suite fand, in der zwar keine Gäste waren, dafür aber deren Habseligkeiten. Und das verdammt schnell.


  Verdrießlich schob ich den Servierwagen den Korridor entlang an zwei Männern in Trainingsanzügen und einer Frau in einer ausladenden XL-Star-Trek-Uniform vorbei. Ich lief immer weiter, bis ich außer Hörweite irgendwelcher eventueller Ohrenzeugen meiner vorigen Aktion war und ein neues Ziel ins Visier genommen hatte.


  Suite 858.


  Ach, was habe ich für herrliche Erinnerungen an dieses Zimmer. Nicht nur, dass mein Kleiderbügel seinen Zweck noch schneller erfüllte also vorhin, nein, sondern das Erste, worauf ich stieß, nachdem ich mein Wägelchen nach drinnen bugsiert hatte, war ein offener Koffer auf der mir näheren Seite des Doppelbetts.


  Schnell machte ich die Tür hinter mir zu und schaute mich im Schein meiner Stiftlampe im dunklen Badezimmer und der restlichen Suite um. Als ich mich vergewissert hatte, dass außer mir niemand da war, steckte ich die Minitaschenlampe zwischen die Zähne, ließ an der linken Hand die Knöchel knacken und nahm den Koffer unter die Lupe.


  Es war ein Koffer voller Frauenkleider. Auf dem Boden standen zwei weitere Koffer mit gleichem Inhalt. Wäre ich ein Schulfetischist, ich wäre bei diesem Anblick vermutlich völlig aus dem Häuschen gewesen, und hätte ich das dringende Bedürfnis verspürt, Damenunterwäsche zu tragen, hätte ich diesem Drang auf der Stelle nachgeben können. Aber was Geld oder Casinochips oder Goldbarren anging, gab es keinen Anlass zu freudiger Erregung.


  Wobei da natürlich immer noch der Zimmersafe war, und es wäre eine unverzeihliche Nachlässigkeit gewesen, nicht wenigstens einen Blick hineinzuwerfen. Neben dem ersten Bett war ein eingebauter Kleiderschrank mit Lamellentüren, also schob ich die linke Tür zurück und leuchtete mit dem Stiftlämpchen hinein. Eine Kleiderstange, ein Hotelwäschesack, ein Bügelbrett und ein ausklappbarer Kofferständer. Ich versuchte es auf der rechten Seite. Noch eine leere Kleiderstange. Ach, und der Safe. Er war im Regal über der Stange eingebaut, ungefähr auf Augenhöhe.


  Dieser kleine Tresor verfügte zwar nicht über ein Kreditkartenlesegerät, dafür aber sehr wohl über eine Minitastatur. Die Außenhülle war aus cremefarbenem Hartkunststoff mit einem ergonomischen Griff, und darüber hinaus hatte er eine Eigenart, die mich besonders freute – ein kleines Emailleschildchen mit dem Herstellernamen darauf. Dieses lutschpastillenförmige Schild war mit zwei Schräubchen befestigt, und es war ein Leichtes für mich, sie mit meinem Schraubenzieher zu lösen, während ich mein Lämpchen mit den Zähnen festhielt.


  Hinter dem Schildchen war ein kleines Loch. Und dieses Loch fungierte sozusagen als eine Art Hintertür, als Rückversicherung, damit ein kompetenter Schlosser den Safe auch ohne Kode aufbekam. Wobei auch ein dressierter Affe dieses Kunststück mit ein bisschen Übung hinbekäme.


  Durch das Loch nämlich gelangte man an den kleinen Elektromotor, der den eigentlichen Schließ- und Entriegelungsmechanismus antreibt. Und wenn man den Motor unabhängig vom Kode bedienen kann, dann, fertig ist der Kuchen, hat man einen kinderleichten Weg, an den Inhalt des Safes zu kommen.


  Nun denken Sie vermutlich, den kleinen Motor ans Laufen zu bringen bedürfe einer recht ausgeklügelten, ausgereiften Ausrüstung. Und auch da irren Sie. Man braucht dazu nichts weiter als eine Büroklammer, eine Neun-Volt-Batterie und zwei kleine Stücke Elektrokabel.


  Normalerweise habe ich immer eine Büroklammer dabei – es müsste schon ein ziemlich vertrottelter Dieb sein, der sich nicht mit dem universellsten Einbrecherwerkzeug, das die Welt je gesehen hat, bewaffnet hatte. Aber in mein Brillenetui passen nicht unbegrenzt viele Gerätschaften, und bis ich eben noch mal auf mein Zimmer im Fifty-Fifty gegangen war, waren darin weder eine Neun-Volt-Batterie noch ein Elektrokabel gewesen. Jetzt allerdings hatte ich beides zur Hand, also holte ich vergnügt die Zutaten für mein klassisches Panzerknackergericht heraus und machte mich frisch ans Werk.


  Zuerst bog ich die Büroklammer auf und steckte sie in das Loch. Dann frickelte ich ein bisschen daran herum und bugsierte sie an die rückwärtige Seite der Tastatur, an der die Verdrahtung des Motors entlanglief, bis es nicht weiterging, dann befestigte ich das Ende des einen Kabels an dem negativen Pol der Batterie und das andere am positiven. Anschließend verband ich die beiden anderen Enden mit der Büroklammer. Und wissen Sie was? Ein wunderbares kleines Wort erschien auf der Digitalanzeige oberhalb der Tastatur, der Motor summte, und die Tür sprang schwungvoll auf.


  Ich stellte mich auf Zehenspitzen und leuchtete mit meinem Lämpchen hinein. In einen Hotelsafe passt nicht viel hinein, und dieser war mitnichten vollgestopft mit Casinochips. Zum Glück war ein bisschen Bargeld da, das ich herausholte und sofort zählte. Vierhundertzwanzig Dollar. In meiner gegenwärtigen misslichen Lage sollte man auch über kleinere Beträge nicht die Nase rümpfen, weshalb ich das Geldbündel dankbar in die Hosentasche stopfte. Neben dem Geld lag im Tresor noch ein Parfumflakon, über das man sehr wohl die Nase rümpfen konnte, was ich aber unterließ, aus Angst, von dem Geruch niesen zu müssen. Gleich neben dem Parfum lagen zwei Reisepässe. Die angelte ich heraus und schaute sie mir etwas genauer an. Nur die Neugier trieb mich dazu, obwohl es generell nicht schaden konnte, in solchen Situationen einen Blick zu riskieren.


  Diesmal allerdings schadete es aber sehr wohl. Meinem Gewissen nämlich. Die Pässe gehörten zwei Britinnen aus Bolton. Beide waren nur ein Jahr auseinander, und ihrem Geburtsjahr zufolge mussten sie beide Anfang vierzig sein. Und auch wenn Passbilder im Allgemeinen zum Gruseln und eher unvorteilhaft sind, erschienen die Frauen auf diesen Fotos nicht gerade besonders wohlhabend zu sein.


  Mein Gewissen versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Wie oft, fragte ich mich, konnten diese beiden Frauen sich wohl einen solchen Urlaub leisten, wie sie ihn gerade machten, und konnte der Diebstahl, den ich hier gerade beging, ihnen die Ferien komplett verderben?


  Nun wünschte ich mir inständig, ich hätte nicht nachgeschaut. Seine eigenen Landsleute zu beklauen war eine Sache, aber sich auch noch ihre entsetzten Gesichter vorstellen zu können, wenn sie den leeren Safe aufmachten, war noch mal um einiges schlimmer. Mit den Fingern umklammerte ich das Geld in meiner Hosentasche und überlegte hin und her, was ich tun sollte. Normalerweise sehe ich mich eher als Gentlemandieb, einen Kriminellen mit einer gewissen Klasse. Aber was ich da gerade machte, war ganz gewöhnlicher Bagatelldiebstahl, und der heißt nicht umsonst so.


  Andererseits bezweifelte ich, dass ich mir in meiner gegenwärtigen Situation diesen Anflug von Anstand leisten konnte. Victoria brauchte Geld zum Setzen, wenn dadurch auch nur die geringste Chance bestand, genug Kohle zusammenzukratzen, um die Forderungen der Fisher-Zwillinge zu befriedigen. Und außerdem, versuchte ich mir einzureden, hatten die beiden Frauen bestimmt eine Reiseversicherung. Wer weiß, vielleicht konnten sie sogar ihre Angaben an die Versicherung ein bisschen frisieren und sich für eventuelle Verluste beim Spielen entschädigen lassen.


  Um nicht noch länger über das Für und Wider und das Richtige und sehr Falsche meiner Handlungen nachdenken zu müssen, ließ ich das Geld kurzerhand einfach in meiner Hosentasche und legte die Pässe wieder dorthin zurück, wo ich sie gefunden hatte. Dann griff ich in den Safe und nahm den letzten Gegenstand heraus, der noch drinnen war. Eine Schachtel Zigaretten.


  Himmel, das ließ sich wesentlich schwieriger an, als ich befürchtet hatte. Ich schaute auf meine Uhr. Dann schaute ich auf Josh Masters’ Uhr. Beide waren sich einig. Drei Tage, sechs Stunden und vierunddreißig Minuten waren seit meiner letzten Zigarette vergangen.


  Aus irgendeinem Grund, dessen genaue Ursache mir leider vollkommen abgeht, war ich an meinem letzten Tag in Paris auf die wirklich bescheuerte Idee verfallen, mit dem Rauchen aufzuhören. Und in dem Zustand geistiger Umnachtung, verursacht durch die anfängliche Euphorie, war mir die noch wesentlich blödere Idee gekommen, Victoria in meinen Plan einzuweihen. Worauf Victoria mir, so gar nicht zu meinem Erstaunen, das Versprechen abrang, dieses Vorhaben auch wirklich bis zum bitteren Ende durchzustehen. Und obwohl ich ein paar Mal schwach geworden war, muss ich doch sagen, dass diese prekäre Situation, in die wir in Las Vegas unversehens geschlittert waren, doch auch ihr Gutes hatte (und glauben Sie mir, das war auch das einzig Gute an der Geschichte), und zwar, mich von meinem beinahe unwiderstehlichen Drang zu rauchen abzulenken. Was wohl nicht weiter überraschen dürfte. Inmitten eines Einbruchs eine Tote zu entdecken und dann selbst mit dem Tod bedroht zu werden, sollte man nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine nicht unerhebliche Geldsumme bar auf den Tisch legen können, rückte gewisse andere Dinge ein wenig mehr in den Fokus der Aufmerksamkeit. Doch nun hatte ich eine ganze Schachtel Zigaretten direkt vor der Nase. Und ich wollte eine. Unbedingt.


  Eine einzige, mickrige Zigarette. War das denn wirklich zu viel verlangt? Vielleicht würde die meine flatternden Nerven ein bisschen beruhigen, und ich bliebe wach und geistesgegenwärtig. Was wiederum doch sehr zweckdienlich wäre. Oder etwa nicht?


  Gerade hatte ich den Aschenbecher ausfindig gemacht, der auf dem Fernsehschränkchen stand, als ich mich mühsam zusammenriss und mich gerade noch beherrschen konnte. Zugegeben, es war zwar ein Raucherzimmer, aber sollten die beiden Bewohnerinnen bald zurückkommen, dann würden sie aller Wahrscheinlichkeit nach merken, dass es nach frischem Rauch roch. Und wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatten, dann würden sie in ihren Safe schauen und merken, dass ihre Kohle verschwunden war. Und dann würden sie den Diebstahl melden, und mein kleiner Diebeszug fände für heute Nacht ein jähes Ende. Ich müsste mit Victoria Hals über Kopf in ein anderes Hotel übersiedeln und mir etwas Neues einfallen lassen, um mich in die Zimmer einzuschleichen, und währenddessen würde es spät und immer später, und immer mehr Leute würden ins Bett gehen. Und das sollten doch wohl Gründe genug sein, um ein bisschen Willenskraft, Rückgrat und Durchhaltevermögen zu beweisen und es mir zu verkeifen, mir während eines Raubzugs eine Zigarette anzuzünden. Was ich dann auch tat, wobei ich gestehen muss, dass ich die Schachtel trotzdem einsteckte.


  Den Safe wieder zu verschließen war Killefitz. Ich machte einfach die Tür zu und jagte einen weiteren kleinen Stromstoß durch die Büroklammer, woraufhin auf der Anzeige wieder das Wort OFFEN aufleuchtete. Offen? Nun ja, eine seltsame kleine Spinnerei der Technik, aber der Safe war bombensicher verschlossen. Und was noch besser war, der Kode war noch derselbe wie vorher, weshalb die beiden Damen keinerlei Probleme haben würden, ihn später zu öffnen. Zugegeben, wenn sie erst einmal festgestellt hatten, dass ihr Geld verschwunden war, würde sie das vermutlich auch nicht trösten, aber hey, besser als nichts.


  Ich schob die Schranktüren zu und vergewisserte mich, dass die Koffer wieder genauso dastanden wie vorher. Dann zerrte ich meinen Servierwagen raus auf den Gang. Der Flur war menschenleer, und nach dem dunklen Hotelzimmer kam mir das Licht hier draußen gleißend hell vor.


  Aus reiner Neugier lüftete ich das Tischtuch über meinem Wägelchen und nahm den Deckel von dem Warmhaltegerät. Darin standen zwei Teller, darauf zwei Tellerwärmer aus Metall. Mit behandschuhten Händen schaute ich darunter nach, was es heute Leckeres gab. Hackbraten und Kartoffelpüree oder Spaghetti Bolognese. Vorsichtig stocherte ich mit dem Finger in den Spaghetti herum. Allmählich beschlich mich ein leichtes Hungergefühl, aber so schnell würden die Sachen nicht kalt werden.


  Denn etwas weiter den Gang entlang schien mich eine weitere Tür geradezu zu sich herüberlocken zu wollen, also schob ich den Wagen folgsam dorthin, betätigte die Feststellbremse und klopfte guten Mutes an. Als niemand antwortete, holte ich meinen Kleiderbügel unter der Tischdecke hervor und kniete mich auf den Boden. Gerade wollte ich den Kleiderbügel unter der Tür hindurchfädeln, als diese aufgerissen wurde und ich beinahe Hals über Kopf in das Zimmer gekugelt wäre.


  Zehn haarige Zehen versperrten mir den Weg. Als ich aufschaute, konnte ich feststellen, dass diese Zehen einem übergewichtigen Typen in Daffy-Duck-Boxershorts und Feinrippunterhemd gehörten. Blitzschnell ließ ich den Kleiderbügel hinter meinem Rücken verschwinden und mühte mich auf die Füße.


  »Was willste?«, fragte der Kerl.


  Er kaute auf einem Hähnchenschenkel herum und hatte einen ganzen Pappeimer Hühnerteile unter dem Arm. Seine Lippen schimmerten fettig, und Stirn und Wangen leuchteten hochrot. Überall wucherten dichte Haarbüschel aus seinem Unterhemd, und unter dem Saum ragte sein Bierbauch heraus wie ein Ballon (ein rosaroter, haariger Ballon) voller Motoröl.


  »Z-Z-Zimmerservice?«, stammelte ich und wies mit dem Kinn in Richtung Servierwagen.


  Der Typ ließ seinen Hähnchenschenkel wieder in die Tonne fallen und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Dann wies er mit einem schmierigen Finger auf meinen Rücken.


  »Und was soll der Draht?«


  »Bloß Müll, der hier auf dem Gang lag«, entgegnete ich achselzuckend. »Wir wollen doch nicht, dass jemand darüber stolpert.«


  Mit glasigem Blick musterte er mich eindringlich.


  »Wissen Sie was, ich glaube, ich habe mich in der Zimmernummer geirrt.« Und dann tat ich, als schaute ich hinter ihm auf die Nummer an der Tür.


  »Was haben wir denn da?«


  »Ähm, Hackbraten und Pasta mit Hackfleischsoße. Aber das ist ganz bestimmt das falsche Zimmer.«


  Der Mann schaute zu dem Wagen, und dann wieder rüber zu mir. Er leckte sich die Lippen.


  »Nee. Das stimmt schon, das ist für uns.«


  Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ähm, sind Sie sich da ganz sicher, Sir?«


  »Klar bin ich mir sicher. Immer rein in die gute Stube.«


  Und damit trat er beiseite und hielt mir mit seinen knubbeligen Zehen die Tür auf. Vorsichtig spähte ich nach drinnen in das Durcheinander aus Kleidern und Bettwäsche auf dem Boden. Auf dem Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand lief gerade ein NASCAR-Rennen.


  »Worauf warten Sie denn noch? Soll das alles kalt werden?«


  Der Mann hatte ja keine Ahnung, aber in diesem Augenblick sah ich keinen anderen Ausweg. Also löste ich die Bremse und schob den Wagen ins Zimmer, und eine Minute später stand ich wieder draußen, eine gefälschte Quittung und einen Dollar Trinkgeld für meine Mühe in der Hand. Der Kerl hatte gerade meine Tarnung auffliegen lassen und sich ganz nebenbei auch noch mein Abendessen unter den Nagel gerissen, und nun musste ich mich ernsthaft fragen, ob es für mich irgendwie noch dicker kommen konnte.


  


  Sechzehn


  Nun ja, für die beiden Frauen aus Bolton würde es auf jeden Fall erst mal knüppeldick kommen. Jetzt, wo mein praktisches Servierwägelchen weg war, brauchte ich einen neuen Vorwand, um an fremde Hotelzimmertüren zu klopfen, und da fielen mir als naheliegendste Lösung für dieses Problem doch gleich die Koffer der beiden Damen ein. Also verschaffte ich mir abermals Zugang zu ihrem Zimmer, schnappte mir die beiden Koffer auf dem Boden und kippte deren Inhalt kurzerhand in den Kleiderschrank. Dann verstaute ich meinen Kleiderbügel in einem der Koffer und machte mich aus dem Staub.


  Woraufhin mir schnell klar wurde, dass ich keine Sekunde zu früh abgezwitschert war, denn gerade, als ich am Ende des Korridors um die Ecke bog, fand ich mich unversehens in einer undurchdringlichen wandelnden Parfum- und Haarspraywolke wieder, deren Zentrum und Ursache zwei Frauen mittleren Alters mit hartem nordenglischem Akzent zu sein schienen. Wobei die Passbilder wohl nicht ganz so unvorteilhaft geraten waren, wie ich zunächst angenommen hatte, zumindest nicht, wenn die Ladys sturzbetrunken waren und sich gegenseitig stützen mussten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Ich konnte von Glück sagen, dass ihre Koffer so vollkommen unauffällig und nichtssagend waren. Wenn ich mir die beiden Frauen so anschaute, wunderte ich mich eigentlich, dass sie nicht grellrosa Plastikkoffer oder gefälschte Burberry-Taschen bevorzugten. Aber mir sollte das nur recht sein. So betrunken, wie sie waren, war ich in meiner Uniform vollkommen unsichtbar für sie, und als sie stolpernd an mir vorbeischlingerten, wich ich unauffällig nach links aus und ging wortlos an ihnen vorbei.


  Ich steuerte geradewegs auf den Lastenaufzug zu in der Hoffnung, im zwölften Stock etwas ehrlichere Gäste zu finden als diesen hinterhältigen Kleinkriminellen, der sich meinen Servierwagen unter den Nagel gerissen hatte. Und außerdem hoffte ich auch, die Leutchen dort würden die Nacht zum Tag machen und ein bisschen länger aufbleiben als meine beiden Bolton-Bienen. Die Zeit verging unerbittlich, inzwischen war es beinahe halb zwei morgens, und mit jedem Einbruchsversuch wurde das ganze Unternehmen riskanter. Bald würde ich die Segel streichen und wieder runter ins Casino gehen müssen, um nachzusehen, wie Victoria sich beim Black Jack schlug. Und irgendwann brauchte ich auch noch eine Mütze Schlaf. Ja, wir waren inzwischen seit beinahe einer Woche in den USA, und wir hatten ein wirklich stramm gestecktes Ultimatum, aber ich hatte die Zeitverschiebung noch immer nicht ganz verkraftet, und Vegas hatte noch ein paar Stunden Schlafmangel auf den nicht unerheblichen Berg gehäuft, den ich ohnehin schon vor mir herschob. In Europa war die Sonne inzwischen unter- und wieder aufgegangen, und ich war hundemüde. Mir taten die Augen weh, meine Glieder waren schwer wie Blei, und sämtliche Nikotinpflaster dieser Welt konnten nicht ein kleines, gemütliches Nickerchen ersetzen.


  Ich kann Ihnen sagen, schon allein beim Gedanken ans Schlafen fielen mir fast die Augen zu, und die vor dem Lastenaufzug abgestellten Wäschewagen übten eine beinahe unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus. Hätte ich nicht befürchtet, unversehens während des Schleudergangs im Inneren einer Industriewaschmaschine wieder aufzuwachen, wäre ich sicher reingeklettert und hätte kurz die Augen zugemacht. Doch als Vollprofi riss ich mich zusammen, widerstand der Versuchung und ließ mich von meinem Freund, dem Lastenaufzug, vier Stockwerke nach oben gondeln, was meinen armen müden Beinen eine Menge Arbeit ersparte.


  Der Korridor im zwölften Stock sah auch nicht anders aus als der im achten, und ich wünschte mir nur, auch hier seien dieselben Zimmer leer. Ja, auch hier gab es jede Menge Bitte nicht stören-Schilder, was mir schon mal ein ganzes Stückchen weiterhalf, aber was die anderen Türen anging, kam es mir immer noch vor, als spielte ich unfreiwillig eine Partie Russisches Roulette.


  Ich ging zügig am Gästeaufzug vorbei, ehe ich schließlich anfing, nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau zu halten. Zu meiner Rechten war eine Abstellkammer, und ich steckte den Kopf zur Tür hinein und schaute mich um, aber da ich nicht vorhatte, mit dem Verhökern geklauter Staubsauger reich zu werden, hielt es mich nicht lange hier. Auf dem Gang hingen an etlichen Türen Schildchen mit der Bitte an den Zimmerservice, das Frühstück auf dem Zimmer zu servieren, und danach dann endlich drei Türen ohne irgendwelche Nachrichten an der Klinke.


  Vor der mittleren der drei Türen blieb ich stehen und lauschte auf irgendwelche verräterischen Geräusche von drinnen – das Wasserrauschen einer Toilette vielleicht oder Fernsehlärm im Hintergrund oder ein dicker Mann, der Chicken Wings in sich reinschaufelte –, aber es war mucksmäuschenstill. Ohne weitere Umstände ließ ich die beiden Koffer fallen, drehte den Kopf nach links und nach rechts, dass mein Genick knackte, streckte die Finger und nutzte schließlich meine heilen Knöchel so, wie Gott es gewollt hatte. Als auf mein Klopfen niemand an die Tür kam, zog ich den Drahtkleiderbügel aus dem Koffer und machte mich daran, meine Finger so zu nutzen, wie ich es wollte, woraufhin ich kurz darauf wieder einmal in einem dunklen Hotelzimmer stand, in dem ich eigentlich nichts verloren hatte.


  Mit meinem Stablämpchen leuchtete ich in den finsteren Raum und stellte fest, dass die Zimmer hier genau so aussahen wie die unten. Das Badezimmer lag links von der Eingangstür, und obwohl die Bäder hier nicht annähernd so gediegen waren wie im Fifty-Fifty, waren sie doch nicht zu verachten. Die Einrichtung bestand, wie bei solchen Räumen üblich, aus einer Toilette, einem Waschbecken, Dusche und Badewanne, und zum Glück war nirgendwo auch nur der kleinste Hinweis auf eine im Wasser treibende Leiche zu entdecken.


  Am Badezimmer vorbei kam man in den Wohn-Schlaf-Bereich. In dieser Suite stand nur ein einziges Bett, wenn auch übergroß und besonders breit. Dem Bett gegenüber an der Wand hing der übliche Flachbildschirm, daneben stand die Minibar und neben einem Schreibtisch befand sich ein gemütlicher Sessel. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, aber eine hauchzarte Gardine hing vor dem Fenster. Ich stellte die Koffer ab und ließ die Gardinen mittels eines Schalters an einer elektronischen Bedienkonsole zur Seite gleiten. Überwältigend konnte man die Aussicht nicht gerade nennen. Vom Fenster hatte man einen Blick auf ein anderes Hotelfenster, das zum Paris-Las-Vegas-Resort auf der anderen Straßenseite gehörte. Und da mein Leben kein Hitchcockfilm ist und ich nicht halb so oft unversehens in Mordszenen tappte, wie Victoria manchmal tat, wurde auch keine hübsche Blondine vor meinen Augen erwürgt. Es war nichts weiter zu sehen als ein totes Fenster ohne Licht wie Hunderte andere ringsum auch.


  Ich drehte mich um, und der Schein meiner kleinen Lampe blieb an einem Aktenkoffer auf dem Schreibtisch hängen. Besagter Aktenkoffer war mit handschuhweichem schwarzem Leder bezogen und verfügte über zwei Zahlenschlösser mit jeweils drei Ziffern. Neugierig nahm ich den Koffer, setzte mich in den Sessel, legte den Koffer auf meine Knie und versuchte, die Schlösser aufschnappen zu lassen. Klappte nicht. Unverdrossen machte ich mich daran, die kleinen Rädchen zu drehen, bis alle die Ziffer neun zeigten, und dann knipste ich mein Lämpchen aus und verließ mich ganz auf mein Fingerspitzengefühl.


  Vorsichtig übte ich etwas seitlichen Druck auf das linke Schloss aus und presste mit dem im Gummigewand steckenden Zeigefinger fest auf das erste Rädchen, das ich dann ganz langsam von mir wegdrehte. Das Rädchen in die andere Richtung zu bewegen hätte nichts genutzt, weil in diesem Fall jede Ziffer den Anschein erweckt hätte, zu klicken und einzurasten. Aber durch das Drehen in die entgegengesetzte Richtung, und mit viel Feingefühl konnte man ertasten, dass das kleine Rädchen sich schwerer weiterdrehen ließ und das Schnappschloss leicht zuckte, wenn man die richtige Ziffer erwischt hatte. Sobald ich die erste Ziffer heraushatte, ging ich bei den beiden anderen genau so vor. Diese Technik hatte ich in der Vergangenheit unzählige Male geübt, und es dauerte keine Minute, bis ich die Kombination entschlüsselt hatte.


  Ich nahm meine kleine Taschenlampe und las den Kode ab – 545. Dann stellte ich auf dem zweiten Schloss dieselbe Zahlenkombination ein, stupste beide Schlösser sanft an und, hey, presto (wie Josh Masters sicher nicht gesagt hätte), war das kleine Schatzkästlein geöffnet.


  Zu meinem Leidwesen war es allerdings nicht bis zum Rand mit Casinochips vollgestopft. Nein, darin waren nur haufenweise Geschäftsunterlagen und jede Menge billiger Kugelschreiber sowie ein Taschenrechner und ein Blackberry. Enttäuscht löste ich den Verschluss des Einschubfachs im Deckel und spähte hinein. Drinnen waren Notizblöcke, Neonmarker und ein Diktiergerät. Ach ja, und ein Laptop. Eins von diesen unansehnlichen, grauen Geräten, die fast so viel wogen wie ein LKW und nur unwesentlich weniger aerodynamisch waren. In den dunklen Untiefen eines Parkhauses wäre das Ding womöglich ein- oder zweihundert Dollar wert gewesen, aber ich hatte weder Zeit noch Lust, mich damit herumzuschlagen. Trotzdem klappte ich den Deckel auf und schaute nach, ob der Akku noch Saft hatte.


  Nein, ich beabsichtigte mitnichten, das Eröffnungskapitel der Kurzgeschichte zu verfassen, die zu schreiben Victoria mir nahegelegt hatte. Ich wollte bloß rasch ins Internet, und zu meinem Erstaunen und meiner Freude konnte ich feststellen, dass der Besitzer des Laptops bereits für den Zugang zum WLAN-Service des Hotels bezahlt hatte. Was mir zwar kein Geld sparte, weil ich ohnehin vorgehabt hatte, die Nutzungsgebühr mit einer der Kreditkarten aus Joshs Portemonnaie zu bezahlen, aber es sparte mir sehr wohl einige Minuten kostbarer Zeit, um einen Internetzugang einzurichten. Der Laptop hatte noch diese uralten, fast antiken roten Nippel statt eines Touchpads. Umständlich dirigierte ich den Pfeil zum Adressfeld des Webbrowsers und rief YouTube auf.


  Mir war zwar selbst nicht ganz klar, was ich eigentlich suchte, aber schließlich probierte ich es einfach auf gut Glück mit folgender Wortkombination: Josh Masters Vegas Show Schrank Verschwindetrick. Auf der Stelle erschienen eine ganze Handvoll Treffer auf dem Bildschirm, und der erste war gleich das, wonach ich gesucht hatte. Rasch regelte ich die Lautstärke herunter und klickte auf Abspielen, um mir das Video anzuschauen.


  Das Filmchen war offensichtlich von einem der hinteren Plätze vor der Showbühne des Fifty-Fifty gedreht worden, es war unscharf und verwackelt und ganz eindeutig vollkommen illegal. Der Hinterkopf eines Besuchers versperrte den Blick auf die linke untere Hälfte des Bildes, zumindest bis die Kamera näher an die Bühne heranzoomte, und die Musik war kaum zu hören, geschweige denn, dass man verstehen konnte, was Masters in sein kleines Kopfbügelmikrofon sagte. Trotzdem erkannte ich die Nummer gleich, denn es war dieselbe, bei der Victoria assistiert hatte, mit dem einen Unterschied, dass auf dem Video Masters’ Gehilfin mit den feuerroten Haaren neben ihm auf der Bühne stand.


  Sie trug ein kurzes, spinnennetzfeines Babydoll-Negligé und dazu sehr hochhackige Schuhe und zeigte unverschämt viel Bein. In ihren Haaren glitzerte es – eine Tiara, womöglich –, aber es funkelte nicht halb so strahlend wie ihr Bühnenlächeln. Sie hatte das Publikum quasi mit den Zähnen gepackt, während sie mit großer Geste auf den offenen Schrank deutete und mit einer Hand im schwarzen Innenleben des Möbels herumfuchtelte.


  Vorsichtig drehte ich die Lautstärke am Laptop etwas auf, konnte aber noch immer nicht verstehen, was Masters da erzählte. Wobei das eigentlich schnurz war. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich zwischen Masters’ einzelnen Auftritten nicht viel am Ablauf der Nummer änderte, und ich interessierte mich ohnehin vielmehr dafür, was die Rothaarige da ausheckte. Gerade hatte sie einen Hula-Hoop-Reifen über den Schrank gefädelt, den sie nun langsam nach unten wandern ließ, wohl um zu zeigen, dass der Schrank wirklich vollkommen frei stand. Und dann hatte sie plötzlich ein langes weißes Schleifenband in der Hand und tänzelte um den Schrank herum, Runde um Runde, wobei sie ihn immer weiter einwickelte, sodass bei dem Versuch, den Schrank zu öffnen, das Band unweigerlich reißen musste. Durch die geringe Auflösung des Videos wirkten ihre Bewegungen seltsam ruckartig und ungelenk, wie eine Aufzieh-Ballerina auf der Spieluhr eines Schmuckkästchens.


  Während Masters unbeirrt weiterquatschte und monologisierte, legte der Rotschopf den Zeigefinger auf die Lippen und zog theatralisch den Kopf ein, um dann vollkommen übertrieben auf Zehenspitzen hinter den Schrank zu schleichen. Es dauerte bloß ein paar Sekunden, bis Masters merkte, dass seine reizende Assistentin verschwunden war, und sich auf die Suche nach ihr machte. Als er sie nirgendwo finden konnte, kratzte er sich am Kopf und klopfte mit dem Fuß auf den Boden und tat, als sei er völlig baff. Dann nahm er sogar die Zuschauer in der ersten Reihe ins Verhör, allerdings ohne Erfolg.


  Achselzuckend drehte er den Schrank hundertachtzig Grad um die eigene Achse, um ihn von hinten in Augenschein zu nehmen. Auch da keine Spur von ihr. Dann drehte er den Schrank wieder nach vorne, und da erschien das verschmitzte Gesicht der Rothaarigen, das durch das kreisrunde Bullauge in der zweigeteilten Tür guckte.


  Kaum hatte er sie gesehen, schnippte Masters ungeduldig mit den Fingern, als hätte sie ihn nun einmal zu oft gefoppt, und dann grinste er diabolisch und sprang tänzerisch zur Seite der Bühne, und als er wieder auftauchte, hatte er zwei Stahlplatten in der Hand. Krachend schlug er die beiden Metallplatten gegeneinander und hielt sie dann über seinem Kopf in die Höhe. Zufrieden betrachtete er sein Spiegelbild in den auf Hochglanz polierten Platten und küsste dann den kalten Stahl. Nur um sich dann auf dem Absatz umzudrehen, den Schrank herumzuwirbeln, sodass von dem Rotschopf nichts mehr zu sehen war, und dann die beiden Klingen durch die Seitenwände zu stoßen.


  Die Leute im Publikum schluckten und schauten einander unsicher an, doch bevor der unbekannte Kameramann auf seinem Sitz in Ohnmacht fiel, hatte Masters den Schrank zu einem Crescendo der Musik, bei dem der ganze Laptop vibrierte, auch schon wieder schwungvoll umgedreht. Angestrengt auf den Bildschirm stierend wartete ich darauf, dass die Scheinwerfer sich auf das Möbel richteten, und man sah, dass der Feuerfuchs immer noch durch das kreisrunde Loch in der Front grinste.


  Das Publikum röhrte vor Lachen, sehr zu Masters’ Missfallen. Empört stampfte er mit dem Fuß auf, schüttelte den Kopf und wackelte mahnend mit dem Zeigefinger vor der Nase dieser nervtötend frechen kleinen Göre herum. Die rümpfte bloß leicht das Näschen und verdrehte die Augen und reizte den Meistermagier Masters so sehr, dass er sich nicht mehr anders zu helfen wusste.


  Masters drehte sich wieder zum Publikum um, höhnisch grinsend und zähnefletschend wie eine echte Rampensau, und rieb sich dann voller Vorfreude die Hände, ehe er sich bückte und ein langes schwarzes Cape vom Boden der Bühne aufhob, das er dann hochhielt, damit alle es sehen konnten. Er drehte und wendete es und zeigte es den Zuschauern von allen Seiten. Dann wedelte er damit vor seiner bildhübschen Assistentin herum. Anschließend warf er den Umhang mit einer schnellen Handbewegung in die Luft, sodass der über den Schrank fiel und ihn vollkommen verbarg. Blitzschnell und mit schwindelerregendem Tempo drehte er den Schrank dann um die eigene Achse, und während das Publikum ein wenig abgelenkt war, verschwand er flink dahinter.


  Aufmerksam schaute ich hin und erwartete, Masters wieder hinter dem Möbelstück hervorkommen zu sehen, aber zu meinem echten Erstaunen geschah etwas ganz anderes. Der Schrank hatte kaum aufgehört sich zu drehen, als die Rothaarige heraushüpfte, in einem wirklich aufsehenerregenden Bikini mit einem Strohhut auf dem Kopf, und keck an dem rosa Daiquiri nippte, den sie in der Hand hielt. Noch ehe die Zuschauer applaudieren konnten, hatte sie auch schon den schwarzen Umhang beiseitegerissen, und darunter kam Josh Masters zum Vorschein, an ihrer Stelle im Schrank eingesperrt. Neckisch, ja geradezu übermütig zerriss sie das lange weiße Schleifenband mit einem langen, ausgestreckten Finger, zog die Stahlklingen heraus und öffnete schließlich die Türen, hinter denen eine farbenfroh aufgemalte Strandszene auftauchte. Und dann hopste auch noch der gute alte Josh heraus, und statt Jeans, weißem T-Shirt und Lederjacke trug er nun Bermudashorts und ein geblümtes Hawaii-Hemd, während goldgelber Sand ihm um die Füße rieselte, und mitten in seinem blöden, sonnenbankgebräunten Gesicht klebte ihm wie aufgemalt das Millionen-Dollar-Grinsen.


  Das Video war in dem Moment zu Ende, als Masters und das Mädchen sich vor dem Publikum verbeugten. Ich schaute mir das Filmchen noch mal an, weil ich herausfinden wollte, wie sie das angestellt hatten, aber es war hoffnungslos. Sollte man irgendwie tatsächlich einen Blick auf das Geheimnis hinter dem Trick erhaschen können, dann war das Filmmaterial leider viel zu schlecht und grobkörnig, um irgendwas preiszugeben. Aber eins hatte ich zumindest gelernt – ich hatte nicht völlig danebengelegen mit meiner Vermutung, dass der Schrank einen geheimen Ein- und Ausgang haben musste.


  Wobei Josh natürlich dergleichen nicht gleich an Victoria ausgeplaudert hatte, sonst hätte sie es mir sicher weitererzählt. Ich ging nämlich erst mal nicht davon aus, dass sie ein Mitglied im Geheimbund der Magier war, und darüber hinaus schmeichelte ich mir damit, dass sie mir ihr Wissen sicher auch dann anvertraut hätte. Und außerdem war es klar wie Kloßbrühe, dass Masters den Trick etwas abgewandelt und wesentlich vereinfacht hatte, als Victoria ihm dabei assistierte.


  Was mir allerdings das größte Rätsel aufgab, war die Frage, ob Masters schon die ganze Zeit vorgehabt hatte, während seiner Show zu verduften. Aber irgendwie konnte ich mir das kaum vorstellen, denn es wäre wesentlich unkomplizierter für ihn gewesen, einfach aus der Umkleide zu verschwinden, als einen spektakulären Abgang von der Bühne hinzulegen. Mir schien es einleuchtend, dass das plötzliche Auftauchen der Fisher-Zwillinge ihn zu seiner kopflosen Flucht veranlasst hatte, und nun blieb nur noch eine Frage: Wohin war er verschwunden?


  Obwohl das natürlich nicht die einzige Frage war, aber für mich war es die drängendste und auf jeden Fall eine Überlegung wert. Und überlegen wollte ich dann auch noch ein bisschen, sobald ich den Laptop wieder verstaut und die anstehende Aufgabe erledigt hatte.


  Ehe ich den Laptop zuklappte, rief ich den Browserverlauf auf. Der zeigte das YouTube-Video, das ich mir gerade angeschaut hatte, und um kein unnötiges Risiko einzugehen, löschte ich es. Womöglich gab es eine Methode, nur diesen einen Link zu löschen, aber da ich keine Ahnung hatte, wie man das machte, löschte ich stattdessen am Ende den gesamten Browserverlauf. Wobei ich kaum glaube, dass der Besitzer des Laptops mir das verübelt hätte, gehörten die meisten Links doch zu kleinen Filmchen, die man sich auch auf dem großen Flachbildschirm anschauen konnte, würde man denn die paar Mäuse fürs Bezahlfernsehen springen lassen.


  Sämtliche Beweise meiner Webaktivitäten vernichtet, fuhr ich den Laptop herunter und steckte ihn wieder in den Aktenkoffer. Den verschloss ich dann und drehte wahllos die Rädchen der Schlösser, und anschließend legte ich den Aktenkoffer wieder auf den Schreibtisch.


  Gleich neben dem Bett stand ein Koffer, der halbvoll mit Klamotten war. Die Kleidungsstücke gehörten offensichtlich einem Mann (oder einer wirklich männlichen Frau). Ich wühlte mich durch Eingriffunterhosen und knöchelhohe Socken, Khakihosen und pastellfarbene Polohemden, Rundhalspullover und Stofftaschentücher. Daneben lagen ein Ladegerät, das vermutlich entweder zu dem Blackberry oder zu dem Laptop gehörte, sowie ein batteriebetriebener Rasierapparat und ein Päckchen Feuchttücher für die Reise.


  Den Koffer ließ ich stehen, wie ich ihn vorgefunden hatte, und ging zum Schrank neben dem Bett. Lautlos schob ich die Lamellentüren zur Seite und leuchtete mit meinem Lämpchen über einige zerknitterte Hemden, ehe ich mich ganz auf den Safe konzentrierte.


  Der Safe war genau dasselbe Modell von demselben Hersteller wie der kleine Tresor im achten Stock, und er war ebenso anfällig für meine Übertölpelungstaktik. Mit meinem Werkzeug bewaffnet öffnete ich das gute Stück und schaute erwartungsfroh hinein. Und in dem Augenblick hatte ich dem Kerl seine Vorliebe für Pornos schon fast wieder verziehen, denn in dem Safe war nichts weiter als ein brauner Luftpolsterumschlag, und in dem Umschlag war nichts weiter als gutes altmodisches Bargeld. Das Bündel Geldscheine war mit einer Papierklammer zusammengeheftet, und da der oberste Schein zufälligerweise eine Fünfzig-Dollar-Note und das Bündel relativ dick war, hatte ich ein ziemlich gutes Gefühl bei der Sache.


  Wobei es natürlich immer später wurde, und obwohl mich der beinahe unwiderstehliche Drang überkam, auf der Stelle das erbeutete Geld zu zählen, war es doch viel wichtiger, aus dem Zimmer zu verschwinden, solange ich noch konnte. Also warf ich den Umschlag auf das Nachtschränkchen neben dem Bett, steckte mir die Stiftlampe zwischen die Zähne und machte mich daran, den Safe wieder zu verschließen. Es dauerte nicht lange, da hatten Batterie und Büroklammer ihren Dienst getan, und nachdem ich das Herstellerschildchen wieder festgeschraubt hatte, packte ich mein Brillenetui ein und schwebte beinahe durch das Zimmer, um meine leeren Koffer einzusammeln. Gerade wollte ich den Reißverschluss des einen öffnen, um den gepolsterten Umschlag darin verschwinden zu lassen, da drang ein Geräusch an meine Ohren, das Angehörige meiner Berufsgruppe nicht gerne hören.


  Meine gespitzten Ohren vernahmen ein hohes, keuchendes Männerlachen und als Kontrapunkt das heisere Kichern einer Frau, und beides erklang gleich draußen vor der Tür auf dem Gang. In jeder anderen Nacht hätte ich Stein und Bein gewettet, dass die nie im Leben ausgerechnet das Zimmer ansteuerten, in dem ich mich herumdrückte. Aber nach allem, was mir in Vegas inzwischen widerfahren war, wusste ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass genau dieser unwahrscheinliche Fall eintreten würde. Ich wusste es, ehe ich den Rums gegen die Tür hörte und ehe ich abermals das bellende Gelächter der Frau vernahm und ehe ich hörte, wie die Schlüsselkarte in den Schlitz eingeführt wurde. Und so sicher wie das Amen in der Kirche wusste ich es, als schließlich die Tür polternd aufgestoßen wurde und der Mann hereinstolperte und mit Schmackes mitten aufs Gesicht fiel, denn da hatte ich mir schon längst meine Koffer geschnappt, mich in den Schrank gekauert und die Lamellentüren hinter mir zugezogen.


  


  Siebzehn


  Das Licht ging an, gleißend hell und blendend, und ich spähte durch die Lamellentür des Schranks und sah, wie ein hagerer kleiner Mann auf Händen und Füßen in Richtung Bett über den Boden krabbelte. Mühsam hievte er sich auf die Matratze, drehte sich auf die Seite und stieß ein hohes, albernes Lachen aus. Er trug einen billigen braunen Anzug und ein vergilbtes Hemd, an dem der oberste Knopf offen stand. Am linken Fuß fehlte der Schuh, und auf einer Wange prangte eine frische, noch feuchte Schürfwunde, die aussah, als habe sein Gesicht eben nähere Bekanntschaft mit einem Kiesbett gemacht.


  »Setz dich gerade hin, Harry«, befahl eine etwas schleppende, aber voluminöse und ziemlich ordinäre Stimme.


  Die Stimme war nicht das einzig Voluminöse an der Dame, die nun in mein Blickfeld wankte. Sie war brünett, und die dichten Haare, geteilt von einem strengen Seitenscheitel, fielen ihr in Locken auf die Schultern und umrahmten ihr Gesicht: eine Frisur, die mich entfernt an einen mäßig berühmten Fernseh-Wrestler erinnerte. Die Dame hatte eine üppige Taille und einen noch üppigeren Vorbau, der ihre Bluse zu sprengen drohte, die aus einem Dalmatinerfell geschneidert zu sein schien. Dazu trug sie Netzstrümpfe, einen für die Jahreszeit viel zu kurzen Minirock, und sollte es noch irgendwelche Zweifel hinsichtlich ihres Berufsstandes geben, so sollte es nicht lange dauern, bis sie diese endgültig ausgeräumt hatte.


  »Du siehst gar nicht aus wie ein Harry«, brummte sie und packte den Mann bei seiner Krawatte, mit deren Hilfe sie ihn hochzog. »Ist das dein richtiger Name?«


  Der Kerl schwankte wie ein Schiff in Seenot und gurgelte kurz, ehe er vornüber in ihren ausladenden Busen kippte.


  »Hey!« Unsanft riss sie ihn an den Haaren nach hinten. »Zuerst die Kohle, Schätzchen.«


  Da Harry sich offensichtlich außerstande sah, in seine Hosentasche zu greifen, ging sie ihm bereitwillig zur Hand. Wobei sie anscheinend keine Anhängerin des unauffällig-flinkfingrigen Ansatzes war, den ich bei Josh Masters angewendet hatte. Die meisten Polizisten gingen behutsamer zu Werke, wenn sie Tatverdächtige filzten. Und genauso unverfroren zählte sie auch gleich an Ort und Stelle ihre Beute. Kein einziges Scheinchen fand den Weg zurück in das Portemonnaie, und ich schaute staunend zu, wie sie einen ihrer hochhackigen Pumps auszog und das Bündel Geldscheine vorne in den Schuh stopfte.


  Ich warf einen Blick auf den Umschlag voller Bargeld auf dem Nachtschränkchen. Bisher hatte sie ihn noch nicht bemerkt, und ich konnte nur hoffen, dass es auch dabei blieb.


  »Jetzt zieh die Hose aus.«


  Teilnahmslos fummelte der Mann an seiner Gürtelschnalle herum, wobei ihm Spuckebläschen auf die Lippen traten.


  »Soll ich das machen?«


  »Jawoll … Ma’am«, brabbelte er.


  »Dann sei brav und leg dich schon mal hin, ja?«


  Und damit versetzte sie ihm einen so heftigen Stoß, dass er fast durch die Matratze gekracht und ein Stockwerk tiefer gelandet wäre. Nachdem sie seinen Gürtel aufgemacht hatte, riss sie den Reißverschluss seiner Hose herunter, stemmte einen Fuß gegen die Matratze und zerrte ihm die Hose von den Beinen. Kaum hatte sie ihm auch die Unterhose bis zu den Knien heruntergezogen, raffte sie ihren Rock hoch und setzte sich rittlings auf seine Brust, wobei sie seine Arme mit den Knien gegen die Matratze pinnte, während sie sich die Bluse aufknöpfte.


  Ich könnte jetzt wohl weiter beschreiben, was ich sah, aber Sie mit den Einzelheiten dieses Schauspiels zu reizen, ist nicht ganz mein Stil. Zum einen ist es für einen Schreiberling von meinem Format etwas heikel, eine große Sexszene (und glauben Sie mir, viel größer als das, was ich nun mit eigenen Augen sehen musste, geht es kaum) zu beschreiben, ohne wie ein perverses Schwein zu klingen. Aber darüber hinaus gibt es zahllose weitere Stolperfallen. Versucht man eine romantische Stimmung zu erzeugen und riskiert dabei, haufenweise ausgelutschte Metaphern zu verwenden? Probiert man es mit wirklichkeitsgetreuem Realismus, womit man womöglich den etwas prüderen Leser verschreckt? Oder zählt man schlicht und ergreifend möglichst nüchtern alles auf und läuft dabei Gefahr, wie ein medizinisches Lehrbuch zu klingen?


  Ich persönlich habe mich bisher nicht für eine der möglichen Varianten entscheiden können, weshalb ich Liebesszenen in meinen Krimis so gut es geht vermeide. Soweit ich mich erinnern kann, war das Äußerste, was Michael Faulks bisher erleben durfte, ein glühender Blick, gefolgt von einer knappen Bühnenanweisung und einem abrupten Zeilenabbruch. So wie hier.


  Zugegeben, die fleischlichen Genüsse, die ein gebildeter Leser wie Sie sich in dieser Leerzeile auszumalen vermag, sind der Fantasie des Einzelnen überlassen, aber ich habe mir immer vorgestellt, für den armen Faulks müsse das Ganze doch ziemlich frustrierend sein. Bis jetzt. Denn ich kann Ihnen sagen, hätte ich irgendwie die visuellen und auditiven Eindrücke dieses berückenden Geschlechtsverkehrs ausblenden können, die ich in meinem Versteck erzwungenermaßen miterleben musste, so hätte ich das gerne getan, mit welchen Mitteln auch immer.


  Gut, anfangs beobachtete ich das Ganze mit einer gewissen Faszination des Grauens. Doch je länger das Hauen und Stechen und Ächzen und Stöhnen und Tatschen und Grapschen dauerte, desto mehr verlor ich das Interesse. Wohingegen die beiden Protagonisten keine derartigen Ermüdungserscheinungen zeigten. Wobei das vermutlich maßgeblich daran lag, dass der Kerl voll war wie tausend Russen, und dass der Terminkalender seiner Gespielin nicht ganz so voll war, wie sie es gerne hätte. Während einer besonders lautstarken und aktiven Phase nutzte ich die Gelegenheit, mich auf einen der Koffer zu setzen und meinen Kopf ein bisschen gegen die Wand zu lehnen. Ich hatte ja schon gehört, dass man sich bei einem flotten Dreier schnell wie das fünfte Rad am Wagen fühlte, aber das hier war einfach lächerlich.


  Erschöpft schloss ich die Augen und gab mir alle Mühe, die beiden Turteltäubchen einfach auszublenden. Anfangs zerbrach ich mir noch den Kopf darüber, wie ich wohl am geschicktesten aus dem Schrank entkommen und mir den Umschlag mit der Kohle schnappen konnte, wobei mir bald aufging, dass dieses Unterfangen wesentlich einfacher wäre, wenn der Schrank wie Masters’ Zaubermöbel über eine verborgene Geheimtür verfügt hätte. Womit ich wieder bei Josh war – bei seiner Nummer und seinem Verschwindetrick und dem, was er aller Wahrscheinlichkeit nach als Nächstes tun würde. Ich fragte mich, wo er wohl abgeblieben war und ob es vielleicht einen Hinweis auf seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort gab, den ich übersehen hatte, und dann musste ich an die Rothaarige in seinem Badezimmer denken, und wie sie auf dem Video im Internet gelacht und herumgealbert hatte, und dass sie das in naher Zukunft nicht mehr tun würde. Dann kam mir der Gedanke, dass Victoria mit einem Mörder auf der Bühne gestanden hatte, und dann fiel mir das Verhör mit Terry Ricks von Carson Associates wieder ein, und die Begegnung mit diesen Borderline-Psychopathen von Fisher-Zwillingen, und die seltsame Freundschaft zwischen dem kleinen Kerlchen mit der Piepsstimme und dem osteuropäischen Riesen. Woraufhin ich mich fragte, ob die beiden wohl was mit dem Mord und dem Chipbetrug zu tun hatten, und beim Gedanken an die Chips kam ich wieder auf Victoria und fragte mich, wie sie sich wohl beim Black Jack schlug. Vielleicht hatte sie ja gerade eine Glückssträhne, und wenn alles gut lief, hätte sie im Handumdrehen meinen Riesenreinfall wieder wettgemacht. Womöglich gewann sie sogar genug, um die Fisher-Zwillinge auszuzahlen, sodass wir mit heiler Haut aus Vegas abhauen konnten: In dem Fall schuldete ich ihr wesentlich mehr als eine mickrige Kurzgeschichte.


  Vielleicht, überlegte ich, könnte ich ja einen auf unseren Erlebnissen basierenden Roman für sie schreiben. Eventuell könnte ich ja sogar die etwas haarige Situation im Kleiderschrank verarbeiten oder womöglich die Zaubererkomponente miteinfließen lassen. Mein Faulks-Roman mit dem Illusionisten hatte bei seinem Erscheinen einige wohlwollende Kritiken bekommen, vielleicht war aus der Figur noch was rauszuholen. Ich konnte mir schon genau vorstellen, wie ich wieder am Laptop saß und Geschichten über Faulks schrieb, und wie so oft in der Vergangenheit hatte mein Ich in diesem Traum eine Zigarette in der Hand. Verflucht! An die Zigaretten hätte ich nicht denken dürfen. Jetzt ging mir das Päckchen, das ich in der Tasche hatte, nicht mehr aus dem Sinn. Ich spürte genau, wie die Ecke der Schachtel sich in meinen Oberschenkel bohrte. Ob es so schlimm wäre, mir eine anzuzünden? So wie Dirty Harry und sein Mädel zugange waren, würden die das ganz bestimmt nicht merken. Andererseits könnten die Zigaretten auch mein Ticket in die Freiheit sein. Vielleicht konnte ich ja einfach abwarten, bis sie mit ihrem Liebesspiel fertig waren, und dann ganz nonchalant aus dem Schrank treten und ihnen eine Zigarette anbieten?


  Im Dunkeln schlich sich ein fieses Grinsen in mein Gesicht, ich rutschte ein wenig auf dem Koffer herum und schaute auf meine Digitaluhr. Schon fast zwei Uhr morgens. Dann dachte ich an die Uhr an meinem anderen Handgelenk, und um ganz ehrlich zu sein, hatte ich ein verdammt gutes Gefühl bei dem Gedanken, dass ich sie Josh geklaut hatte. Es war ein wirklich schicker Zeitmesser. Vielleicht hatte er ja einen sentimentalen Erinnerungswert für ihn, und vielleicht war es mir schnurzpiepegal, dass er ihn nie wiedersehen würde.


  Und bei Joshs Armbanduhr fiel mir auch sein Portemonnaie wieder ein. Und auch bei dem Gedanken kam ich mir ganz schön gewieft vor. Der Verlust seiner Kreditkarten würde ihm die Flucht sicher erheblich erschweren. Ob er sonst noch was in seinem Portemonnaie hatte, das er schmerzlich vermisste? Na ja, ansonsten waren da bloß das signierte Foto und der abgerissene Serviettenfetzen mit der draufgekritzelten Nummer.


  Moment mal. Ein Serviettenfetzen mit einer Telefonnummer. Auf der Nachricht, die der Kleinwüchsige in Masters’ Hotelzimmer hinterlassen hatte, hatte gestanden, er solle einen gewissen Maurice anrufen. Ob die Nummer auf der Serviette die des fraglichen Maurice sein könnte? Und wenn ja, wie lange würde es wohl noch dauern, bis ich irgendwas unternehmen konnte?


  Vorsichtig griff ich nach Masters’ Portemonnaie in meiner Jackentasche, aber eigentlich war das vollkommen sinnlos, da ich unmöglich die Serviette herausholen und dabei riskieren konnte, von einem meiner nackten Gespielen auf dem Bett gehört zu werden. Das Bett. Hmm. Dabei musste ich wieder an mein eigenes Bett drüben im Fifty-Fifty denken. Die Matratze war ordentlich gefedert, die Bettwäsche luxuriös, die Daunenkissen waren dick und weich und einladend …


  Herrje, war ich müde! So müde sogar, dass mir der Kopf ständig wegknickte und mir ganz komisch war und meine Gedanken seltsam wirr wurden. Die Augen brannten mir vor Müdigkeit und fielen mir dauernd zu. Ich blinzelte einmal. Ich blinzelte zweimal. Dann blinzelte ich dreimal, und schließlich wehrte ich mich nicht mehr, als meine Lider schwer herabsanken, und ließ zu, dass meine Augen sich ein paar köstliche Sekunden lang ausruhten.


  Seltsame Traumgebilde formten sich in meinem Kopf. Ich sah Josh tot in einer Badewanne voller Casinochips liegen. Ich sah die Rothaarige nackt auf der Bühne tanzen, während die Fisher-Zwillinge in den Zauberschrank gesperrt waren. Ich sah den zwergwüchsigen Mann in einem Hotelsafe hocken, den sein großer Kumpel unter dem Arm trug, und eine Zigarre rauchen. Ich sah Victoria an meinem Laptop sitzen und eine Geschichte schreiben, während Terry Ricks auf der anderen Seite eines Einwegspiegels stand und sich Notizen machte.


  Und es dauerte nicht lange, da bekam ich nicht mehr mit, was ich sah, weil ich blöd genug war, tief und fest einzuschlafen.


  


  Achtzehn


  Als ich aufwachte, war mir, als schwämme alles in einem Nebel aus Dunkelheit und Totenstille. Zuerst wusste ich gar nicht, wo ich war, oder auch nur in welcher Stadt ich mich gerade befand. Dann registrierte mein Hirn ganz allmählich, dass mein Kopf gegen eine Wand lehnte, statt sanft auf einem Kissen zu ruhen, und dass ich einen Koffer unter dem Hintern hatte statt einer Matratze, und während es mir langsam dämmerte, spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, und meine Haut fing an zu kribbeln.


  Mit einer Hand packte ich die Kleiderstange über mir und hievte mich daran hoch. Dann drückte ich die Stirn gegen die Lamellentür des Schranks und schirmte die Augen mit beiden Händen ab. Da das Licht aus war und die Vorhänge zugezogen waren, kam es mir vor, als starrte ich in eine tiefe dunkle Höhle, aber irgendwann hatten sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und ich konnte einen kleinen Buckel unter der Bettdecke ausmachen. Der Fernseher gegenüber hatte eine Digitalanzeige mit eingebauter Uhr, die das Bett in einen grünlichen Schimmer tauchte. Ich war mir nicht sicher, ob es sich bei dem Deckenberg um ein oder zwei Personen handelte. Zuerst wusste ich nicht so recht, ob sie schliefen oder ob sie einfach bloß reglos dalagen und nur darauf warteten, dass ich mich rührte.


  Die Uhr am Fernseher zeigte sechs Uhr morgens. Gut drei Stunden lang hatte ich geschlafen, eingesperrt in einen Schrank mit meinem Einbrecherbesteck in der Tasche, auf einem Koffer, der mir nicht gehörte, in einer geklauten Uniformjacke und mit dem Portemonnaie eines anderen Mannes in der Hosentasche. Das nenne ich selten dämlich. Wollte ich mich unbedingt erwischen lassen, dass ich mich schon selbst wegsperrte und nur darauf wartete, entdeckt zu werden?


  Hätte ich mir selbst ohne ein Geräusch zu machen einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen können, ich hätte es auf der Stelle getan. Ich konnte es einfach nicht fassen, wie leichtfertig ich mich in eine derart prekäre Situation gebracht hatte, und der Gedanke daran, unter welchem Zeitdruck ich eigentlich stand, machte es auch nicht besser. Denn wer weiß, wie lange Harry und seine wilde Hilde schon mit ihrem Liebesspiel fertig waren? Gut möglich, dass ich schon vor ein, zwei Stunden hätte entfleuchen können, und längst wieder als freier Mann herumlaufen würde, hätte ich bloß genug Verstand und Selbstbeherrschung aufgebracht, um wach zu bleiben.


  Die formlose Gestalt auf dem Bett grunzte und schnarchte und streckte ein Bein unter der Bettdecke hervor. In Anbetracht dessen sehnigen, haarigen Aussehens ging ich davon aus, dass es nicht zu der pummeligen Bordsteinschwalbe gehörte. Was wohl auch mehr als einleuchtend war. Es wäre doch eher unwahrscheinlich, dass die auch nur einen Moment länger als nötig zur Erfüllung ihrer Pflichten bei diesem kleinen Arrangement hier herumlungerte, nicht zuletzt, weil sie sich das Geld aus Harrys Portemonnaie in den Schuh gestopft hatte.


  Vorsichtig erhob ich mich von dem Koffer und drückte die Knie durch. Meine Füße prickelten und kribbelten, als wieder Blut hineinfloss, aber das war meine kleinste Sorge. Das dringendste Problem, das es zu lösen galt, war, die Tür aufzuschieben, ohne einen Riesenkrach zu machen. Lieber schnell und schmerzlos oder langsam und mit ganz viel Gefühl? Ich entschied mich für Letzteres, schob die Tür sachte zur Seite und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, sie möge bitte nicht quietschen. Mit den Händen prüfte ich die Breite des entstandenen Spalts. Da ich ohnehin eher schlank bin und noch nicht allzu viele Burger verdrückt hatte, seit wir in den Staaten angekommen waren, konnte ich den Bauch einziehen und mich durch die Lücke zwischen Tür und Wand zwängen.


  Kaum in Freiheit spitzte ich die Lippen und stieß einen lautlosen Pfiff aus. Ich wischte mir sogar mit dem noch im Handschuh steckenden Handrücken über die Stirn. Sah ganz danach aus, als würde sich die Geschichte wider Erwarten doch noch zum Guten wenden. Ja, es schien fast, als würden sich sämtliche Probleme in Wohlgefallen auflösen. Zumindest bis zu dem Augenblick, als ich tastend eine Hand nach dem mit Geld gefüllten Umschlag ausstreckte, den ich praktischerweise gleich auf dem Nachttischchen liegen gelassen hatte.


  Komisch. Er schien nicht da zu sein.


  Ich runzelte die Stirn, als ob das was nützen würde, und dann fuhr ich mit beiden Händen über das Nachtschränkchen. Noch immer nichts. Dann schoss es mir durch den Kopf, dass der Umschlag womöglich während der Matratzengymnastik heruntergefallen sein könnte, also kniete ich mich hin und tastete den Teppich mit den Händen ab. Kein Erfolg beim ersten Versuch und auch beim zweiten nicht. Beim dritten Mal schlug ich mir die Knöchel am Nachtschränkchen an.


  Ich zuckte zurück, riss die Hand an mich und biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Harry wand sich und stöhnte und zog die Decke unters Kinn. Dann furzte er. Ich versuchte, mich weder vom Schmerz noch von dem Gestank überwältigen zu lassen, und währenddessen griff ich mit meiner heilen Hand in die Jackentasche und angelte meine Stiftlampe heraus. Die richtete ich auf den Boden, dann drehte ich den mit kleinen runden Vertiefungen versehenen Schaft, bis das Lämpchen anging. Mit der Hand schirmte ich das Licht ab und leuchtete damit den Teppich ab. Ich sah bloß Teppich. Ich schaute hinter das Nachtschränkchen und unter das Bett. Der Umschlag war verschwunden.


  Eher unwahrscheinlich, dass Harry ihn weggeräumt hatte. Vorhin war er volltrunken gewesen, und jetzt lag er im Koma. Also konnte der Umschlag nur einen Weg genommen haben – er hatte zusammen mit Harrys romantischer Verabredung das Weite gesucht.


  Konnte ich es ihr verübeln, das Ding eingesteckt zu haben? Eigentlich nicht. Nahm ich es ihr trotzdem übel? Ja, verdammt.


  Schließlich hatte ich das volle Risiko getragen und die notwendigen Fachkenntnisse mitgebracht, um Harrys Safe zu knacken. Ich hatte den Umschlag mit dem Geld gefunden. Und viel wichtiger noch, ich brauchte das verfluchte Geld. Ohne diese Scheinchen hatte ich zwei leere Koffer, eine Uniform und knapp über vierhundert Dollar vorzuweisen. Schien also eher unfair, dass eine Frau von fraglicher Tugend und Moral noch tiefer gesunken war und ihrem kriminellen Repertoire auch noch einen gemeinen Diebstahl hinzugefügt hatte. Und wäre sie in diesem Augenblick da gewesen, hätte ich ihr entschieden die Meinung gegeigt und ihr womöglich sogar einen ordentlichen Tritt vors Schienbein verpasst. Aber sie war nicht da. Sie war längst über alle Berge. Und davon sollte ich mir wohl lieber eine Scheibe abschneiden.


  Rückwärts schob ich mich langsam in Richtung Tür. Wie die Dinge gerade liefen, schien es mir vermessen, die beiden Koffer aus dem Schrank holen und mitnehmen zu wollen. Also ging ich nun sogar mit weniger, als ich gekommen war. Was wohl auch erklärt, warum ich, all den vielen Jahren unermüdlichen Trainings und meiner Liebe zur hohen Kunst unauffälligen Eindringens und Verduftens zum Trotz, beim Rausgehen am liebsten die Tür hinter mir zugeknallt hätte. Denn wenn ich die arme Wurst schon nicht beklauen konnte, verdammt, so konnte ich ihm doch wenigstens, wie ich hoffte, den dicksten Kater seines Lebens bescheren.


  


  Neunzehn


  Ich hängte Gerrys Uniformjacke an exakt denselben Haken, von dem ich sie entwendet hatte, zog das Hemd aus der Hose und steuerte wieder den Casinobereich an. Victoria hatte sich allem Anschein nach nicht vom Fleck gerührt und saß noch genau am selben Black-Jack-Tisch, an dem ich sie zuletzt gesehen hatte. Allerdings schien sie in der Zwischenzeit um Jahre gealtert zu sein. Ihre Augen waren dick und verquollen, als sei sie von einem Insektenschwarm attackiert worden, und ihr Blick wirkte glasig und ungerichtet. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Lippen aufgesprungen, und sie wirkte so mitgenommen, dass es mich nicht gewundert hätte zu erfahren, dass ihr Glas Cranberrysaft mit K.-o.-Tropfen versetzt war. Ich konnte mir unschwer vorstellen, wie verzweifelt sie sich wünschen musste, einen Moment die Augen zuzumachen, weshalb mir auf der Stelle klar war, dass ich mein versehentliches kleines Nickerchen unter keinen Umständen erwähnen durfte.


  »Hey, Großverdienerin«, sagte ich und wies auf den beachtlichen Chipstapel neben ihr. »Scheint ja ganz gut zu laufen.«


  »Ich gewinne, falls du das meinst.«


  »Und wie viel?«


  Victoria zuckte die Achseln und fuhr mit dem Daumennagel über den Rand der aufgestapelten roten Chips. »Irgendwas um die neuntausend Dollar.«


  »Ist doch prima.«


  Was sie mir nicht zu glauben schien. Verstehen Sie mich nicht falsch, wäre sie einfach aus Jux und Tollerei hier hereinspaziert und hätte so einen Batzen Geld gewonnen, wäre ich völlig aus dem Häuschen gewesen. Aber sie wusste genauso gut wie ich, dass uns noch eine ganze Menge Kröten fehlte.


  »Ich bitte dich«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Stell dir vor, du hättest alles verloren.«


  Sie verzog kaum eine Miene, während sie zwei Chips auf das entsprechende Feld auf dem Filz warf. Inzwischen saß ein anderer Dealer am Tisch – Randy hatte Estelle Platz gemacht. Estelles Namensschild zufolge kam sie ursprünglich aus Fort Lauderdale in Florida, und von ihrem schlecht sitzenden Weltraumanzug abgesehen, hätte sie auch ganz prima bei den Golden Girls mitspielen können. Die Haare hatte sie giftig kastanienbraun gefärbt, und um die Schläfen waren sie kurz und fransig geschnitten. Auf ihrer Nase saß eine halbrunde Lesebrille mit Goldrand, die sie sich mit einer Goldkette um den Hals gehängt hatte. An Handgelenken und Fingern blitzte noch mehr Gold auf, und als sie Victoria die Karten aus dem Schlitten gegeben hatte und diesen dann umdrehte, fiel mein Blick unweigerlich auf ihre pflaumenlila Fingernägel.


  »Was ist denn aus den Sturmtruppen geworden?«, fragte ich Victoria, während sie die beiden Achten betrachtete, die sie bekommen hatte.


  »Die sind weg. Schon vor Stunden. Wo warst du?«


  Fasziniert sah ich zu, wie Victoria noch zwei Chips in die Mitte schob und sich dann dafür entschied, die Achten zu teilen.


  »Bei der Arbeit«, murmelte ich vage und warf dabei einen Blick auf Estelle, die Victorias Karten unverwandt anstarrte.


  »Du warst aber lange weg.«


  »Ich habe ja auch hart gearbeitet.«


  »Und?«


  Ich tippte mir an die Nase. »Und vielleicht sollten wir das lieber unter vier Augen besprechen.«


  Estelle gab sich große Mühe, sich unsichtbar zu machen, während sie Victoria gleichzeitig eine Karo-Zehn und einen Pik-König austeilte. Dann drehte sie ihre verdeckte Karte auf und zeigte eine Vier und eine Neun. Sie zog noch eine Karte und hatte überkauft, weil sie einen Herz-Buben bekam, woraufhin sie in den Chiphalter griff und Victoria ihren Gewinn ausbezahlte.


  »Gute Nachrichten?«, fragte Victoria gähnend.


  »Nicht unbedingt umwerfend gut.«


  »Dann bleibe ich wohl besser hier.«


  »Ich kann dir noch ein bisschen Geld geben, wenn du willst.«


  Victoria streckte die Hand aus, und ich drückte ihr die vierhundertzwanzig Dollar hinein, die ich hatte mitgehen lassen. Sie stockte. Ihr Gesicht verfinsterte sich, und sie legte die Stirn in tiefe Falten, als sei das eine unerhörte Frechheit meinerseits.


  »Das mit dem bisschen war offensichtlich todernst gemeint.«


  »Es gab ein paar geringfügige Schwierigkeiten.«


  »Aber du warst doch stundenlang weg, Charlie.«


  »Du wiederholst dich.«


  Victoria starrte noch einen Augenblick wortlos auf das Geld in ihrer Hand, dann schüttelte sie den Kopf und gab mir die Scheine zurück.


  »Die kannst du behalten«, knurrte sie. »Wenn es wirklich hart auf hart kommt, haben wir wenigstens eine kleine Reserve.«


  »Meinst du?«


  »Meine ich.«


  »Vielleicht hast du recht.« Und damit steckte ich mir das Geld in die Tasche. »Wenn du willst, kannst du gerne eine Pause machen. Ich kann in den nächsten Stunden sowieso erst mal nicht weiterarbeiten. Zu viele Leute liegen jetzt im Bett.«


  Victoria lachte halbherzig. »Die sollten herkommen und was von dem Sauerstoff einatmen, den sie hier über die Lüftung reinpumpen. Ein paar Lungenzüge davon, und man vergisst völlig die Zeit. Wobei es hier ja ohnehin keine Uhren gibt.«


  »Du siehst ziemlich fertig aus, Vic.«


  »Haben Sie das gehört, Estelle? Er will, dass ich aufhöre.« Victoria verdoppelte ihren Einsatz und winkte Estelle, die nächste Karte auf den Filz zu legen.


  »Manche Leute hören auf, wenn sie gewinnen«, merkte Estelle an.


  »Klar«, erwiderte Victoria, »aber was würden Sie ohne die anregenden Gespräche mit mir machen?«


  Estelles Augen funkelten, und sie grinste schelmisch, während sie Victoria die Karten austeilte. Dann tippte sie mit ihrem pflaumenlila Fingernagel auf die oberste Karte.


  »Black Jack, Herzchen.«


  »Siehst du?«, rief Victoria und wies auf den Pik-Buben und das Pik-Ass auf dem Tisch. »Ich kann doch nicht aufhören, wenn es gerade läuft wie geschmiert. Und außerdem«, fügte sie hinzu und nickte mit dem Kopf in Richtung der beinahe menschenleeren Bar am anderen Ende des Saals, »weiß ich nicht, was unser Freund da drüben tun würde, wenn wir gehen.«


  Verwundert schaute ich in die von Victoria angezeigte Richtung, und mir blieb beinahe die Luft weg. Denn aus einer Reihe glitzernder Spielautomaten starrte mich Terry Ricks unverwandt an. Breitbeinig saß er auf einem Edelstahlhocker, den Ellbogen auf den verglasten Bildschirm eines Video-Pokerspiels gestützt, das in den Bartresen eingelassen war. Er trug noch immer den braunen Blazer und das blaue Hemd, die gelbe Krawatte hatte er allerdings inzwischen abgelegt und den obersten Hemdknopf geöffnet. Die braune Hose mit der Bügelfalte war am Bein hochgekrochen, sodass die hellgelben, zur Krawatte passenden Socken zu sehen waren.


  Während mir die Kinnlade bis auf die filzbezogene Tischplatte klappte, hob Ricks seine Flasche Mineralwasser zu einem wortlosen Toast und prostete mir zu. Dann nahm er ein paar Nüsschen aus der Schale auf dem Tresen, warf sie sich lässig in den Mund und zermalmte sie zwischen den zum Haifischlächeln gebleckten Zähnen und strich sich dann mit Zeigefinger und Daumen die silbergrauen Barthaare glatt.


  »Was macht der denn hier?«


  »Wonach sieht es denn aus?«


  »Sieht ganz danach aus, als mache er sich gerade unbeliebt.«


  »Ich glaube, das kann er wirklich gut.«


  Ich spürte Ricks’ Blick in meinem Nacken, und als ich mich wieder zu ihm umdrehte, zwinkerte er mir zu, während er sich noch eine Nuss in den Mund warf. Er kaute und schluckte, ohne mit der Wimper zu zucken, fast als könne er nicht anders, als uns zu beobachten. Was ich kaum glauben konnte. Selbst nach Feierabend wäre es eher unwahrscheinlich, dass er ins Space Station One ging, um ein bisschen abzuschalten. Dieser Laden hatte null Atmosphäre, und auf dem Casinoparkett tummelten sich um diese Uhrzeit nur noch richtig hartgesottene Spielernaturen, eingefleischte Trinker und einsame Nachtschwärmer.


  Die Tische waren nur notdürftig besetzt, während ringsum Putzkolonnen und Hausmeister damit beschäftigt waren, die Bude für den anbrechenden Tag wieder auf Vordermann zu bringen. Der Teppichboden wurde shampooniert und maschinengetrocknet, die Blumengestecke neu arrangiert, die Tischbespannung abgesaugt, die Mülleimer geleert.


  Ich rückte ein bisschen näher an Victoria heran und raunte ihr aus dem Mundwinkel zu: »Vielleicht gehen wir lieber zum Hotel zurück und ruhen uns ein bisschen aus. Dann kann Ricks solange jemand anderen belästigen.«


  »Ach, ich weiß nicht«, entgegnete Victoria. »Mir gefällt es. Kommt mir fast vor, als hätte ich einen Schutzengel, der mir ständig über die Schulter guckt.«


  Ergeben ließ ich mich auf einen der Metallsitze neben ihr fallen und genehmigte mir einen Schluck von ihrem Cranberrysaft. Selbst der schmeckte irgendwie abgestanden. Angewidert schob ich das Glas weg und hielt Ausschau nach einer Kellnerin, sah aber keine in der Nähe.


  »Darf ich mir mal dein Handy ausleihen?«


  Victoria seufzte ziemlich theatralisch und klappte missmutig die Handtasche auf. Dann hielt sie mir ihr Handy hin, aber als ich danach greifen wollte, ließ sie es nicht los.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum du dir nicht selbst eins zulegst«, sagte sie zu mir.


  »Was denn, und riskieren, dass es klingelt, während ich gerade bei der Arbeit bin? Bestimmt nicht.«


  »Wen willst du denn anrufen?«


  »Sag ich dir gleich.«


  Und damit nahm ich Joshs Portemonnaie aus der Hosentasche und wollte gerade mit dem Daumen die Serviette mit der Telefonnummer glattstreichen, als Estelle mich unterbrach.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber am Tisch ist Telefonieren leider nicht gestattet.«


  Entnervt zog ich einen Flunsch. Eine ziemlich unschöne Grimasse übrigens. »Auch wenn gar nichts los ist?«


  Vollkommen ungerührt blinzelte sie mich hinter ihrer halbrunden Brille an. »Hausregeln.«


  »Dann gehe ich wohl mal ein bisschen frische Luft schnappen.« Ich vergewisserte mich, dass Ricks noch da saß, wo er eben gewesen war, und konnte beruhigt feststellen, dass er sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Victoria merkte, wie ich rüberschaute, und ich legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Mach dir wegen dem keine Sorgen. Du läufst mir doch jetzt nicht weg, oder?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht versuche ich nachher mal mein Glück am Roulettetisch. Aber du bist doch sicher gleich wieder da, oder nicht?«


  »Na klar. In spätestens fünf Minuten.«


  


  Zwanzig


  Das blasse graue Morgenlicht schmeichelte Las Vegas nicht. Was im Dunkeln noch glamourös und spektakulär ausgesehen hatte, wirkte jetzt billig und geschmacklos, wie die Kulisse eines unglaubwürdigen B-Movies. Man nehme nur die Fassade des Space Station One. Die Raketenspitze war verbeult und voller Dellen und Kratzer, an der Startrampe platzte überall der Lack ab, und die nackten Glühbirnen, die sich um das Metallgerüst rankten, wirkten wie hässliche Glaszysten. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, sahen die Roboter gleich hinter der Eingangstür einfach erbärmlich aus. Ich habe schon Toaster gehabt, die technisch auf einem höheren Entwicklungsstand waren.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Strip, vor den Kränen und Baugerüsten am Horizont der stetig wachsenden Stadt und unter der Kette von Touristenhubschraubern auf dem Weg zum Grand Canyon, wurde gerade der Springbrunnen des Bellagio gewartet. Ein Mann im Taucheranzug werkelte an einem der Wasserspeier herum, und ein zweiter Arbeiter schipperte in einem Gummiboot über den künstlichen See und fischte Abfall heraus. Während sie auf der einen Seite beschäftigt waren, wurden auf der anderen Seite gerade Wasserspiele und Lichteffekte getestet. Ich schaute zu, wie das Wasser im hohen Bogen in die Luft schoss und herumwirbelte und wieder herabstürzte. Wobei das nicht halb so beeindruckend war, wenn Sinatra nicht »Luck Be a Lady« aus den Lautsprechern röhrte.


  Dann klappte ich Victorias Handy auf und tippte die Nummer von der Serviette aus Josh Masters’ Portemonnaie ein. Die Anzeige des Telefons wies mich darauf hin, dass es zwanzig nach sechs morgens war, was man auch beim besten Willen nicht als halbwegs zivilisierte Zeit für einen Telefonanruf bezeichnen konnte – aber das war mir gleich. Wenn Däumelinchens böser Zwillingsbruder und sein überdimensionaler Kumpel eigens in Joshs Hotelzimmer einbrachen, um ihm einen Zettel mit der Nachricht zu hinterlassen, einen Herrn namens Maurice anzurufen, dann ging ich davon aus, dass der fragliche Mann sich dafür bestimmt nur zu gerne bei seinem Schönheitsschlaf stören ließ. Wobei der kleine Schönheitsfehler, dass ich ihm leider nicht sagen konnte, wo Josh sich gerade aufhielt, seine gute Laune womöglich ein bisschen dämpfen würde, aber dieses Risiko war ich bereit einzugehen.


  Es klingelte zweimal, ehe jemand abhob. Dann entstand eine kleine Pause, und gerade, als ich etwas sagen wollte, schaltete sich die aufgezeichnete Nachricht ein.


  »Danke für Ihren Anruf bei Hawaiian Airlines. Bitte drücken Sie die Eins, wenn Sie einen Flug buchen möchten, die Zwei, wenn Sie Fragen zu einem bestimmten Flug haben, die Drei, wenn Sie …«


  Ich ließ das Telefon wieder zuschnappen und stopfte die Serviette zurück in Joshs Portemonnaie. Dann war das also nicht die Nummer des mysteriösen Maurice, obwohl ich endlich eine Ahnung hatte, wohin Josh sich abgesetzt haben könnte. Hawaii. Wo ich noch nie war und auch in absehbarer Zeit nicht vorhatte hinzufliegen, aber es hatte wohl seinen Reiz, vor allem, wenn man eine Weile untertauchen und vermeiden wollte, dass jemand einem die Gliedmaßen mit einem Metallrohr neu modellierte.


  Die Entdeckung, dass die Telefonnummer die Buchungshotline einer Fluglinie war, trug nicht gerade zu meinem seelischen Wohlbefinden bei. Einerseits schien es durchaus möglich, dass Josh sich in einen Flieger gesetzt hatte und inzwischen so weit von Nevada weg war, dass ich ihn unmöglich vor Ablauf der vierundzwanzigstündigen Frist bei den Fisher-Zwillingen abliefern konnte. Auf der anderen Seite dieser zunehmend hoffnungslosen Gleichung wollte meine schrecklich übermüdete Literaturagentin jetzt zu allem Überfluss auch noch ihr Glück beim Roulette versuchen. Mir fehlte die Kraft, ganz zu schweigen von dem Wunsch, sie zu fragen, wie sie dabei vorgehen wollte. Gut möglich, dass sie kleinere Summen auf Rot oder Schwarz setzen würde, mit der Absicht, sich langsam unserer Zielsumme zu nähern. Aber es könnte auch sein, dass sie einfach auf alles oder nichts spielte. Sollte das der Fall sein und sie gewänne, dann wären all unsere Gebete erhört worden, wir könnten uns freikaufen und uns anschließend noch ein schickes Rennboot leisten. Sollte sie allerdings verlieren – tja, über die Konsequenzen wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken.


  Alles in allem schien mir jetzt genau der richtige Moment, eine Zigarette zu rauchen. Ein bisschen Nikotin, etwas frische Wüstenluft, vielleicht ein Minütchen entspannen und versuchen, den Gedanken daran zu verdrängen, womöglich irgendwo mitten in der Ödnis der Mojave-Wüste rücklings eine Kugel in den Kopf zu bekommen … Es schien mir wirklich nicht zu viel verlangt, also marschierte ich um das Casino herum in Richtung Haupteingang, wo die Parkwächter und Türsteher und Hotelpagen so taufrisch aussahen, als hätten sie gerade erst ihren Dienst angetreten. Allesamt trugen sie Poloshirts und Khakishorts, und sie hopsten beinahe beim Gehen, so beschwingt liefen sie in ihren weißen Sneakers herum, während sie für die Gäste Taxen heranwinkten und Koffer stapelten und Gäste ins Hotelfoyer führten und herausbegleiteten.


  Die Fahrgäste der Taxen dagegen waren von einem ganz anderen Kaliber. Verkaterte Frauen in spärlicher Garderobe; Männer aus dem mittleren Management in zerknitterten Anzügen; flitternde Pärchen, noch ganz schwindlig von ihrem Ehegelübde in der Drive-Thru-Hochzeitskapelle – mit leicht verpeiltem Lächeln auf den Lippen blinzelten sie in die helle Morgensonne, als brenne die schmerzhaft auf ihrer Netzhaut.


  Genüsslich riss ich die Plastikverpackung meiner Zigarettenschachtel ab, klappte den Pappdeckel auf und sog gierig den Geruch der frisch angebrochenen Packung auf. Dann steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen, und allein dieses Gefühl reichte, mich zufrieden aufstöhnen und die Augen schließen zu lassen.


  Einer der Hotelpagen gab mir Feuer, wofür er einen Dollar Trinkgeld bekam, und ich würde fast so weit gehen zu behaupten, dass dieser Dollar die beste Investition meines Lebens war. Kaum hatte ich den Rauch eingeatmet, hätte ich fast weinen können, so herrlich schmeckte diese Zigarette, so köstlich fühlte sich der Qualm in meinem Mund an, so wunderbar war das Gefühl, als die altbekannte Wärme sich in meiner Brust ausbreitete.


  Zwei Züge später war mir so schwindelig, dass ich glatt geneigt war zu glauben, die Zigarette habe eine Sonderzutat der eher illegalen Art gehabt. Und eine Gruppe Männer in identischen Elvis-Kostümen über den Asphalt zur gläsernen Drehtür des Hotels marschieren zu sehen, machte die Sache auch nicht besser. Die Elvisse trugen aufgeklebte Koteletten und schrillbunte Plastiksonnenbrillen, riesige unechte Goldketten mit protzigen Anhängern und babyblaue Overalls; sie hatten sogar Plateauschuhe an. In ordentlicher Formation, die von schlank bis ganz fett reichte, wobei der Bauch des letzten Elvis den Overall zu sprengen drohte und aussah, als sei er mit Tom Jones schwanger, liefen sie über die Straße.


  Was waren Zigaretten doch für eine herrliche Erfindung, und wie zum Beweis dafür sollte sich das Schicksal unversehens zu meinen Gunsten wenden. Denn hätte ich nicht just an dieser Stelle gestanden und just diese Zigarette geraucht, dann hätte ich vermutlich auch nicht das gelbe Ford-Crown-Victoria-Taxi gesehen, das vor dem Hotel anhielt und zwei nordisch aussehende Blondinen mit ausnehmend hübschen Beinen absetzte. Und hätten genau diese Beine nicht zu genau diesen Blondinen gehört, hätte ich womöglich nicht so genau auf das Taxi geachtet, aus dem sie stiegen. Und, nun ja, wäre das alles nicht passiert, dann wäre mir auch ganz sicher nicht die Werbung auf dem Taxidach aufgefallen.


  Die Werbefläche war an einer dreieckigen Halterung angebracht und war so schreiend bunt und auffällig, wie jede anständige Reklame es eigentlich sein sollte. Auf dem Bild in der Mitte war eine Bühnentruppe zu sehen, die allem Anschein nach auf einer spiegelnden Wasserfläche stand, und ringsum schossen Wasserspiele und Feuerwerk in den Himmel. Die Truppe bestand aus Revuegirls und Clowns, Akrobaten und Trapezartisten, Jongleuren und Schwertschluckern, Elefanten, Tigern und schneeweißen Hengsten. Und über dem Ganzen stand in fetten wasserblauen Lettern: The Fate of Atlantis – die weltberühmte Show im Atlantis-Las-Vegas-Casino-Resort.


  Es war ein überladenes Plakat, das durch zahlreiche »sensationelle« Zitate diverser Lokalblättchen noch unruhiger wurde, und vielleicht wäre es mir deshalb so oder so aufgefallen. Aber ich schaute besonders genau hin und ging sogar so weit, ein paar Schritte auf das Taxi zuzustiefeln, um die Sache noch etwas näher in Augenschein zu nehmen, weil ich nämlich zwei der Künstler erkannte. Einer war ein Hochseilartist im hautengen Stretchtrikot, der kopfüber an einem Trapez hing und eine zerbrechliche junge Frau an den Handgelenken festhielt. Der andere war ein Clown ganz vorne in der Truppe, der aussah, als sei er kaum größer als ein Kind. Und obwohl der Hochseilartist mit dem Kopf nach unten hing und der Clown geschminkt war und eine blaue Nase im Gesicht trug, waren sie unzweifelhaft das seltsame Pärchen, das im Hotel gewesen und Josh gesucht hatte.


  Gerne hätte ich das Werbeplakat noch ein bisschen ausführlicher studiert, aber urplötzlich schlug die Autotür zu und der Vergaser heulte mit einem gutturalen Grollen auf, als das Taxi schwungvoll vom Bordstein wegzog. Ich hätte wohl auch hinterherlaufen oder dem Fahrer zubrüllen können, anzuhalten, aber das Taxi war, ehe ich mich versehen hatte, längst verschwunden.


  Mindestens ein Dutzend Taxen standen vor dem Hotel in der Schlange und warteten auf Fahrgäste, aber auf keinem davon war diese Werbung zu sehen. Langsam ging ich die ganze Reihe ab, um ganz sicherzugehen, und fast dachte ich schon, ich sollte einfach mal kräftig den Kopf schütteln und mir eingestehen, dass ich einer Sinnestäuschung erlegen war. Ein nicht unerheblicher Teil meines Gehirns wollte am liebsten glauben, der Schlafmangel in Kombination mit der ersten Zigarette habe mir etwas vorgegaukelt, was gar nicht da war. Aber ich musste der Wahrheit ins Auge sehen, dass ich nämlich endlich einen ersten Hinweis hatte, dem ich nachgehen konnte. Und wenn ich es irgendwie schaffte, meine sieben Sinne und all meinen Mut zusammenzunehmen, dann stünde meiner bevorstehenden Detektivarbeit nichts mehr im Wege.


  


  Einundzwanzig


  Das wässrige Motto des Atlantis Las Vegas war leider nur allzu passend, da das Casinoresort in den vergangenen fünf Jahren zweimal in Insolvenz gegangen war und noch immer Witze darüber kursierten, die mit »Wasser bis zum Hals« oder »mit Mann und Maus untergehen« zu tun hatten. Hätte der letzte Besitzer des Casinos über die finanziellen Mittel verfügt, den Laden zu renovieren, hätte er es ganz bestimmt getan. Offensichtlich hatte es aber dafür nicht gereicht, und daher war das ebenso offensichtlich unterblieben, weshalb »die verzauberte Stadt unter den Wellen« (wie die Presseabteilung so blumig fabulierte) sich nur mühsam über Wasser hielt, wobei seine Lage ganz am Ende des Strip nicht gerade förderlich war; noch weit hinter der Comicstrip-Skyline des New York-New York, den Schlosstürmen des Excalibur und der Hochglanzfassade des Mandalay-Bay-Party-Casino.


  Selbst von außen wirkte das Atlantis wie eine Billigversion von Vegas. Und drinnen tat der durchdringende Mief nach Chlor sein Übriges, der den vielen Brunnen und Tümpeln entstieg, von den riesigen Wasserrutschen ganz zu schweigen, die sich durch die Decke des Casinobereichs schlängelten.


  Es gibt eine Theorie, der ich geneigt bin mich anzuschließen: Sie besagt, dass man den Erfolg eines Casinos in Vegas an den Kellnerinnen messen kann, die dort arbeiten. Und tatsächlich, im Fifty-Fifty wurden die Drinks von Mädels serviert, die aussahen, als jobbten sie nebenher als Models, und selbst im Space Station One fanden sich noch etliche frühere Schönheitsköniginnen, wohingegen im Atlantis hundsgewöhnliche Normalsterbliche arbeiteten, nette Mädels von nebenan, mit denen man gerne mal was trinken gegangen wäre, wäre da nicht die Dienstkleidung gewesen. Spärlich war eine glatte Untertreibung – selbst bei einer Burlesque-Darbietung bekam man weniger Haut zu sehen.


  Sieben Uhr morgens war zwar wohl nicht unbedingt die beste Zeit, den Erfolg eines Casinos bemessen zu wollen, aber so leer, wie der Laden war, konnte es meines Erachtens nicht mehr lange dauern, bis das Ding vollends den Bach runterging. Wobei mir die gähnende Leere nur recht sein konnte, war es so doch erheblich einfacher, die Showbühne zu finden.


  Der Showsaal war allerdings verschlossen, was eigentlich nur verständlich war in Anbetracht der Tatsache, dass sich sicher nicht viele Leute noch vor dem Frühstück an einer Theaterkasse anstellten, um Tickets für einen Wasserzirkus zu erstehen. Der Haupteingang zum Showsaal war mit einem Seil abgesperrt, die Souvenirbuden lagen im Dunkeln, und der Ticketschalter hatte sich hinter einem Metallgitter verschanzt. Das Schloss an dem Gitter hätte mich kaum mehr als dreißig Sekunden aufgehalten, aber ich hatte gar nicht vor, es zu knacken. Nein, mich zogen die gerahmten Showplakate an den Wänden ringsum geradezu magisch an.


  Die Poster waren vergrößerte Ausgaben jener Reklametafel, die ich auf dem Taxidach gesehen hatte, und inzwischen war ich mir ohne die Spur eines Zweifels sicher, die beiden Männer aufgespürt zu haben, die vor Joshs Hotelzimmer so einen Lärm gemacht hatten. Nicht nur, dass der Hochseilartist und der Clown den beiden Typen, mit denen ich geredet hatte, glichen wie ein Ei dem anderen, nein, auch die jeweilige Rolle, die sie in der Revue spielten, passte genau zu ihnen. Als Trapezkünstler musste man über einen Körperbau verfügen wie der groß gewachsene, muskulöse Osteuropäer; sein kleiner Freund dagegen schien seine Karriere im Showbiz auf seine geringe Körpergröße gegründet zu haben. Und der durchdringende Blick, mit dem er mich hinter seiner Clownsmaske zu durchbohren schien, fegte sämtliche noch verbliebene Zweifel beiseite. Jetzt brauchte ich die beiden nur noch ausfindig zu machen.


  Gut möglich, dass sie im Hotel wohnten, aber etwas genauere Koordinaten wären schon nicht schlecht. Über dem Ticketschalter hing ein Bildschirm, über den ein Video mit den Highlights vergangener Shows sowie aktuellen Informationen bezüglich der Showzeiten flackerte. Wobei ich mitnichten vorhatte, bis zur nächsten Aufführung zu warten. Mal angenommen, ich würde es tatsächlich schaffen, irgendwie hinter die Bühne bis zur Garderobe zu gelangen, hieße das noch lange nicht, dass die beiden dann auch mit mir redeten, und meine Frist lief unerbittlich ab.


  Unschlüssig nahm ich eine Broschüre aus dem Ständer und drehte und wendete sie in den Händen. Auf den ersten Blick sprang mir auch hier keine Lösung meines Problems ins Auge, aber dann las ich den Text ein zweites Mal und schaute noch mal ganz genau hin. Die Stars der Show wurden namentlich erwähnt, und anscheinend hörte der Hochseilartist auf den Namen Kojar. Seine Partnerin hieß Kitty. Ein gemeiner Clown verdiente offenkundig keine Namensnennung, was nicht nur für ihn blöde war, sondern auch für mich.


  Akribisch arbeitete ich mich durch die Broschüre, und als ich schon beinahe fertig war, blieb mein Blick an einer der letzten Zeilen auf der Rückseite des Prospekts hängen. Ich schaute noch mal genauer hin. Jawohl, da stand es. Im Impressum, in winzig kleiner hellblauer Schrift, konnte ich gerade so die Worte ausmachen: Produzent Maurice Mills.


  Ich gebe zu, es war eine gewagte Schlussfolgerung, aber ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Maurice kennen gelernt, und ich war mir ziemlich sicher, dass es auch in den USA kein allzu geläufiger Name war. Bestimmt gab es im Einzugsbereich von Las Vegas den einen oder anderen Kerl namens Maurice, aber wie viele Maurices beschäftigten wohl als Handlanger einen Schrank von einem Trapezturner und einen Dreikäsehoch von einem Clown? Und war zudem rein zufällig ein Mitglied der eingeschworenen Gemeinschaft des Las-Vegas-Showbusiness, zu der auch Josh Masters gehörte? Und stellte darüber hinaus auch noch den einzig greifbaren Anhaltspunkt dar, den ich verfolgen konnte?


  Also schön, dann war es eben eine an den Haaren herbeigezogene Verbindung, aber Selbstzweifel konnte ich mir in meiner gegenwärtigen Lage nicht leisten, denn wenn es erst mal so weit kam, dann würde ich anfangen, mich verrückt zu machen, weil uns kaum noch Zeit blieb, und ob Victoria inzwischen stinksauer auf mich war, weil ich immer noch nicht zurückgekommen war, und ob Ricks ihr wohl gerade auf die Pelle rückte. Und da ich mir das alles lieber ersparen wollte, beschloss ich einfach stur weiterzumachen, ohne mein Vorhaben zu hinterfragen.


  Weiterzumachen hieß, Maurice Mills aufzutreiben, und ich hatte schon genügend Krimis geschrieben, um zu wissen, dass ich Fragen stellen musste, wenn ich diesen ominösen Maurice aufspüren wollte.


  Ich fing bei einer Kellnerin an, die gerade vorbeikam, und gab mir allergrößte Mühe, ihr beim Reden in die Augen und nicht in den Ausschnitt zu schauen. Zunächst dachte ich, sie stellt sich dumm, aber bald musste ich einsehen, dass sie das nicht bloß spielte, also versuchte ich mein Glück bei einer ihrer Kolleginnen, die am Keno-Tisch arbeitete.


  Die zweite Kellnerin war eine spitzmausige Brünette, die den Kopf schüttelte, als ich ihr den Prospekt zeigte und nach Maurice fragte, aber für meinen Geschmack kam der Abwehrreflex ein bisschen zu schnell. Wie in einem Detektivroman versuchte ich es ein zweites Mal, diesmal allerdings mithilfe eines Zwanzig-Dollar-Scheins. Wundersamerweise änderte sie unter dessen Einfluss ihre Meinung und verwies mich an einen Croupier an einem Black-Jack-Tisch ganz in der Nähe.


  Nachdem ich zwei Spiele absolviert und einen weiteren Zwanziger als Trinkgeld springen gelassen hatte, wurde ein Pit Boss gerufen, der mir weiterhelfen sollte. Der Pit Boss hatte einen haarlosen Schädel, eine Brust wie ein Fass und ein Auftreten, das mir unmissverständlich zu verstehen gab, doch bitte das Gesülze zu lassen und gleich zur Sache zu kommen. Also erklärte ich, wer ich war und wen ich suchte, und ließ den Namen Josh Masters zusammen mit einigen weiteren Scheinen, die ich den Bolton-Bienen geklaut hatte, ins Gespräch einfließen, und ohne ein weiteres Wort ging er zu einem Telefon hinter einem kleinen Podest.


  Fünf Minuten vergingen, dann erschien eine umwerfend gut aussehende Frau im makellosen Maßkostüm und gab mir die Hand, um mich dann aus dem Casino zu einer wartenden Limousine mit getönten Scheiben zu führen. Ich verstand nicht, welche Adresse sie dem Fahrer nannte, und hatte auch keine Gelegenheit, mich bei ihr zu bedanken. Der Wagen fuhr los, noch ehe ich mich angeschnallt hatte – und erst als wir den Strip längst hinter uns gelassen hatten und eine sonnengebleichte Schnellstraße entlangrasten, geriet ich ins Grübeln, ob ich möglicherweise einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte.


  


  Zweiundzwanzig


  Die Limousine hielt vor einer klobigen Villa im spanischen Stil inmitten einer modernen bewachten Wohnsiedlung. Die Villa hatte ein Dach aus Terracotta-Schindeln, weiß gekalkte Wände und eine Doppelgarage, vor der ein Sportwagen mit offenem Verdeck parkte. Der Rasen war üppig grün und akkurat gestutzt, und zwei Palmen vor dem Eingang neigten sich über die asphaltierte Einfahrt sanft einander zu wie zwei angeschickerte Liebende.


  Ich stieg aus dem Auto und betrat Asphalt, der sauberer war als so mancher Teppich. Darüber spazierte ich zur Haustür. Kein Mucks war zu hören – kein Vogelgezwitscher, kein Insektentschirpen, kein Verkehrslärm. Zögerlich drückte ich auf die Klingel, und als ich mich umdrehte, sah ich die Limousine hinunter zur Straße gleiten, der Motor so leise und gedämpft, als schwebte sie durch die Luft.


  Die Tür wurde von einer Frau mit breitem asiatischem Gesicht geöffnet. Sie hatte dunkle Augen, die abgewetzten Knöpfen glichen, und die Haut ringsherum war zerknittert und voller Fältchen wie ein uralter Herrenmantel. Bekleidet war sie mit einem durchgeknöpften weißen Hemdblusenkleid mit passender Hose. Sie war barfuß und hatte sehr kleine Füße, fast wie ein Kind. Die Zehennägel waren in einem knalligen Limettengrün lackiert, was mich stutzen ließ.


  Wortlos hieß sie mich einzutreten und führte mich über einen Fußboden aus weißen Marmorplatten und durch eine gläserne Flügeltür in ein spärlich möbliertes Wohnzimmer. Das war ebenfalls mit weißen Marmorplatten gefliest und wartete darüber hinaus mit einem weißen Marmorkamin und strahlend weißen Wänden auf. Zwei schmale Sofas mit weißem Lederpolster standen einander gegenüber vor dem Kamin, dazwischen ein weißer Couchtisch. Langsam beschlich mich der Verdacht, Maurice Mills könne womöglich ein großer Freund von allem Weißen sein, und das war noch ehe die stumme Dienerin mich durch eine doppelflügelige Verandatür nach draußen auf eine Holzterrasse am Pool führte, auf der sich eine ganze Reihe weißer Marmorskulpturen tummelte.


  Steigende Pferde waren darunter, schleichende Tiger und springende Delfine. Wobei es irgendwie sinniger gewesen wäre, wenn die Tiger sich hinter einem Gebüsch angeschlichen hätten oder die Delfine aus dem Pool gehechtet wären, aber Pflanzen waren nirgendwo zu sehen, und die Skulpturen standen allesamt wahllos auf den blassgrauen Holzbrettern der Terrasse herum. Bei all dem blendend weißen Marmor, der weißen Grundstücksmauer ringsum und dem glitzernden blauen Wasser wünschte ich mir fast, ich hätte meine Sonnenbrille dabeigehabt.


  Wobei mein Gastgeber eine so große Sonnenbrille auf der Nase trug, dass sie für uns beide gereicht hätte. Die Brille hatte riesengroße, kreisrunde Gläser, und die waren so tiefschwarz, dass der Mann dahinter aussah wie Puck, die Stubenfliege. Das dünne Haar war kurz geschoren, und an den Schläfen sah man ein Netz lilavioletter Venen pulsieren. Im linken Ohrläppchen prangte ein mattschwarzer Stecker, und die Unterlippe war mit einem Ring vom Umfang eines kleinen Fingers durchbohrt. Der Mann trug einen seidenen Morgenmantel und eine weiße Schlafanzughose. Der Morgenmantel klaffte oben auf und darunter blitzte eine blasse Hühnerbrust auf, die aussah wie gewachst.


  Er lümmelte sich auf einer weißen gepolsterten Sonnenliege, das rechte Bein angewinkelt und ein großes Glas Milch in der Hand. Auf dem Boden neben ihm lagen ein weißer Kopfhörer und ein ebenso weißer iPod, und gleich daneben stand eine weitere Sonnenliege mit einem aufgerollten Handtuch darauf bereit.


  »Mr. Mills?«


  Er schaute mich bloß eindringlich an, ohne ein Wort zu sagen.


  »Ich bin Charlie Howard. Wie ich hörte, suchen Sie einen gewissen Josh Masters.«


  Soweit ich das feststellen konnte, zeigte er keinerlei Reaktion. Aber seine Augen waren ja auch hinter der dicken Sonnenbrille nicht zu erkennen.


  »Ich bin ebenfalls auf der Suche nach Josh«, fuhr ich fort. »Ich habe zwei Ihrer … Geschäftspartner kennen gelernt, die ihn gesucht haben.«


  Noch immer nichts.


  »Hören Sie, ich habe mit den beiden geredet, kurz bevor sie in Masters’ Hotelzimmer eingebrochen sind.«


  Mills legte den Kopf schief und spielte mit der Zungenspitze an seinem Lippenpiercing herum. Dabei fuhr er mit dem Finger über das eiskalte Milchglas.


  »Sie irren sich«, erklärte er mit dem leisesten Anflug eines Lispelns.


  »Ich glaube kaum. Die beiden sahen aus wie ein sehr großer und ein sehr kleiner Mitwirkender Ihrer Atlantis-Revue. Irgendwie haben sie einem Zimmermädchen eine Schlüsselkarte abgeluchst, und sie haben Josh eine Nachricht hinterlassen, er solle sich so bald wie möglich bei Ihnen melden. Was ich deshalb so genau weiß, weil ich gleich nach den beiden in die Suite eingebrochen bin.«


  Maurice klimperte noch ein bisschen mit seinem Lippenring herum, sagte aber keinen Ton. Normalerweise hätte ich einfach abgewartet, bis er etwas sagte, oder es zumindest versuchte. Aber ich weiß nicht, irgendwie ging Vegas mir ganz schön an die Nieren. Oder vielleicht war es auch bloß das Gefühl, dass mir die Zeit gnadenlos davonlief. So oder so, ich beschloss, mit offenen Karten zu spielen.


  »Ich bin Einbrecher, Mr. Mills. Ein Profi. Einbrechen ist mein Beruf.«


  Meine Worte schienen ihn ebenso wenig zu beeindrucken, als hätte ich gerade verkündet, ich sei Bibelvertreter. Unbehaglich trat ich von einem Bein aufs andere und wendete mich ein bisschen ab, damit mich die Morgensonne nicht so blendete. Ich warf einen Blick auf den geschwungenen, frei gestalteten Pool. Das Wasser wirkte kühl und einladend, obwohl mein Gastgeber keinerlei Anstalten machte, mich zu fragen, ob ich meine Badehose dabeihätte.


  »Sie haben Joshs Uhr an«, stellte er fest.


  »Wie bitte?«


  »Seine Armbanduhr. Sie haben sie am Handgelenk.«


  Ich zupfte an meinem Ärmel und schaute auf das Ziffernblatt der gestohlenen Uhr. Die Zeiger standen still – das Uhrwerk hatte wohl um kurz nach drei Uhr nachts den Geist aufgegeben. Wäre mein Leben einer meiner Krimis, dann wäre das bestimmt ein wichtiger Hinweis gewesen. Aber heute früh um drei war nichts Aufsehenerregendes passiert, außer dass ich so hirnlos gewesen war, in einem Kleiderschrank einzuschlafen. Und die stehen gebliebene Uhr war höchstens ein Hinweis darauf, beim nächsten Mal lieber einen funktionierenden Zeitmesser mitgehen zu lassen.


  »Die hat er mir geschenkt.«


  »Die hat er Ihnen geschenkt?« Maurice schob die Unterlippe vor und lüftete zeitgleich sein Piercing. Die Innenseite der Lippe war geschwollen und entzündet, die Haut hatte einen ungesunden gelblichgrünen Farbton. »Das glaube ich nicht.«


  »Nein?«


  »Ist er tot?«


  Mein Arm fiel herab, im Verein mit meiner Kinnlade. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


  »Sie haben seine Lieblingsuhr. Und er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Er ist während seiner Show verschwunden. Er ist abgehauen.«


  »Wohin?«


  Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen, während ich mir überlegte, wie viel ich verraten sollte. Beim Nachdenken hätte ich noch eine Zigarette vertragen können. Mein Hirn war träge wie mit Watte vollgestopft, und meine Gedanken zäh wie Kaugummi. Eine kleine Dosis Nikotin hätte ihnen sicher auf die Sprünge geholfen. Andererseits, sich jetzt eine Zigarette anzuzünden hätte mich nicht unbedingt glaubwürdiger erscheinen lassen.


  »Hawaii.«


  »Hawaii?«


  »Ich glaube schon. Ich bin mir aber nicht sicher. Darum wollte ich ja mit Ihnen reden.«


  Maurice führte das Glas Milch an den Mund, und ich schaute zu, wie ihm der Adamsapfel im Hals hüpfte, als die Flüssigkeit herunterlief. Er beobachtete mich über den Rand des Glases hinweg, obwohl mir nicht klar war, was er zu entdecken hoffte. Als er fertig war, nuckelte er an seiner Unterlippe, um die letzten Milchreste vom Piercing zu saugen.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich an Masters’ Armbanduhr herumspielte und mit den Fingerkuppen über das zerkratzte Glas fuhr. Schnell vergrub ich die Hände in den Achselhöhlen, damit ich das sein ließ.


  »Setzen Sie sich«, forderte Maurice mich auf. »Reden wir.«


  Zögernd ging ich zu der freien Liege und setzte mich seitlich darauf. Ich stützte die Ellbogen auf die Knie und schirmte mit den Händen die Augen ab. Mein Gastgeber drehte den Kopf, bis ich zwei winzige Spiegelbilder meiner selbst in seiner Sonnenbrille sehen konnte. Ein weißer Marmorhengst schien mein linkes Ohr zu überspringen.


  Wie er mich aus dem Schutz seiner dunklen Sonnenbrille beobachtete, war irgendwie enervierend, und aus mir unbekannten Gründen war ich auch noch blöd genug, mir zu überlegen, ob er wohl eine Besetzungscouch hatte und die Gespräche mit aufstrebenden Revuemädchen genauso einleitete.


  »Erzählen Sie mir, woher Sie Josh kennen. Die Wahrheit.«


  Na, wenn das mal keine einladende Gesprächseröffnung war. Ja, ich hatte auch schon gehört, ehrlich währe angeblich am längsten, und bestimmt ist da was dran – wenn man ein hirnamputierter Vollhorst ist. Aber ich konnte Maurice unter gar keinen Umständen die Wahrheit sagen, wenn ich wollte, dass er mir vertraute. In seinen Augen konnte ich nur gewinnen, wenn er annehmen musste, dass ich eine besondere Beziehung zu Josh hatte und ihm wichtig war. Denn Josh war ihm offensichtlich wichtig, und ich musste irgendwie den Kreis schließen.


  Gleichzeitig schien mir Maurice nicht unbedingt der Typ zu sein, der immer auf dem Pfad der Tugend durchs Leben wandelte. Nach außen hin gab er den Showproduzenten, aber wenn jemand eine gute Tarnung zu schätzen wusste, dann war ich das. Maurice hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich ihm erklärt hatte, was ich in meinen nicht ganz so gesetzestreuen Momenten so trieb, also ging ich wohl recht in der Annahme, dass er eine ziemlich entspannte Haltung zum Thema Recht und Unrecht hatte.


  »Die Wahrheit ist – wir haben zusammen einen Casinobetrug durchgezogen.«


  »Einen Casinobetrug?«


  »Wir waren zu dritt, wir zwei und der Croupier. Ein kleiner Roulettebetrug.«


  »Klingt nach Pillepalle-Kinderkram.«


  »Wir wollten erst mal mit was Unspektakulärem anfangen«, entgegnete ich, wobei ich mir überlegte, wenn er Masters’ Gewinn bei diesem kleinen Gaunerstück als Peanuts abtat, dann wollte ich nicht wissen, was er über meine derzeitig eher prekäre finanzielle Lage denken musste. »Uns ein bisschen eingrooven, ehe wir eine größere Nummer angehen.«


  »Aha! Und diese große Nummer – ist die auf Ihrem Mist gewachsen oder auf Joshs?«


  Himmel, was bitte hatte Josh denn noch alles in der Hinterhand gehabt? Ambitionierter Schriftsteller mit Nebenerwerb als Meisterdieb zu sein war eine Sache, aber die Arbeit als semiberühmter Bühnenmagier mit einer kriminellen Karriere zu verquicken schien in meinen Augen doch etwas gewagt.


  »Ähm, er hatte das an Land gezogen.«


  »Ach ja, und was genau?«


  »Das hat er nicht gesagt.« Die letzten Worte ließ ich in der Luft hängen, während ich fieberhaft überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Wobei es sicher nicht schaden konnte, einfach mal ein »So wie ich das verstanden habe, hatte es was mit Ihnen zu tun« in den Raum zu werfen.


  »So haben Sie das verstanden, aha.«


  »Er hat mal Ihren Namen erwähnt.«


  »Aber keine Details.«


  »Eigentlich wollte er mich einweihen, aber dann hat er seinen Verschwindetrick aus dem Hut gezaubert.«


  Maurice runzelte die Stirn, sodass seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hinaufkrochen. »Also dachten Sie sich, Sie brechen einfach mal in sein Hotelzimmer ein.«


  »Na ja, das können Sie mir wohl kaum verübeln. Ihre Zirkusclowns haben schließlich genau dasselbe gemacht.«


  Maurice stellte das Milchglas ab, und gleich wanderten seine Finger wieder zu dem Piercing und nestelten an dem Ring herum. Langsam kam mir der Verdacht, dass er diese Verzierung noch nicht lange im Gesicht trug – er hatte sich noch nicht so richtig daran gewöhnt. Und für seine Zunge war es wohl auch noch etwas ungewohnt, daher das leichte Lispeln.


  »Das mit der geschenkten Uhr kaufe ich Ihnen trotzdem nicht ab.«


  Entwaffnet ließ ich die Schultern hängen. »Die habe ich geklaut, als ich bei ihm eingebrochen bin.«


  »Einfach so.«


  Ich musste an den Croupier denken, den Josh mit in den Rouletteschwindel hineingezogen hatte.


  »Er hat mir meinen Anteil von der Roulettekiste nicht ausgezahlt. Und dann hat er die Fliege gemacht; das war er mir schuldig.«


  »Haben Sie mit Caitlin darüber geredet?«


  »Caitlin?«


  »Ja, Caitlin. Seine Assistentin.«


  »Die Rothaarige, meinen Sie?«


  »Genau die.«


  »Nein. Ich befürchte, die ist mit ihm durchgebrannt.«


  Maurice schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Die würde nie aus Vegas weggehen.«


  »Nein?«


  »Das Mädel muss auf der Bühne stehen. Haben Sie die mal gesehen?«


  »Einmal. Scheint Talent zu haben.«


  Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als hätte ich gerade die Untertreibung des Jahrhunderts von mir gegeben. »Das Mädel ist ein Naturtalent, das kann Stadien füllen. Es geht das Gerücht, dass sie an was ganz Neuem arbeitet – etwas, bei dem die Leute ausflippen würden. Eine Nummer, um die ich im Atlantis eine ganze Show aufbauen könnte.«


  Aber jetzt nicht mehr.


  »Und warum machen Sie das nicht?«, fragte ich. »Jetzt, wo Josh über alle Berge ist, sucht sie sicher einen neuen Job.«


  Maurice warf den Kopf in den Nacken, als hätte ihn mein Vorschlag wie ein Schlag getroffen.


  »Die würde nie aus dem Fifty-Fifty weggehen. Zumindest nicht, solange der Laden noch ihren beiden Arschloch-Brüdern gehört.«


  Na prima! Das schlug dem Fass nun wirklich die Krone ins Gesicht. Wenn ich meinen Ohren trauen durfte, dann klang das, als sei die außerordentlich talentierte Caitlin, über deren im Wasser treibende Leiche ich, wie Sie sich vielleicht erinnern werden, zu Beginn dieser Geschichte zufällig gestolpert war, woraufhin ich den Raum, in dem ich sie gefunden hatte, fluchtartig verlassen musste, niemand anderes als eine nahe Blutsverwandte der blutrünstigen Brüder, die erst kürzlich damit gedroht hatten, mich umzubringen. Konnte das wirklich sein? Beweise gab es dafür keine, wenn ich Maurice’ Worte nicht für bare Münze nehmen wollte. Obwohl, wenn ich jetzt so darüber nachdachte, hatte das feuerrote Haar der Frau doch keine geringe Ähnlichkeit mit den hellroten Lockenschöpfen der Fisher-Zwillinge.


  Hmm, nun sprachen also bereits seine Aussage und die Gene gegen mich, und trotzdem kniff ich im Geiste fest die Augen zu und leugnete jeglichen Zusammenhang. Wobei die Gewissheit, dass es immer noch schlimmer kommen kann, doch irgendwie herzerwärmend ist, und diese Entdeckung änderte ja auch nichts daran, weshalb ich eigentlich da war. Ich musste Maurice dazu bringen, ein bisschen aus dem Nähkästchen zu plaudern, damit ich irgendwas in der Hand hatte, um Josh aufzuspüren oder, wenn das nicht klappte, einhundertvierzigtausend Dollar aufzutreiben.


  »Hatte ich recht?«, hakte ich nach. »Dass Sie was mit Joshs anderem Job zu tun hatten?«


  Maurice schob seine Sonnenbrille weiter hoch auf die Nase. »Vielleicht sollten Sie lieber nach vorne schauen. Und aufhören, so viele Fragen zu stellen.«


  Ich senkte den Blick und studierte seine nackten Füße. Seine Fußnägel waren glänzend schwarz lackiert. Weshalb ich überlegte, ob er sich wohl heimlich am Nagellack seines stillen Hausmädchens mit den grasgrünen Zehen bediente.


  »Ich brauche einen Haufen Geld«, erklärte ich ihm. »Und zwar schnell.«


  »Ach, tatsächlich. Und dachten, Ihr Anteil würde reichen?«


  »Sonst hätte ich nicht meine Zeit damit verschwendet.«


  »Und für Josh war das in Ordnung?«


  Geräuschvoll atmete ich einen tiefen Zug frischer Morgenluft aus. »Wir sind nicht ins Detail gegangen. Aber er kannte meinen Ruf. Er wusste, was für ein Honorar ich erwartet hätte.«


  »Sie sind also gut in dem, was Sie tun?«


  Es schien mir angebracht, auf diese Frage hin die neuesten Ergänzungen meines Lebenslaufs auszulassen.


  »Ich bin sehr gut.«


  »Erzählen Sie mir mehr.«


  Ich schaute ihn an, als hätte er eine schwierige Matheaufgabe an die Tafel geschrieben.


  »Na los, raus mit der Sprache! Sind Sie der Mann für die Schlösser?«, wollte er wissen. »Josh war ein Meister, was Schlösser angeht. Sie kennen bestimmt seine Nummer mit den Handschellen, und die ›Gesprengte Ketten‹-Geschichte in seiner Show, oder?«


  »Schlösser sind meine Spezialität.«


  »Safes?«


  »Für die habe ich auch ein Händchen.«


  »Alarmanlagen? Bewegungsmelder?«


  »Kommt drauf an, wie sie aktiviert werden.« Ich hob die Hand. »Hören Sie, es tut mir leid, aber langsam komme ich mir vor, als läge ich bei Ihnen auf der Therapiecouch. Ich bin der Einzige, der was von sich erzählt. War ja nett, mit Ihnen zu plaudern, aber wenn Sie mir nicht weiterhelfen können, dann kann ich ja jetzt auch gehen.«


  Ich stand auf, um meine Drohung in die Tat umzusetzen, und warf einen letzten Blick auf Maurice.


  Der spielte schon wieder an seinem Piercing herum und dachte wohl über das nach, was ich gerade gesagt hatte. Langsam fürchtete ich schon, es vermasselt zu haben, zu weit gegangen zu sein.


  Aber gerade, als ich mich umdrehte und meinen Abgang machen wollte, raffte er seinen Morgenmantel zusammen und sprang auf die Füße.


  »Was ist denn mit Ihrer Hand?«, erkundigte er sich und packte mich am Unterarm, den er dann so drehte, dass die Handfläche nach oben zeigte und er meine bandagierten Finger begutachten konnte. »Haben Sie sich die in einer Tresortür eingeklemmt oder ist das ein kleines Souvenir von den Fisher-Zwillingen?«


  »Basketball«, entgegnete ich.


  Er ließ meine Hand sinken und mit ihr die Mundwinkel, trat einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich muss gestehen, was er da sah, wirkte nicht gerade wie jemand, der spielend einen Slam Dunk hinbekam.


  »Ohne Scheiß?«


  »Ich hab den Ball nicht richtig gefangen. Aber keine Sorge, arbeiten kann ich noch.« Wobei ich mit Zeigefinger und Daumen wackelte und damit herumfuchelte wie ein Hummer mit seiner Schere.


  »Wenn Sie das sagen.« Er fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel. »Was meinen Sie, kommen Sie doch mit rein, ja? Da können wir alles in Ruhe besprechen.«


  


  Dreiundzwanzig


  Von wegen besprechen. Maurice ließ mich im Wohnzimmer warten, während er anderswo einen wichtigen Anruf erledigte. Hier gab es nichts als Weiß, so weit das Auge reichte. Weder Fernsehen noch Zeitschriften lenkten mich von meinen Gedanken ab, und da diese Gedanken größtenteils unerwünschter Natur waren, trug das nicht gerade zur Konsolidierung meiner flatternden Nerven bei.


  Nachdem ich eine ganze Weile dumm rumgesessen und Däumchen gedreht hatte, guckte ich mir schließlich die Uhr, die ich geklaut hatte, etwas genauer an. Es hatte mich ziemlich beeindruckt, dass sie Maurice gleich aufgefallen war, aber andererseits war sie ja auch unverwechselbar. Kleiner als moderne Armbanduhren, aber doch größer als eine Damenuhr.


  Zwecks näherer Betrachtung ließ ich das gute Stück von meinem Handgelenk gleiten, dann zog ich es am Rädchen auf, bis ich einen leichten Widerstand spürte, und schließlich hielt ich die Uhr an mein Ohr und lauschte auf das leise Ticken. Der kleine Zeiger hatte sich allem Anschein nach wieder in Bewegung gesetzt und glitt über die schwarzen römischen Ziffern auf dem Perlmutt-Ziffernblatt. Dann polierte ich das Glas an meinem Hemd und streifte die Uhr wieder über mein Handgelenk. Wobei, an der Uhr rumzuspielen war vermutlich keine so gute Idee. Das stieß mich bloß mit der Nase darauf, wie viel Zeit ich gerade verplemperte.


  Etwa zehn Minuten musste ich warten, dann hörte ich vor dem Haus ein Motorengeräusch, gefolgt vom gedämpften Zuschlagen mehrerer Autotüren. Schritte und eine Zweiton-Türklingel riefen auch Maurice wieder auf den Plan. Er trug noch immer den seidenen Morgenmantel und seine Pyjamahose, gekrönt von der übergroßen Sonnenbrille. Auch wenn sein Haus hell und lichtdurchflutet war, so hell war es nun wieder nicht.


  Er kam angetrabt, machte die Haustür auf, und ich wäre beim Anblick der Neuankömmlinge fast hintenübergekippt – Kojar, der groß gewachsene Hochseilartist, und sein kniehoher Kumpel mit der Zahnlücke.


  »Der Typ«, quietschte der Kleinwüchsige und zeigte mit einem knubbeligen Finger auf mich. »Und wie wir den gesehen haben.«


  Er trug noch immer die knallgelben Turnschuhe und die verknitterte Jeans vom Vorabend. Dazu hatte er wieder ein schwarzes T-Shirt an, aber diesmal mit einem anderen Rock-Motiv – ein Totenschädel, dem Flammen aus den Augenhöhlen schlugen. Er legte eine Hand ans Kinn und klopfte mit dem Fuß auf den Boden.


  »Sie sind also ein Einbrecher, hm, Sie?«, piepste er.


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Gentlemandieb‹.«


  »Und gestern Nacht, das war gar nicht Ihr Zimmer?«


  »Herrje, Sie sind aber auch ein Blitzmerker.«


  Kojar legte seinem Wichtelfreund eine Hand, so groß wie ein Teller, auf die Schulter, als wolle er ihn zurückhalten. »Haben Sie Josh gefunden?«, fragte er mit seinem gespreizten Euro-Englisch.


  »Ich bin noch auf der Suche.«


  Sein Kumpel verschränkte die Stummelärmchen. »Ach, und warum?«


  »Das habe ich alles schon mit Maurice besprochen«, erklärte ich. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Ihnen beiden das meiste schon am Telefon erzählt hat.«


  »Vielleicht will ich es aber aus Ihrem eigenen Mund hören.«


  »Das ist mir ziemlich wurscht. Wo wir gerade dabei sind, wie heißen Sie eigentlich?«


  Die kleinen Augen unter seiner Monobraue verdunkelten sich, aber er gab mir keine Antwort.


  »Herrgott, er heißt Salvatore«, mischte Maurice sich ein. »Für Sie und mich einfach Sal. Er kommt aus New Jersey. Und das ist Kojar. Er stammt aus Kroatien.«


  Kojar straffte die Schultern und reckte das Kinn, als stünde er auf einem Siegerpodest und wartete darauf, dass die Nationalhymne gespielt wurde. Er trug einen blauen Trainingsanzug mit weißen Kontrastnähten an Armen und Beinen, und dazu hatte er Flipflops an den riesigen Füßen. Allein sein dicker Zeh war schon furchteinflößend.


  Ich schaute Maurice an. Vielmehr schaute ich seine undurchdringlich schwarze Sonnenbrille an.


  »Sie sagten, Sie wollten mit mir reden.«


  »In meinem Büro.«


  Ich folgte den dreien durch einen langen weißen Flur in einen etwas kleineren weißen Raum. Dort stand ein glänzender weißer Schreibtisch vor einem kreisrunden Fenster mit Blick auf eine Ecke des Pools. An den Wänden hingen gerahmte Showplakate, einschließlich der Reklametafel für die Revue namens »Fate of Atlantis«, die ich bereits bewundert hatte.


  Die drei Männer umringten den mittig im Raum platzierten Schreibtisch. Mittendrauf stand ein weißes Pappmodell eines Gebäudekomplexes – wie Architekten sie gerne bauen, um den Kunden eine bessere Vorstellung davon zu vermitteln, wie das Projekt letztendlich einmal aussehen könnte. Der Komplex bestand aus drei einzelnen Türmen, die durch ein niedriges, anscheinend dreistöckiges Gebäude miteinander verbunden waren. Um den Komplex herum standen etliche weiße Pappbäume, eine Reihe kleiner weißer Autos und eine Handvoll winziger weißer Menschen.


  Rechts von mir balancierte Sal auf Zehenspitzen und drückte sich fast die Nase platt an dem Modell. Kurz überlegte ich, ihm mittels Räuberleiter auf den Tisch zu helfen, falls er wie Godzilla die Pappe niedertrampeln wollte.


  »Und, ähm, was ist das?«


  Maurice hob die Hand und schob die Sonnenbrille nach oben in die Haare. Jetzt konnte ich zum ersten Mal seine Augen sehen. Sie waren blaugrün und verblüffend wach und aufmerksam wie die Augen eines Dschungelraubtiers.


  Eine ganze Weile schaute er mich bloß durchdringend an, und ich überlegte schon, ob das Pappmodell wohl gleich aufklappen und die Raketenattrappe freigeben würde, die in einem der Türme auf ihren Einsatz wartete. Doch selbst wenn es mich nicht weiter verwundert hätte, hätte Maurice eine schneeweiße Katze auf dem Arm herumgetragen, so konnte ich ihn mir doch nicht so recht als durchgeknallten, größenwahnsinnigen Irren vorstellen, der einen wahnwitzigen Plan zur Übernahme der Weltherrschaft ausgebrütet hatte.


  »Also, was ist das, das Modell eines neuen Casinos?«


  Maurice beäugte mich misstrauisch, als hätte ich eine beinahe unmögliche Schlussfolgerung gezogen.


  »Also, was soll das sein?«


  Worauf er mich noch einige Takte lang unverwandt anstarrte, als ringe er mit sich, eines der größten Geheimnisse der Menschheit preiszugeben. Dann machte er eine ausholende Geste, die das ganze Modell einschloss, wie um eine magische Kraft zu beschwören.


  »Das ist Magic Land.«


  Ach du lieber Himmel! Gerade als ich schon dachte, absurder könne es gar nicht werden …


  »Magic Land?«


  »Der Name, er kann sich noch ändern«, warf Kojar mit einem pragmatischen Schulterzucken ein.


  »Aha. Ihr großes Geheimnis ist also, dass Sie vorhaben, ein Casino mit einem Zaubermotto zu bauen. Und an der Stelle kommt dann wohl auch Josh ins Spiel.«


  Maurice zauberte einen dünnen weißen Stab aus dem Ärmel seines Morgenmantels. Damit zeigte er auf den rückwärtigen Bereich des gedrungenen Hauptgebäudes.


  »Magic Land Casino ist ganz der hohen Kunst der Zauberei gewidmet. Es soll auch ein Museum beherbergen, das den größten Illusionisten aller Zeiten gewidmet ist.« Womit er mit dem Zeigestock zum anderen Ende des Gebäudes wies, wo ein kreisrunder Anbau wie eine weiße Pappgeschwulst aus dem Modell ragte. »Es verfügt über eine topmoderne Showbühne mit zweitausend Plätzen. Der Zauberer, der hier als Haupt-Act auftritt, bekommt die großartigste Zaubershow aller Zeiten.«


  Maurice hob den Stab und klopfte damit gegen sein Lippenpiercing. Dann schaute er mich lauernd an, als müsse mir die enorme Bedeutung dieser ganzen Geschichte einfach auf der Stelle einleuchten.


  »Aha. Und was genau soll das jetzt heißen? Masters ist getürmt, um zu verhindern, dass die Fisher-Zwillinge erfahren, dass er bei ihnen kündigen wollte?«


  Sal schlug mit der Faust auf den Glastisch. »Genug gefragt. Lassen Sie Maurice erklären.«


  »Ich versuch’s ja, wirklich.«


  Maurice klopfte sich mit dem Zauberstab gegen das Lippenpiercing. Er sollte lieber vorsichtig sein damit. Das konnte ganz böse ins Auge gehen.


  »Sie haben bestimmt schon mal was von Juice gehört, oder?«


  »Juice? Sie meinen, so was wie Saft?«


  Er schnaubte entnervt und schloss die Augen. »In Vegas«, setzte er mit vor Ärger gepresster Stimme an, »ist es so: Wer Juice hat, der hat Einfluss. Juice bedeutet Macht.«


  »Aha, verstehe.«


  »Die Typen, die es in dieser Stadt zu was gebracht haben, die haben den Juice hierhergebracht. Typen wie Bugsy Siegel, Meyer Lansky, Benny Binion. Knallharte Typen.«


  Ich glaube, er meinte eher Gangstertypen. Fast war ich versucht nachzufragen, ob er das noch mal ganz langsam zum Mitschreiben erklären könnte, und ob der Stoff im Examen abgefragt würde, aber es schien nicht der richtige Zeitpunkt für einen Scherz.


  »Wenn man in Vegas ein neues Casino bauen will«, führte Maurice weiter aus, »braucht man Juice.«


  »Und einen Haufen Geld, würde ich annehmen.«


  »Geld, klar. Aber jeder will in Vegas investieren. Geld aufzutreiben ist ein Kinderspiel.«


  Kojar und Sal nickten zustimmend. Komisch! Für mich erwies es sich gerade als echtes Problem, Geld aufzutreiben.


  »Und wo wird es schwierig?«


  »Genehmigungen. Wenn man in dieser Stadt am Strip ein Casino aus dem Boden stampfen will, ein großes Casino wie Magic Land, braucht man eine ganze Menge Genehmigungen.«


  »Und um an die Genehmigungen zu kommen, braucht man Juice?«


  »So sieht’s aus.«


  »Und wie kommt man an Juice?«


  »Es gibt Mittel und Wege«, mischte Sal sich ein.


  »Da müssten Sie aber schon ein bisschen genauer sein.«


  Maurice klopfte mit seinem Stab gegen die Tischkante. »Die althergebrachte Methode? Man muss zum inneren Kreis gehören, Teil des Netzwerks sein. Man braucht Leute, auf die man sich verlassen kann, Leute, die man um einen Gefallen bitten kann. Manchmal braucht man auch ein paar Muckis. Und immer ein bisschen Knete.« Er zuckte die Achseln. »Wenn das alles zusammenkommt, hat man einen Ruf. Man hat Juice.«


  »Wir reden hier von der Mafia.«


  Die drei zogen die Köpfe ein, und Kojar guckte unwillkürlich aus dem kreisrunden Fenster, als fürchtete er, ein Mobster-Scharfschütze mit Gewehr und Abhörgerät im Anschlag lauere irgendwo in den Büschen jenseits des Pools.


  Maurice wedelte abwehrend mit den Händen. »Immer schön langsam mit solchen Ausdrücken.«


  »Warum? Ist die Erwähnung des ›M‹-Worts in Vegas so was, wie den Titel des Schottischen Stücks in einem Theater zu erwähnen?«


  Maurice guckte mich verdattert an. Offensichtlich hatte er noch keine Shakespeare-Tragödie produziert.


  »Darüber reden wir hier nicht mehr«, erklärte Sal. »Wir wollen aus Vegas eine anständige Stadt machen.«


  »Das sollten Sie mal den Fisher-Zwillingen sagen. Die haben gedroht, mich umbringen zu lassen.«


  Maurice nickte verständnisvoll. »Die haben genug Juice, um das durchzuziehen.«


  »Und wie sind die da drangekommen? Die zwei sehen doch nicht aus wie Gangster. Nicht mal die Typen in ihrem Casino, die wie Gangster ausstaffiert sind, sehen aus wie Gangster.«


  »Darüber wollten wir ja mit Ihnen reden.«


  Ich war schon ganz Ohr, als wir unerwartet von einem seltsamen Summen unterbrochen wurden, begleitet von einer merkwürdigen kleinen Melodie. Die Weise klang elektronisch, wie das Zwitschern eines geistesgestörten Robotervogels. Verwirrt zog ich die Stirn kraus, aber das Geräusch wurde laut und immer lauter, und das hektische Zwitschern wiederholte sich unablässig. Erst dann ging mir auf, dass alle Anwesenden mich vorwurfsvoll anstarrten, und kurz darauf merkte ich, dass der Lärm aus meiner Hosentasche kam.


  Victorias Handy.


  Entnervt angelte ich das blöde Gerät aus der Tasche, klappte es auf und guckte mit einer Grimasse auf die Leuchtanzeige. Rufnummer unterdrückt. Es schien mir gerade nicht der rechte Zeitpunkt, mich als Victorias Anrufbeantworter zu betätigen, also tippte ich auf die Taste mit dem winzigen roten Hörer und drückte das Gespräch weg. Die Anzeige erlosch, und das Handy hörte auf zu summen und zu piepsen.


  »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte ich und stopfte das Telefon wieder in die Tasche. »Was wollten Sie gerade sagen?«


  Maurice schaute runter zu Sal und dann rauf zu Kojar und dann wieder rüber zu mir. Dann vergrub er die Hände in den Taschen seines Morgenmantels. Ich wünschte wirklich, er würde das blöde Ding zumachen und seine Brust nicht ständig entblößen – langsam hatte ich es satt, dass seine linke Brustwarze mir dauernd zuzwinkerte.


  »Die Fisher-Zwillinge haben eine Juice-Liste.«


  »Eine Juice-Liste?«, wiederholte ich.


  Maurice nickte. Sal und Kojar taten es ihm nach.


  »Und was genau ist eine Juice-Liste?«


  »Auf der steht jedes noch so kleine schmutzige Geheimnis sämtlicher Leute, die in Vegas irgendwie wichtig sind. Sie verrät dir, welche Politiker Schmiergelder annehmen und welche Abgeordneten ihre Ehefrauen betrügen. Da drin steht, welche Beamten der staatlichen Aufsichtsbehörde für die Spielbetriebe bestechlich sind, wem man unter dem Tisch Geld zuschieben muss, um eine Casinolizenz zu bekommen, welche Leute in der Planungsbehörde der Stadt mit ein bisschen Druck sofort die Segel streichen, welche Zeitungsschreiber einen wunden Punkt haben, an dem man ansetzen kann.«


  »Verstehe. Und wie kommen die zwei an diese Liste?«


  »Hauptsächlich durch Privatdetektive. Die haben ein ganzes Team angeheuert, ehe sie in die Stadt gezogen sind. Sie haben die Leute in Schlüsselpositionen ausfindig gemacht und dann ihre Schnüffler darauf angesetzt, so lange nach Infos zu graben, bis sie genug Dreck in der Hand hatten.«


  Ich musste an Terry Ricks denken, der im Space Station One Victoria nicht aus den Augen ließ. Der schien mir ein fähiger, findiger Kerl zu sein – der wäre sicher ein Ass, wenn es darum ging, schmutzige Details in Erfahrung zu bringen. Hätte mich nicht weiter gewundert, wenn der bei dieser Aktion dabei gewesen wäre.


  Maurice grinste träge, und auf einmal wirkten seine Augen milde und gütig. »Die Fisher-Zwillinge sind clever. Die wissen, dass man da draußen richtig dicke Kohle verdienen kann, aber für einen Außenseiter ist es schwer, einen Fuß in die Tür zu bekommen. Man muss die richtigen Hebel bedienen.«


  »Also haben Sie eine Erpresserakte zusammengestellt.«


  »Mhm.«


  »Und wenn Sie jetzt Magic Land bauen wollen, brauchen Sie genau so eine Liste.«


  »Wir brauchen genau so eine Liste.«


  Maurice betonte jedes einzelne Wort und beobachtete mich dabei vollkommen gelassen. Auch Kojar und Sal beobachteten mich. Mich durchfuhr es wie ein elektrischer Schlag, es kribbelte in meinen Fingerspitzen (sogar in den tauben), und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Die übrigens wesentlich trockener waren als meine Achselhöhlen.


  »Josh sollte die Liste für Sie besorgen«, stellte ich fest.


  Maurice nickte.


  »Und das hat er nicht, denn sonst hätten Sal und Kojar ihn gestern Abend nicht gesucht.«


  Wieder nickte er. »Sie erwähnten, dass er einen Job mit Ihnen zusammen erledigen wollte.«


  »Genau. Und jetzt denken Sie, er wollte mit mir zusammen die Juice-Liste klauen?«


  Sal fummelte an dem Pappmodell herum und zerdrückte einen der Miniaturbäume zwischen den Fingern. Kojar stand daneben und wippte auf den Fußballen vor und zurück, als trainierte er seinen Gleichgewichtssinn. Maurice zog die Hände aus den Taschen seines Morgenmantels und fingerte an seinem Lippenpiercing herum.


  »Wollen Sie dabei sein?«


  »Kommt drauf an. Wie viel springt denn für mich raus?«


  »Wie viel hätten Sie denn gern?«


  Die Antwort darauf musste ich mir erst gründlich überlegen. Nur eine bestimmte Summe konnte mir aus der Patsche helfen, weshalb es sinnlos wäre, sich mit weniger zufriedenzugeben.


  »Einhundertvierzigtausend Dollar.«


  An Maurice’ Wange zuckte ein Nerv. »Okay«, sagte er schließlich gedehnt. »Kommen wir zu den Details.«


  


  Vierundzwanzig


  Halb neun morgens, und schon längst zog es die Menschen wieder in den grauen Filzdschungel vom Space Station One. Die Croupiers und Kellnerinnen standen mit rosigen Wangen munter und diensteifrig bereit, der Teppichboden war frisch gesaugt, die Spielautomaten glänzten, die Luft duftete nach Erfrischern und war noch ziemlich unverqualmt. Selbst die Limits an den einzelnen Tischen waren neu eingeteilt worden, und einige Touristen, die schon fast auf der Heimreise waren, legten noch einen kleinen Zwischenstopp ein, um die letzten Jetons zu verzocken, ehe sie mit ihren Rollkoffern an den Hacken hinausgingen.


  Victoria war nirgends zu sehen. Sie war nicht am Black-Jack-Tisch, und sie versuchte ihr Glück auch nicht beim Roulette. Ich ließ den Blick schweifen über die Keno-Tische und den Sportwettenbereich und die Münzautomaten. Schließlich suchte ich sie sogar im Restaurant, in der rasch länger werdenden Schlange vor dem Frühstücksbüfett, am umlagerten Kaffeeausschank und vor dem Gebäcktresen, aber sie war spurlos verschwunden.


  Unverrichteter Dinge ging ich zurück zu den Spieltischen und schaute mich nach Estelle um, aber vermutlich war ihre Schicht längst zu Ende und sie hatte für heute Feierabend gemacht. Kurz überlegte ich, Victoria auf dem Handy anzurufen, bis mir einfiel, dass ich ihr Telefon ja in der Hosentasche hatte. Dann kam mir der Gedanke, im Fifty-Fifty anzurufen und mich mit Victorias Zimmer verbinden zu lassen. Das schien unter den gegebenen Umständen das Sinnvollste, aber noch ehe ich dieses Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, spürte ich, wie eine Hand mich an der Schulter packte und unsanft herumriss.


  »Suchen Sie jemanden?«


  Ricks stand da, die Fäuste in die Hüften gestemmt und den Blazer mit den Armen nach hinten gerafft. Das Weiße seiner Augen war angegilbt, als leide er nicht nur an Schlaf-, sondern auch an Vitaminmangel. Gräuliche Bartstoppeln hatten sich auf seinem Kinn ausgebreitet und verwischten die Konturen seines Bärtchens, das dadurch genauso verwaschen und undeutlich wirkte wie seine Augen. Ein miefiger, fauliger Geruch wehte in seinem Atem mit, und als er ausatmete, musste ich mich zusammenreißen, mein Gesicht nicht in meinem Unterarm zu vergraben, als sei gerade vor meinen Füßen eine Tränengasbombe zerplatzt.


  »Ich kann Victoria nirgends finden«, sagte ich.


  »Die haben wir hinten in einen Raum gebracht.«


  Unwillkürlich rümpfte ich die Nase, als sein Atem abermals in mein Gesicht wehte. »In ein Hotelzimmer?«


  »Sehr witzig«, erwiderte er. »Sie hat nach Ihnen gefragt.«


  Das Hinterzimmer im Space Station One hatte so gar nichts Futuristisches. Der Raum, in dem Victoria festgehalten wurde, war so klein und eng, dass man sich darin wie in einer Gefängniszelle fühlte; es fehlten nur die Etagenbetten, die Graffiti an den Wänden und ein Zwei-Meter-Affenmann mit Spitznamen Dampframme als Mitbewohner. Die Tür bestand aus lackiertem Metall, darin eine kleine Öffnung mit Drahtglas, ungefähr so groß wie ein gebundenes Buch, und ein Schloss, das eine echte Herausforderung darstellen würde, wollte man es knacken. Zum Glück hatte Ricks den passenden Schlüssel an einem ziemlich imposanten Schlüsselring, weshalb ich meine Fähigkeiten nicht unter Beweis stellen musste.


  Zusammengesunken hockte Victoria auf einem grauen Plastikstuhl an einem grauen Plastiktisch, der an der grauen Betonwand festgedübelt war. Die Houdini-Biografie hatte sie aufgeklappt in den Händen, und als wir hereinkamen, legte sie das Buch vorsichtig mit den offenen Seiten nach unten auf den Tisch.


  Zur Begrüßung lächelte sie mir müde zu, dann hob sie die Hände, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Erst da sah ich, dass sie passend zu ihrem blauen Cocktailkleid neue gelbe Plastikarmbänder trug.


  »Handschellen.« Missbilligend schüttelte ich den Kopf in Ricks’ Richtung und schnalzte abfällig mit der Zunge, damit er merkte, dass er in meinen Augen ganz tief gesunken war.


  »Schon gut, Charlie«, beruhigte Victoria mich. »Die Trottel haben mir den Houdini gelassen. In spätestens drei Kapiteln habe ich den Dreh raus und kann mich selbst befreien und mich einfach zur Tür rausschleichen, ohne dass sie es merken.«


  Ricks schnaubte abfällig und ging um den Tisch herum auf Victoria zu. Er hatte einen Pappordner in der Hand, und den legte er vor Victoria auf den Tisch. Dann packte er sie am Handgelenk und hob ihre Arme über ihren Kopf, drückte ihre Hände auseinander und mit einem kleinen Werkzeug, das er aus der Hosentasche gezaubert hatte, pitschte er den als Fessel fungierenden Kabelbinder auf.


  Victoria rieb sich die Handgelenke und betrachtete stirnrunzelnd die schmerzenden roten Striemen an ihren Armen. Ich setzte mich ihr gegenüber an den Tisch, fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht zu mir.


  »Okay?«


  »Bestens.«


  »Du siehst müde aus.«


  »Du auch«, murmelte sie, und dann, mit einem Seitenblick auf Ricks: »Und Mr. Ricks genauso.«


  »Waren sie wenigstens nett zu dir?«


  »Na ja, ich habe mich wegen der Aussicht beschwert, aber sie wollten mir kein besseres Zimmer geben.«


  Mitfühlend drückte ich ihre Hand, und sie erwiderte den Druck. Hätten wir nicht beide in einer Arrestzelle gesessen, bewacht von einem Sicherheitsmann, dann hätte diese Szene durchaus als emotionaler Moment durchgehen können.


  Sie flüsterte: »Du bist nicht ans Telefon gegangen.«


  Siedend heiß fiel mir wieder ein, wie die unbekannte Nummer auf der Anzeige erschienen war, als ich gerade in Maurice’ Büro gestanden hatte. »Schlechtes Timing, tut mir leid.«


  »Du hast gesagt, du bist gleich wieder da.«


  »Hatte ich ja auch eigentlich vor.«


  »Sie haben mir das ganze Geld abgenommen«, murmelte sie und musste schwer schlucken. Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Bis zum letzten Dollar. Es tut mir so leid, Charlie.«


  »Na ja. Am Ende gewinnt immer die Bank, stimmt’s?«


  Sie ließ den Kopf hängen und schniefte, und ich wollte ihr gerade ein Taschentuch in die Hand drücken, als Ricks mir zuvorkam. Ein widerstrebendes Dankeschön murmelnd nahm Victoria es an, und während sie sich die Augen trocken tupfte und die Nase putzte, legte ich lässig einen Arm über die Lehne meines Stuhls und wendete mich an ihren Retter in der Not, den edlen Ritter ohne Furcht und Tadel.


  »Also, raus damit.«


  Ricks kniff die Lippen zusammen und kaute darauf herum, als müsste er erst genauestens ausloten, wie er am besten anfangen sollte, und schließlich griff er dann in seinen Blazer und holte einen durchsichtigen Plastikgefrierbeutel heraus. Ich nahm die kleine Tüte und starrte deren Inhalt ratlos an, was ich mit einem kunstvollen Achselzucken begleitete.


  »Sagt Ihnen das was?«, fragte er.


  Zur Sicherheit warf ich Victoria einen kurzen Blick zu. Die linste unter ihren Ponyfransen hervor und schaute mit leicht verschleiertem, nichtssagendem Blick durch mich hindurch. Ihre Augen verrieten nichts.


  »Klar«, entgegnete ich, »das ist mein Ring.«


  »Ihr Ring?«


  »Mein Glücksbringerring, wenn Sie es ganz genau wissen wollen. Den hatte ich Victoria gegeben und ihr gesagt, sie solle ihn beim Black-Jack-Spielen tragen.«


  »Glücksbringer.« Bei diesem Wort schüttelte Ricks den Kopf und fuhr sich mit der Hand über den fettigen Schädel. Dann zog er mir den Beutel aus der Hand und schüttelte den Ring heraus, der in seiner nussbraunen Handfläche landete. »Das ist ein Twinkle, verdammt.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Twinkle.« Er nahm den Ring zwischen Zeigefinger und Daumen und drehte die abgeflachte Seite in meine Richtung. »Ein improvisierter Spiegel. Ihre kleine Freundin hat Black Jack gespielt, und den Ring hatte sie so aufgesetzt, dass sie damit in die Karten des Croupiers gucken konnte.«


  Mit zusammengekniffenen Augen beguckte ich ungläubig mein verzerrtes Spiegelbild auf der polierten Oberfläche des Rings. Mein Kopf sah grotesk aus, als sei er aus lauter falschen Einzelteilen zusammengesetzt – die Wangen waren aufgedunsen und die Augen quollen hervor, als sei ich gerade ohne Raumanzug im All aus einer Rakete gestiegen. Aber ich musste zugeben, dass ich trotzdem eindeutig zu erkennen war.


  »Also, was Sie nicht sagen! Jetzt merke ich erst, dass man sich darin spiegeln kann.« Ich blinzelte, als sei ich vollkommen vor den Kopf geschlagen. »Sicher ist Victoria das bisher auch noch nicht aufgefallen. Stimmt’s, Vic?«


  Victoria schaute mich einen Augenblick nur wortlos an, dann schüttelte sie beinahe unmerklich den Kopf.


  Ich bedachte Ricks mit einem gleichgültigen Lächeln. »Ein bisschen dürftig, wenn Sie weiter nichts gegen sie in der Hand haben.«


  »Sie hat nach der Ansage gesetzt.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »Sie hat zu spät gesetzt. Am Roulettetisch. Nach dem Rien ne va plus.«


  »Sie müssen schon verzeihen, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie da reden.«


  Ricks verzog das Gesicht zu einem fiesen Grinsen und legte die geballten Fäuste auf die Pappmappe, die noch immer auf dem Tisch lag. Dann stemmte er sich mit seinem gesamten Gewicht auf die Fäuste, bis die Knöchel knackten, und seufzte mich mit einem Schwall übelriechenden morgendlichen Mundgeruchs voll.


  »Sie hat Dreierstapel gemacht. Drei blaue Chips, jeweils fünf Dollar. Bloß, als ihre Zahl dann gewonnen hat, hat sie blitzschnell gewechselt. Und auf einmal hatte sie zwei blaue Jetons auf einem schwarzen für zweihundert Dollar.«


  »Das war mein Wetteinsatz«, erklärte Victoria ihm entnervt, was die Vermutung nahelegte, dass sie dieses kleine Streitgespräch nicht zum ersten Mal führten.


  »Aber klar doch. Und ausgerechnet in dem Spiel, in dem Ihre Zahl gewinnt, haben Sie ausnahmsweise ein einziges Mal so hoch gesetzt. Und genau wie bei allen anderen Spielen mit drei Chips, zwei davon Fünf-Dollar-Jetons.«


  »Ich hatte eben Glück.«


  »Ach ja? Vielleicht hat Ihnen der Ring dabei geholfen.«


  Victoria legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und presste sie fest gegen die Lippen. Ihre Wangen wurden hochrot. »Wie ich Ihnen bereits ein halbes Dutzend Mal gesagt habe, sollten Sie vielleicht mal den Croupier fragen, wenn Sie mir nicht glauben. Der hatte nämlich kein Problem mit meinem Einsatz, und sein Pit Boss auch nicht. Zumindest nicht, bis sie rübergewalzt kamen und anfingen, mit falschen Anschuldigungen um sich zu werfen.«


  »Soll ich das Video von der Aktion holen? Möchten Sie, dass wir uns alle zusammen diesen kleinen Film anschauen?«


  Ricks rückte mit dem Gesicht ganz nahe an Victoria heran und starrte sie eindringlich an. Ich hörte es leise pfeifen, als er durch die Nase einatmete, und beneidete Victoria nicht um den Mief, der sie umwehen würde, sobald der Mann ausatmete.


  »Also habe ich Ihren Pass mal in unser System eingegeben«, fügte er hinzu und schürzte die Lippen. »Hat eine interessante Verbindung ergeben.«


  Victoria verzog das Gesicht und rückte von Ricks ab, als sei der ein betrunkener Casanova in einem miesen Anbaggerschuppen.


  »Ich sagte Ihnen doch, dass ich einen Typen namens Alfred Newbury kenne«, sagte er. »Einer der besten Casinobetrüger, die mir je untergekommen sind. Das ist Ihr Vater, stimmt’s?«


  Ich hörte mich spöttisch schnauben.


  »Ich sage Ihnen das ja nur ungern, Sherlock, aber Victorias Vater ist Richter am Obersten Gerichtshof.«


  Worauf sein Kopf herumfuhr und er mich entwaffnend angrinste. Seine Zähne strahlten blendend weiß im Kontrast zu seiner dunklen Haut.


  »Nein, mein Freund. Sie meinen sicher seinen Spitznamen.«


  Womit Ricks mir den Pappordner zuschob, als legte er nach einem Marathon-Pokerspiel das Gewinnerblatt auf den Tisch. Ich zögerte kurz, ehe ich die Mappe aufschlug. Darin war eine Reihe nummerierter Blätter. An das oberste war mit einer Büroklammer ein Foto von einem distinguiert wirkenden Herrn mit dichtem weißem Haar und einem buschigen schneeweißen Bart geheftet. Sein Blick war verwegen und scharfsinnig, und er hatte ein spitzbübisches Funkeln in den Augen, als hätte er in dem Moment, als das Foto gemacht wurde, schon geahnt, dass es eines Tages an den Ausdruck eines Berichts wie dem in Ricks’ Mappe getackert werden würde.


  Ich löste das Foto von dem Papier. Darunter kam ein Blatt zum Vorschein, auf dem einige persönliche Daten aufgeführt waren. Name, Alter, Geburtsdatum, Adresse. Der Bericht führte als Wohnort des Mannes einen Ort in der Nähe von London auf, St. Alban, und erwähnte, er sei mit einer Frau namens Joyce verheiratet.


  Woraufhin mir wieder einfiel, dass Victoria mal beiläufig erwähnt hatte, sie sei in einem Londoner Vorort aufgewachsen, und ich wusste ganz sicher, dass ihre Mutter Joyce hieß. Und verflixt, es ließ sich auch nicht leugnen, dass eine gewisse Ähnlichkeit bestand zwischen dem Gesicht auf dem Foto und den Gesichtszügen meiner lieben Freundin Victoria. Mit einem abfälligen Schnauben schob ich den Ordner beiseite.


  Ricks erklärte: »Er wurde The Judge genannt, der Richter, weil er immer ganz genau wusste, wann er seine kleinen Tricks abziehen konnte und wann er besser aufhörte. Der Kerl war hauptsächlich in Europa aktiv. An der Riviera und in Monaco. In Osteuropa muss er auch eine Weile gewesen sein. In Vegas hat er nur sehr selten gespielt, und soweit ich weiß, ist er hier schon seit Jahren nicht mehr gesichtet worden. Mir ist er gleich in meinem zweiten Jahr in Vegas über den Weg gelaufen. Damals hat er im Sahara mit einer ganzen Gang seine Nummer abgezogen und uns um ein paar Hunderttausend erleichtert. Und ist damit auch noch davongekommen.«


  »Klingt nicht gerade nach Victorias nächster Verwandtschaft.«


  Ich schaute Ricks geradewegs in die Augen. Seine Pupillen tanzten unruhig von rechts nach links und wieder zurück, als stelle er im Kopf irgendeine Rechnung an.


  »Also, das ist auf jeden Fall ihr Vater. Und wie es aussieht, hat er seiner Kleinen ein paar Tipps mitgegeben. Vielleicht sollten wir ihn anrufen und fragen, ob er stolz ist auf sein Töchterlein?«


  Victoria fuhr herum, als hätte man sie gerade mit einem spitzen Stab in den Nacken gepiekst.


  »Meinen Vater lassen Sie gefälligst aus dem Spiel.«


  Ricks grinste breit und hob abwehrend die Hände. »Na, was sagt man dazu? Dann habe ich wohl doch recht, was?«


  »Sie haben einen Haufen schmutziger Anschuldigungen«, fuhr ich ihm in die Parade. »Glückwunsch.«


  »Na, und das aus dem Mund eines miesen kleinen Einbrechers.«


  Ich legte den Kopf schief und gab mir große Mühe, gekränkt aus der Wäsche zu gucken. »Ich bin Schriftsteller, Mr. Ricks. Könnte es sein, dass Sie mich mit der Hauptfigur meiner Krimis verwechseln?«


  »Ach, ich bitte Sie, meinen Sie, wir hätten nicht schon im Fifty-Fifty alles über Sie beide in Erfahrung gebracht? Meinen Sie, wir kommen nicht an Ihre Polizeiakten ran?«


  »Polizeiakte«, korrigierte ich ihn. »Ein einziger kleiner Dummejungenstreich, begangen aus jugendlichem Leichtsinn. Weiter nichts.«


  Diesmal war es an Ricks, mich mit einem höhnischen Grinsen zu bedenken. Mit dem Zeigefinger wies er auf meine Hosentaschen. »Möchten Sie, dass ich Sie noch mal bitte, Ihre Taschen zu entleeren?«


  Nein, auf diese freundliche Aufforderung konnte ich nur allzu gut verzichten. Denn zum einen hatte ich mein Einbrecherwerkzeug dabei, und zum anderen und noch viel schlimmeren hatte ich auch noch Joshs Portemonnaie in der Tasche.


  »Hat Ihre Mutter Ihnen nicht beigebracht, dass man nicht mit dem Finger auf Leute zeigt?«


  »Vermutlich war es ihr wichtiger, mir beizubringen, dass man andere Leute nicht beklaut.«


  »Das reicht jetzt«, mischte Victoria sich ein. »Warum sagen Sie uns nicht einfach, was Sie von uns wollen?«


  »Was ich von Ihnen will?« Ricks richtete sich kerzengerade auf und umfasste mit beiden Händen seinen Nacken. »Herrje, ich weiß gar nicht. Am liebsten wäre es mir, wenn Sie einfach aufhören, in meinen Casinos falschzuspielen.«


  Worauf Victoria ihren Stuhl geräuschvoll nach hinten schob und abrupt aufstand. Gemessenen Schrittes marschierte sie zur gegenüberliegenden Wand und legte die Handflächen auf das gestrichene Mauerwerk. Dann trat sie mit der Fußspitze gegen die Plastikfußleiste.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie über das Ultimatum Bescheid wissen, das uns gesetzt wurde?«, erkundigte sie sich.


  »Er weiß es«, antwortete ich an seiner Stelle.


  Empört drehte sie sich zu ihm um und schaute Ricks finster und durchdringend an. Sie hatte den Rücken gekrümmt und die Zähne entblößt und sah fast aus wie eine gereizt fauchende Katze – als könne sie sich jederzeit mit gezückten Klauen auf ihn stürzen.


  »Hey«, rief Ricks und hob die gespreizten Hände wie einen Schutzschild. »Das Fifty-Fifty ist nicht mein einziger Arbeitsplatz. Etliche andere Casinos gehören ebenfalls zu den Kunden meiner Agentur. Darunter das Space Station One.«


  »Ach, tatsächlich? Und wie viele Stunden arbeiten Sie im Schnitt so? Denn verzeihen Sie, sollte ich mich irren, aber langsam beschleicht mich der Verdacht, dass Sie die ganze Sache irgendwie persönlich nehmen.«


  »Lady, ich arbeite nicht nach Stechuhr. So läuft das nicht in meinem Job. Ich werde engagiert, um Casinobetrügern das Handwerk zu legen. Und Sie haben eines meiner Casinos betrogen.«


  »Weil unser beider Leben auf dem Spiel steht.«


  Ricks biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, als liefe diese Szene nicht ganz so, wie er sich das vorgestellt hatte. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und starrte die Decke an. Er senkte die Stimme, die nun fast vertraulich klang.


  »Nur um das mal festzuhalten, Miss, ich halte Ihren Vater für einen Mann mit Klasse. Vielleicht der beste Casinospieler, der mir je begegnet ist. Und womöglich fand ich es ziemlich unangenehm, zusehen zu müssen, wie seine Tochter eine Nummer abzieht, bei der ihr alter Herr vor Scham errötet wäre. Und noch dazu mit einem dahergelaufenen Kleinkriminellen, der offensichtlich nicht merkt, wenn er bis zum Hals im Dreck steckt.«


  Eigentlich hätte mich diese wenig schmeichelhafte Einschätzung meiner Fähigkeiten wohl kränken müssen, aber in diesem Augenblick interessierte mich seine offensichtliche Hochachtung für Victorias Dad wesentlich mehr.


  »Sie haben doch das Geld, das Victoria gewonnen hat«, sagte ich ganz bedächtig, als sei in dem kleinen Raum eine stimmenaktivierte Bombe versteckt und ich gäbe mir gerade größte Mühe, sie nicht hochgehen zu lassen.


  »Das Geld hat sie erschwindelt.«


  »Das kann gut sein«, entgegnete ich in noch immer sehr gemäßigtem Ton. »Aber Tatsache ist doch, dem Casino ist kein Schaden entstanden. Also ist doch im Grunde genommen alles ganz harmlos.«


  »Ach, tatsächlich? Und Sie erwarten allen Ernstes, ich ginge davon aus, Sie hätten in der Zwischenzeit nicht die Zimmer unserer Hotelgäste nach Wertsachen durchwühlt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht doch … durchwühlt. Ich bin ein sehr ordentlicher Mensch. Und Sie können beruhigt sein, denn die Nacht war beileibe nicht so erfolgreich wie erhofft.«


  Ricks schaute von mir zu Victoria, legte dann das Kinn auf die Brust und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Der schnelle Blick auf meine Digitaluhr jagte mir einen gehörigen Schrecken ein, weil ich sah, wie recht ich mit diesem Einwurf hatte. »Können Sie uns nicht wenigstens die Chance geben, unsere Haut zu retten? Halten Sie Victoria nicht hier drinnen fest.«


  Ricks’ Unterkiefer verspannte sich, dann atmete er stoßartig aus und drückte die Nasenwurzel zwischen den Fingern zusammen. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen überhaupt zuhöre.«


  »Wir lassen auch die Finger vom Glücksspiel«, versprach ich ihm. »Kein einziges Spiel an keinem einzigen Ihrer Tische.«


  »Charlie, mal im Ernst.« Victoria ging an der Wand entlang. »Das kannst du ihm doch nicht versprechen.«


  »Klar kann ich das. Schließlich ist es eine eherne Familienregel der Newburys, die Finger vom Glücksspiel zu lassen.«


  »Wenn ich Sie auch nur mit einem einzigen Chip in Ihrer hübschen englischen Hand erwische«, warnte Ricks Victoria und ließ das Ende des Satzes offen und seine Schultern herabsacken. »Lady, lassen Sie sich gesagt sein, Ihr Vater ist der einzige Grund, weshalb ich mir das alles überhaupt anhöre.«


  »Dann sind wir uns also einig?«, fragte ich und streckte Ricks die Hand hin.


  »Scheint so«, knurrte er und ergriff matt meine dargebotene Rechte, wie ein Mann, der dazu verdammt ist, sich einem Schicksal zu stellen, das er selbst heraufbeschworen hat.


  »Victoria?«


  »Okay, also gut.« Wütend schnappte sie sich den Ring vom Tisch und hielt ihn Ricks mit spitzen Fingern unter die Nase. »Aber meinen Glücksbringerring behalte ich.«


  Ricks schüttelte abermals den Kopf und nahm seinen Ordner an sich. »Schätze, den werden Sie brauchen.«


  Und damit marschierte er zu der schweren Metalltür und schloss sie auf, dann stemmte er sich dagegen, schob sie auf und bedeutete uns, hinauszugehen. Stumm dirigierte ich Victoria nach draußen, eine Hand sanft auf ihren Rücken gelegt, da wo der tiefe paillettenbestickte Rückenausschnitt ihres Cocktailkleids endete. Gerade gingen wir durch den Flur, als ich unvermittelt stehen blieb und Ricks etwas ins Ohr flüsterte.


  »Eine Bitte hätte ich noch«, sagte ich so leise, dass es fast schon ein Wispern war.


  »Sie wissen einfach nicht, wann Sie es gut sein lassen sollten, hm?«


  »Eine Adresse«, fuhr ich fort. »Und einen Namen. Von dem Croupier, der an dem Roulettetisch gearbeitet hat, an dem Josh seinen kleinen Casinobetrug durchgezogen hat. Der sicher bald einen Haken anstelle seiner Hand tragen wird.«


  »Und das war’s dann?«


  »Heiliges Indianerehrenwort.«


  Ricks verzog den Mund und legte den Kopf schief. »Ich lasse das in Erfahrung bringen.«


  »Ausgezeichnet.« Ich tätschelte ihm gönnerhaft die Schulter. »Sie sind ein echter Gentleman. Und Sie haben heute wirklich eine sehr gute Tat vollbracht.«


  »Das Gesülze können Sie sich sparen«, knurrte er. »Hören Sie lieber auf, mir Honig ums Maul zu schmieren, und sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen, ehe ich es mir anders überlege.«


  »Wird gemacht«, versicherte ich schnell, und damit fegte ich ohne einen Blick zurück mit Victoria im Arm den Flur hinunter.


  


  
    


    Fünfundzwanzig


    Ich fasse es nicht, dass du wieder angefangen hast zu rauchen«, bemerkte Victoria.


    »Ehrlich?« Genüsslich pustete ich den Rauch aus. »Ist das allen Ernstes deine Gesprächseröffnung?«


    Wir saßen einander gegenüber in einer der gepolsterten Sitznischen im Starlight-Restaurant des Fifty-Fifty. Unser Tisch war das reinste Schlachtfeld und sah aus wie eine archäologische Ausgrabungsstätte altertümlicher Geschirrfunde. Als wir uns in die Schlange für das Frühstücksbüfett eingereiht hatten, hatte ich eigentlich gar keinen Hunger gehabt. Aber dann hatte ich die hübsch angerichteten Essensberge gesehen, und mein Magen hatte lautstark knurrend sein Recht eingefordert. Also hatte ich mir den Teller mit kaltem Braten, Eiern (Rührei und pochierte Eier), Kartoffelröstis und gegrillten Tomaten vollgeladen, nur um gleich darauf einen Nachschlag in Form von Pfannkuchen, Waffeln, frischem Obst, Ahornsirup und Sahne zu holen. Das Ganze hatte ich mit Orangensaft und Kaffee in rauen Mengen runtergespült, und danach hatte ich mit mir gerungen, ob ich meinen Gürtel ein bisschen weiter schnallen und auch die Muffins noch in Angriff nehmen sollte. Nach reiflicher Überlegung war ich allerdings zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, stattdessen die allgegenwärtigen Rauchverbotsschilder zu ignorieren und mir eine Zigarette anzuzünden, und genau diese Entscheidung hatte Victoria wiederum dazu veranlasst, zum ersten Mal seit gut zehn Minuten wieder einen Pieps zu sagen.


    »Aber es lief doch so gut.«


    »Ich war ein wandelndes Nikotinpflaster.«


    »Ich kann das einfach nicht mitansehen.«


    »Tja, wir sind eben alle nicht perfekt.«


    Victoria sackte auf ihrem Platz zusammen und verschränkte die Arme vor dem tiefen Dekolleté ihres Cocktailkleids. Wären wir woanders als in Vegas gewesen, sie wäre sich vermutlich wie ein Flittchen vorgekommen, in einer derart (es muss einfach gesagt werden) gewagten, freizügigen Aufmachung zu frühstücken. Aber seltsamerweise war es genau das Richtige für diesen Anlass, und hätte ich bloß meinen Smoking angehabt, dann hätte ich mir einreden können, wir beide hätten am teuersten Baccara-Tisch (dem mit den ganz hohen Einsätzen) die Nacht zum Tag gemacht und seien nun die Stars unseres ureignen Las-Vegas-Moments.


    Victoria trat mir vors Schienbein. »Mach du nur ruhig so weiter. Wahrscheinlich bringst du dich bloß um, um mich zu ärgern.«


    »Ich bin schockiert, das ist alles.« Und damit griff ich mir mit einer Hand ans Herz und riss die Augen weit auf. »Man erfährt schließlich nicht jeden Tag dunkle Geheimnisse über seine beste Freundin.«


    »Dann habe ich dich halt angelogen, Charlie. Hipp hipp, hurra! Und ja, ich weiß, du denkst, das sei im Grunde genommen genau dasselbe wie damals, als du mich über dein tatsächliches Aussehen im Dunkeln gelassen hast. Und in deinen Augen bin ich vermutlich ein verlogenes Miststück, weil ich das getan habe. Also bitte sehr, reibe es mir ruhig unter die Nase, bis du endlich erwachsen wirst und aufhörst, dich so kindisch zu benehmen, und endlich einsiehst, dass wir beide jetzt quitt sind.«


    »Quitt? Du hast mir sogar vorgemacht, dein Vater sei eine Bastion der Rechtschaffenheit. Ein Richter am Obersten Gerichtshof.«


    »Tja, was hätte ich dir denn sonst erzählen sollen?«


    »Die Wahrheit. Himmel, von allen Menschen, die du kennst, bin ich vermutlich derjenige, der das am besten verstehen kann.«


    »Ich bin nicht gerade stolz darauf.«


    »Na ja, aber nach allem, was Ricks gesagt hat, darfst du das wohl. Dein Vater muss wirklich gut gewesen sein.«


    Vic kniff die Augen zusammen. Ich steckte mir die Zigarette zwischen die Lippen und tat es ihr nach. Die geklaute Marke war stärker als die, die ich normalerweise rauchte. Und langsam gewöhnte ich mich daran.


    »Ach, dann gib mir halt auch eine«, schimpfte Victoria und griff nach der Schachtel.


    »Das soll wohl ein Witz sein.«


    Victoria bedachte mich mit einem aufgesetzten Lächeln und zog eine Zigarette aus der Schachtel. Dann zündete sie ein Streichholz an dem Heftchen mit dem Hotellogo an und hielt sich die Flamme vors Gesicht. Mag vielleicht abgedroschen klingen, aber ich sah sie plötzlich in einem ganz anderen Licht (und damit meine ich nicht bloß den Schein des Streichholzes).


    »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


    »Ach Charlie. Du weißt so vieles über mich nicht.«


    Und damit zog sie an der Zigarette, und ihre Brust hob sich, während ihre Wangen ganz schmal wurden. Elegant hielt sie den brennenden Glimmstängel zwischen den Fingern, den Ellbogen in die hohle Hand gestützt. Wie jemand raucht, kann etwas sehr Intimes, ja Verräterisches sein. Wenn ich Victoria so dabei zuschaute, konnte ich mir lebhaft vorstellen, wie sie zu ihren Unizeiten mit einem College-Schal um den Hals auf einer Fensterbank hockte, einen Gedichtband in der Hand und den Blick wehmütig in die Ferne gerichtet.


    »Dann erzähl mir doch noch was, was ich über die geheimnisvolle Victoria Newbury noch nicht weiß.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und pustete den Rauch an die Decke. Ein träges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Dad ist immer noch im Geschäft, beispielsweise.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Sie zeigte mit der Zigarette auf mich. »Irgendwie erinnerst du mich an ihn. Er ist genau wie du; er kann einfach nicht anders. Liebt das süße Leben viel zu sehr.«


    »Und ist er denn erfolgreich?«


    Sie nickte. »Sehr. Mittlerweile arbeitet er im Fernen Osten. Er geht am liebsten dahin, wo die Casinos neu und die Croupiers noch Frischlinge sind. Behauptet, in den ersten Lehrjahren seien sie am leichtesten zu übertölpeln.«


    Ich pustete eine Rauchwolke aus dem Mund. »Und was sagt deine Mum dazu?«


    »Das Risiko ist ihr ein Dorn im Auge, aber andererseits genießt sie das süße Leben, das er ihr ermöglicht. Früher hat sie sich um uns Kinder gekümmert, während er irgendwo in Europa oder Amerika unterwegs war, also war sie nie hautnah dabei. Heute hat sie wesentlich mehr Verständnis für ihn, würde ich sagen.«


    »Arbeitet er denn allein?«


    »Nee.« Sie nahm noch einen Zug von der Zigarette. »Man braucht ein gutes Team. Dad arbeitet normalerweise mit fünf oder sechs Gleichgesinnten ungefähr in seinem Alter zusammen. Meistens zählen sie Karten. Bei den anderen Tricks – wie beim verspäteten Setzen – ist die Gefahr zu groß, erwischt zu werden.« Sie atmete aus und fächelte den Rauch fort. »Wie eben eindrucksvoll demonstriert.«


    Sie beugte sich zu mir herüber und klopfte die Asche von ihrer Zigarette in die Untertasse, die ich als Aschenbecher benutzte. Währenddessen zog ich abermals an meiner Kippe. Rauch und Kaffee zusammen ließen meinen Kopf ganz leicht schwimmen, und ich fühlte mich federleicht. Hätte ich nicht das viele Essen im Bauch gehabt, ich hätte glatt abheben und bis an die Decke schweben können.


    »Also, was weißt du über Casinobetrug?«


    »Mehr als die meisten anderen Leute.« Sie zog die Schultern hoch. »Weniger als ein Profi.«


    »Dein Vater hat dir ein paar Tricks gezeigt?«


    Sie nickte, und ihre Augen leuchteten, als schwelge sie in lieben Erinnerungen.


    »Er war natürlich nicht so oft zuhause, was ich sehr schade fand. Zum Teil wegen seiner Arbeit, aber auch, weil er immer schon gerne gereist ist. Auch in der Hinsicht erinnerst du mich an ihn. Eine rastlose Seele.« Sie bekam kleine Fältchen um die Augen. »Weshalb es natürlich immer etwas ganz Besonderes war, wenn er denn mal zuhause war. Er hatte einen Hobbyraum – den gibt es heute noch – mit einem Minicasino. Da stehen ein französischer Roulettetisch und ein Black-Jack-Filz, der inzwischen etwas ausgeblichen und fadenscheinig ist. Als wir Kinder waren hat er da mit uns gespielt.«


    »Und, hat er sich an die Regeln gehalten?«


    Sie grinste breit. »Die Regeln haben ihn nicht interessiert, und er wollte uns auch eigentlich nichts beibringen. Er wollte bloß gewinnen. Und Kartenzählen oder ein Twinkle waren einfach Mittel zum Zweck, das Spiel zu gewinnen. Für ihn ist das ganze Leben ein Spiel. Bloß beim Spielen versteht er keinen Spaß.« Victoria drückte ihre Zigarette in einem Ketchupklecks aus. »Ganz ehrlich, mich hat das viel weniger interessiert, als er sich immer erhofft hat. Wie dein Schlossknackerhobby. In der Theorie ist mir das alles ganz klar, aber wenn man wirklich gut sein will in seinem Fach, dann muss man üben, üben, üben. Und da hapert es bei mir.«


    »Und was war das dann im Space Station One?«


    Matt ließ Victoria sich in das Vinylpolster der Sitzecke sinken. »Pure Verzweiflung. Wir brauchten Geld, und zwar schnell, und das wollte ich nicht einfach dem Zufall überlassen.«


    Ich blies den letzten Rauch aus den Lungen und drückte meine Zigarette ebenfalls aus. Dann drehte ich das Päckchen auf dem Tisch um die eigene Achse.


    »Ziemliches Risiko.«


    »Wem sagst du das? Ricks hatte recht. Dad wäre entsetzt.«


    »Wieso das?«


    Sie seufzte. »Twinkles? Die sind doch ungefähr in der Zeit aus der Mode gekommen, die dieses Hotel nachstellt. Und verspätetes Setzen ohne ein Team im Rücken? Tja.« Victoria hob die Hände, als sei damit alles gesagt. Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich ihr recht folgen konnte.


    »Du hast von Anfang an damit gerechnet, erwischt zu werden?«


    »Mir war klar, dass die Wahrscheinlichkeit aufzufliegen, höher war als die, damit durchzukommen.«


    »Warum hast du es dann darauf ankommen lassen?«


    »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass wir heute Abend womöglich einen Kopf kürzer gemacht werden?«


    »Jau.«


    Gedankenverloren griff sie nach dem Zuckerstreuer und ließ einige der winzigen Körnchen in ihre Handfläche rieseln. »Eigentlich wegen Josh.«


    »Masters? Was hat der denn damit zu tun?« Ich schaute ihr tief in die Augen, bemüht zu verstehen, worauf sie damit hinauswollte. Sie grinste etwas süffisant, als stelle ich mich aber auch zu doof an. »Warte mal, du hast gewusst, dass er falschspielt, oder?«


    »Na, endlich.«


    »Aber woher?«


    Sie stellte den Zuckerstreuer beiseite und klopfte die Handflächen aneinander, worauf Zuckerkrümel über den ganzen Tisch sprangen. »Ich habe ihn beobachtet, während du Poker gespielt hast. Er ist so unglaublich dreist und unverschämt zu Werke gegangen. Das hat mich fasziniert.«


    »Du hast gesehen, dass er Kronkorken gegen echte Chips eingetauscht hat?«


    »Nicht gleich von Anfang an. Zuerst ist mir bloß aufgefallen, dass er ein paar Jetons von der Frau eingesackt hat, die ihm gegenübersaß – die reizende alte Dame mit der GoldlaméJacke. Und dann habe ich gemerkt, dass er auch verspätet setzte.«


    »Der gerissene Hund. Und du hast ihm auch noch geholfen?«


    »Nicht dabei, die alte Dame über den Tisch zu ziehen. Ich habe ihm gesagt, er solle ihr die Jetons zurückgeben.«


    »Und, hat er?«


    »Ihm blieb ja nichts anderes übrig. Ich hätte ihn auffliegen lassen, wenn er nicht mitgespielt hätte.«


    »Himmel! Kein Wunder, dass er dir Freikarten für seine Show gegeben hat.«


    »Och, ich glaube, der fand das prima. Männer geben doch gerne an, stimmt’s?«


    »Das Gerücht habe ich auch schon gehört.«


    Victoria streckte die Arme über den Kopf und reckte sich. Dann gähnte, seufzte und stöhnte sie herzhaft.


    »Charlie, uns steht es bis Oberkante Unterlippe.«


    Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Ich weiß. Ich glaube, das waren die Pfannkuchen.«


    »Nein«, sagte sie. »Ich meinte, wir sitzen echt in der Tinte. Ich habe es vermasselt und habe mich erwischen lassen, und jetzt können wir nicht mal mehr zocken, um an Geld zu kommen.«


    »Ist doch egal«, beruhigte ich sie.


    »Von wegen. Aber vielleicht könnten wir auf die Freemont Street ausweichen und es da noch mal versuchen.«


    »Ehrlich, Vic. Ich habe eine Möglichkeit aufgetan, genug Geld zu verdienen, um uns da wieder rauszupauken.«


    Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und guckte mich durchdringend an. »Ich bin ganz Ohr.«


    Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass uns niemand belauschte. »Können wir das vielleicht oben in meinem Zimmer besprechen?«


    »Von mir aus gerne. Ich muss dir nämlich auch noch was erzählen. Aber gestatte mir eine Frage: Ist es legal?«


    »Ach, Vic«, seufzte ich. »Manchmal muss ich mich wirklich fragen, wie gut du mich eigentlich kennst.«


    

  


  Sechsundzwanzig


  Ach, mein heiß geliebtes Bett. Was bin ich froh, dass wir zwei uns wiedergefunden haben.«


  Victoria ließ sich auf mein Bett plumpsen, als habe sie sich tagelang halb verdurstet durch eine endlose Wüste geschleppt und sei nun aus purem Zufall auf eine glitzernde, kühle Oase gestoßen. Sie breitete beide Arme aus, schwelgte in der luxuriösen, frisch gestärkten Baumwollbettwäsche, streckte die Beine in die Luft und ließ die Schuhe durchs Zimmer segeln.


  »Ach, ist das schön«, seufzte sie.


  Ich ließ mich in den Sessel neben der Minibar fallen und stützte das Gesicht in die Hände. »Ich bin hundemüde.«


  »Ich auch. Also los, raus mit der Sprache, erzähl mir, wie du unseren Pelz retten willst, ehe ich ins Koma falle.«


  Sie robbte weiter nach oben, drehte sich um und ließ sich in die Kissen und Polster am Kopfende des Bettes fallen. Ihr Cocktailkleid war hochgerutscht und hatte ihren Oberschenkel entblößt, und sie zupfte am paillettenbestickten Saum herum und bedeckte dann ihre Beine mit einem der vielen Kissen.


  Wobei ihre Beine wirklich gar nicht so übel waren. Und dieser müde Schlafzimmerblick war eigentlich auch ganz süß. Unter anderen Umständen natürlich, nicht jetzt.


  Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben.


  »Ich habe Maurice aufgespürt«, erklärte ich, plötzlich hellwach und hoch konzentriert. »Den Typen, von dem die Nachricht in Joshs Suite stammte.«


  »Ehrlich? Wie denn das?«


  »Lange Geschichte. Um es kurz zu machen, es gibt eine Show im Atlantis-Resort, so eine Art Zirkusrevue, in der unsere beiden Freunde eine tragende Rolle spielen – der Riese und der Zwerg.«


  Victoria verzog das Gesicht.


  »Der Riese heißt Kojar. Und der Zwe… – entschuldige bitte, der Kleingewachsene heißt Sal. Und Maurice heißt mit vollem Namen Maurice Mills. Er ist der Produzent der Show.«


  »Und was ist dieser Maurice für einer?«


  »Die Kurzfassung? Ein komischer Kauz. Bei ihm ist alles weiß. Die Klamotten, das Haus, die Möbel – alles weiß. Wie ein Engel mit einer schweren Persönlichkeitsstörung.«


  »Und ist er auch ein Engelchen?«


  »Schwer zu sagen. Aber von ihm bekommen wir das Geld, das wir brauchen.«


  »Er ist also reich?«


  »Auf jeden Fall hat er ein paar Kröten auf der hohen Kante. Und er hat Pläne, sie noch zu vermehren.«


  »Und da kommen wir dann ins Bild?«


  Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gähnte theatralisch. »Ganz genau«, entgegnete ich und machte mich daran, Victoria alles zu erklären.


  Ich fing mit Maurice’ Plan an, sich beruflich etwas zu verbessern, und erzählte, dass Kojar und Sal zu seiner Crew gehörten, und dass sie Josh eine Schlüsselrolle in Magic Land versprochen hatten, als Gegenleistung dafür, dass der für sie die Liste klaute, die sie brauchten, um das Casino aus dem Boden zu stampfen. Dann ging ich ins Detail und erläuterte, was es mit dieser Juice-Liste auf sich hatte, aber anscheinend war Victoria da um einiges schlauer als ich, weshalb ich ihr dann von der Erpresserliste berichtete, die die Fisher-Zwillinge zusammengestellt hatten, und dass es Josh wohl nicht gelungen war, diese in die Hände zu bekommen. Anschließend erzählte ich ihr, dass ich nun engagiert worden war, die Liste gegen ein Honorar von einhundertvierzigtausend Dollar zu klauen, genau die Summe, die wir brauchten … und ich wollte schon gerade loslegen und auf einige Details eingehen, die es beim Diebstahl der Juice-Liste zu beachten gab, als Victoria mich jäh unterbrach.


  »Moment mal, nur damit wir uns nicht falsch verstehen«, sagte sie mit einem Gesicht, als hätte sie gerade in eine unreife Zitrone gebissen. »Deine Lösung für das Problem, dass die Fisher-Zwillinge einen Haufen Geld von uns haben wollen, ist, ihnen etwas zu klauen, das für sie wesentlich wertvoller ist als alles Geld, das wir ihnen schulden?«


  »Wenn du so willst, ja.«


  Ihr fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, und sie stierte mich an, als gehörte ich in die Klapse. »Meinst du nicht, es wäre besser, jemanden zu beklauen, dem wir nicht ohnehin schon Geld schulden?«


  »Wäre nett gewesen, wenn es sich so ergeben hätte.«


  »Charlie, wenn sie uns dabei erwischen, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie besonders verständnisvoll reagieren.«


  »Sie haben doch eh schon gedroht, uns umzubringen, Vic. Ich wüsste nicht, wie es noch schlimmer kommen könnte.«


  Sie senkte den Kopf und knibbelte an dem Baumwollstoff des Kopfkissenbezugs herum. »Hmm.«


  »War das ein ›Hmm, ja, verstehe, du hast wohl die bestmögliche Lösung für diese vertrackte Situation ausgeklügelt, und auch wenn mir nicht ganz wohl ist bei der Sache, weiß ich, dass es vermutlich unsere einzige Chance ist‹?«


  »Nein, Charlie. Das ist bloß ein ›Hmm‹. Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Dazu gibt es nichts zu sagen.« Ich reckte den Hals und guckte auf den Wecker neben dem Bett. »Wir haben noch ungefähr elf Stunden Zeit, die Sache durchzuziehen.«


  »Elf Stunden.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und wie schwierig wird es?«


  »Na ja, leicht ist es nicht.«


  »Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagst. Wo ist denn diese Juice-Liste?«


  Nun war es an mir, eine Grimasse zu schneiden. »Wie ich hörte, verwahren die Zwillinge sie in ihrem Büro. In einem Safe von der Sorte, wie ich ihn erst dreimal in meinem Leben zu knacken versucht habe.«


  »Nur versucht?«


  »Ich war ganz kurz davor. Mit ein, zwei Stunden mehr Zeit hätte ich ihn problemlos aufbekommen.«


  »Ach, du gute Güte. Und wie soll diese Liste aussehen?«


  »Das wusste Maurice auch nicht so genau. Aber vermutlich ist sie auf einem elektronischen Datenträger gespeichert, eher als dass es ein kleines schwarzes Büchlein ist.«


  »Und wo liegt das Büro der Zwillinge?«


  »Im obersten Stock des Hotels.«


  Victorias Blick wanderte zur Decke, als könne sie durch die etwa vierzig Stockwerke, die uns davon trennten, das Büro sehen.


  »Bitte sag mir, dass es ein Kinderspiel für uns ist, da reinzukommen.«


  »Was meinst du denn?«


  »Ich meine, Unwissenheit kann eine Gnade sein, aber vermutlich wirst du mir gleich en détail auseinanderlegen, womit wir es zu tun haben.«


  Ich nahm die Hände aus dem Nacken und betrachtete meine Fingernägel und spielte die Rolle des obercoolen, abgebrühten Helden, den die Hürden, die sich ihm in den Weg stellen, nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen können.


  »Also, zunächst gibt es drei Möglichkeiten, in das Büro hineinzukommen. Der direkteste Weg ist der über einen Privataufzug, zu dem außer den Zwillingen nur ein paar handverlesene Angestellte Zugang haben. Um diesen Aufzug benutzen zu können, muss man eine Schlüsselkarte in das Lesegerät stecken und einen sechsstelligen Kode eingeben. Es gibt Überwachungskameras im Inneren der Kabine, und die dazugehörigen Bildschirme werden von zwei persönlichen Assistentinnen überwacht, die gleich vor dem Büro der Zwillinge ihren Posten haben.« Ich schaute von meinen Fingernägeln auf. »Wobei es im Ganzen sechs Assistenten gibt – sie arbeiten im Schichtdienst, sodass jederzeit mindestens zwei von ihnen verfügbar sind.


  »Und die beiden anderen Möglichkeiten?«


  Geräuschvoll biss ich die Zähne zusammen. »Option B betrifft das Nebentreppenhaus, das vom Stockwerk darunter nach oben führt, wo rund um die Uhr, sieben Tage die Woche, ein Wachmann am Eingang sitzt, und das ebenfalls durch einen sechsstelligen Kode gesichert ist.«


  »Oder?«


  »Option C – ich steige auf das Dach und hangele mich dann mit meiner weltberühmten Fassadenkletterernummer nach unten.«


  »Ach herrje!«


  »Bloß, dass ich Höhenangst habe.«


  »Ach herrje!«


  »Und ich müsste wissen, wie man sich abseilt – wovon ich keinen blassen Schimmer habe –, und ich müsste, ohne Krach zu machen oder Aufsehen zu erregen, irgendwie das Dreifachsicherheitsfensterglas einschlagen – was unmöglich ist –, und es wäre natürlich auch äußerst hilfreich, wenn ich auf gleichem Wege wieder verschwinden und schleunigst die Flucht antreten könnte – was womöglich auf die Unterstützung durch einen Hubschrauber hinausliefe. Ach ja, und dann wäre da noch die klitzekleine Kleinigkeit, dass ich das alles bewerkstelligen müsste, ohne von den Tausenden von Touristen gesehen zu werden, die sich zu jeder Tages- und Nachtzeit vor dem Hotel drängen, sowie die Tatsache, dass ich weder über das Geld noch die nötige Ausrüstung für dieses Unternehmen verfüge.«


  »Wir wollen hier nicht Ocean’s Eleven drehen, Charlie.«


  »Das wäre wohl auch eher Ocean’s Two mit wirklich schmalem Budget. Immer vorausgesetzt, dass du mir dabei zur Hand gehst.«


  »Natürlich gehe ich dir zur Hand. Du weißt doch, ich tue, was ich kann.«


  Victoria strich mit der Hand den Kissenbezug glatt und zog die Stirn kraus. Es war nicht zu übersehen, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. Und es dauerte auch nicht lange, bis sie damit herausrückte.


  »Glaubst du wirklich, dass Josh vorhatte, diese Juice-Liste zu stehlen?«


  »Ist mir eigentlich ziemlich egal. Im Moment interessiert mich nur, wie wir die Fisher-Zwillinge auszahlen und mit heiler Haut aus Vegas verschwinden können.«


  »Aber mir ist es nicht egal.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Das liegt daran, dass du immer zwanghaft Handlungsfäden aufnehmen und zu Ende führen willst. Was ich bei meinen Manuskripten sehr zu schätzen weiß, aber in einer solchen Situation musst du einfach mal beide Augen zudrücken und fünfe gerade sein lassen.«


  »Und wenn ich das nicht will?«


  »Du könntest mal darüber schlafen. Du hast doch gesagt, dass du müde bist, oder?«


  »Ich kann doch nicht schlafen, wenn mir der Kopf schwirrt vor all diesen Gedanken, Charlie.«


  »Vic, du solltest dich mal sehen. Ehrlich gesagt, ich glaube, augenblicklich könntest du sogar einen Hurrikan verschlafen. Ja, es würde mich nicht mal wundern, wenn du schon schläfst und das Ganze hier nichts weiter ist als ein böser Traum. Warum machst du nicht einfach ein bisschen die Augen zu und schaust mal nach?«


  Sie warf mir einen bösen Seitenblick zu, als reiße ihr allmählich der Geduldsfaden.


  »Wenn es dir hilft beim Entspannen«, fuhr ich fort, »vor heute Nachmittag um vier können wir sowieso nichts machen. Maurice hat mir erzählt, dass die Fisher-Zwillinge jeden Tag um diese Zeit Golf spielen. Sie fahren zu einem Platz in einem Indianerreservat mitten in der Wüste. Vom Strip dauert die Fahrt eine halbe Stunde. Selbst wenn sie also bloß eine Neun-Loch-Runde spielen, sollte uns genug Zeit bleiben.«


  »Hörst du mir wenigstens einen Moment zu?«


  Widerwillig knirschte ich mit den Zähnen und stützte die Stirn in die Hände, als drehte jemand an einer Schraube in meinem Kopf und ich sei ganz und gar nicht angetan davon.


  »Also gut. Na mach schon, los, pflanze mir ein paar Zweifel ins Hirn. Schließlich wäre es ja vollkommen unsinnig, wenn wir uns die Sache zu leicht machen würden.«


  Victoria kräuselte die Oberlippe und zeigte mir die Rückseite des Mittelfingers ihrer rechten Hand. Dann hob sie die anderen Finger und fing an, sie abzuzählen.


  »Punkt eins, warum sollte Josh das tun? Er hat doch schon eine Show, die prima läuft. Das Fifty-Fifty ist ein hoch angesehenes Casino, und er verdient einen Haufen Kohle.«


  Sie hielt ihren Zeigefinger umklammert, krümmte ihn dann und kam zum zweiten Punkt, der ihr nicht recht einleuchtete.


  »Soll ich einzeln darauf eingehen oder am Schluss was dazu sagen, wenn du fertig bist?«


  »Punkt zwei«, fuhr sie fort und ignorierte meinen Einwurf, »er ist Illusionist, kein Einbrecher. Nach allem, was du mir erzählt hast, lässt sich der Safe, in dem die Juice-Liste aufbewahrt wird, nicht so ohne Weiteres öffnen.«


  »Es sei denn, man kennt den Kode.«


  Sie funkelte mich böse an. »Klar. Aber Josh kennt den Kode nicht, weil es nicht sein Safe ist. Was sollte ihn also zu der Annahme verleiten, er könnte irgendwie an diese Liste herankommen?«


  »Und Punkt drei?«


  Victoria ballte die Hand zur Faust und betrachtete angestrengt ihre Knöchel, als fragte sie sich, was für einen Abdruck sie wohl in meinem Gesicht hinterlassen würden.


  »Einen Punkt drei habe ich nicht«, entgegnete sie steif.


  »Und warum dann das An-den-Fingern-Abzählen?«


  »Was macht das schon für einen Unterschied? Reichen dir diese beiden Fragen nicht?«


  Eher halbherzig zuckte ich die Achseln. Und hätte ich mir noch ein weiteres herzhaftes Gähnen abringen können, ich hätte es nur zu gerne getan. Denn ehrlich gesagt machten diese nagenden Fragen mir schwer zu schaffen, und ich gab mir allergrößte Mühe, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  »Na ja«, brummte ich, »was deinen ersten Punkt angeht, kann ich nur sagen, unterschätze niemals das Ego, den Ehrgeiz und die Gier eines Crétin wie Josh Masters. Zugegeben, er hatte hier ein ziemlich nettes Arrangement, aber er war nicht die Hauptattraktion des Casinos, er war nicht der große Star. Also würde ich annehmen, hier ging es um Status und Karriere, vom Geld mal ganz abgesehen.«


  »Schwache Argumentation, Charlie.«


  »Und was den zweiten Punkt angeht, könnte es sehr wohl sein, dass er sich hervorragend mit Safes auskennt. Maurice hat mir erzählt, dass Josh einige Entfesselungstricks in seine Show eingebaut hat. Zugegeben, viele Zauberer verwenden manipulierte Handschellen und Schlösser, aber wenn es Masters auch nur halbwegs ernst war mit seiner Profession, dann hat er sich die Grundlagen des Schlösserknackens und Tresoröffnens draufgeschafft. Schau doch nur mich an. Als Kind hatte ich ein Faible für Kartentricks, und ja, je älter ich wurde, desto mehr interessierten mich Schlösser, und es ist doch gut möglich, dass Josh eine ähnliche Laufbahn hinter sich hat. Und vieles, was Zauberer auf der Bühne zeigen, ist auch in meinem Beruf wichtig. Geschicklichkeit, Fingerfertigkeit, Verwirrspielchen.«


  »Noch weniger überzeugend.«


  Ich sprang aus dem Sessel auf und tigerte über den Teppich. Aber auf dem Teppichboden auf und ab zu laufen, half auch nicht. Also trat ich ans Fenster und schaute raus auf den Strip. Der Verkehr war so dicht wie eh und je. Auch auf den Bürgersteigen wimmelte es von Menschen. Gegenüber bohrten sich die Hoteltürme vom Caesars Palace in den weißblauen Himmel, als sei ein kleines Stück Benidorm – der schlimmste, bettenburgengepflasterte Teil von Benidorm – mitten in die Wüstenlandschaft verpflanzt worden.


  »Also gut«, murmelte ich und klopfte mit dem Finger gegen die Fensterscheibe. »Dann frage dich doch mal Folgendes: Warum ist er mitten in der Show abgehauen? Gut, die Zwillinge wussten über den Roulettebetrug Bescheid, aber derartige Kleinigkeiten kann man doch gütlich unter Männern regeln. Es gibt weiß Gott genügend Geschichten von Stars, die in Vegas das eine oder andere Mal maßlos über die Stränge geschlagen haben.«


  »Und was willst du damit sagen?«


  Schwungvoll drehte ich mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Fenster. »Was ich damit sagen will, ist, dass er womöglich einen Versuch, die Juice-Liste in die Finger zu bekommen, völlig vergeigt hat. Sollte er die Sache so dermaßen in den Sand gesetzt haben, dass die Zwillinge Wind davon bekamen, dann hätte er allen Grund gehabt, die Hosen voll zu haben.«


  »Aber wenn das stimmen sollte, hätten sie uns dann nicht wegen der Liste ausgequetscht?«


  Eine gute Frage, auf die ich ebenfalls noch keine plausible Antwort gefunden hatte.


  »Ich kann es mir nur so erklären, Vic: Die Zwillinge sind davon ausgegangen, dass wir in dem Roulettebetrug drinsteckten. Womöglich haben sie geglaubt, das sei alles bloß ein Ablenkungsmanöver gewesen. Womit wir wieder bei den Verwirrspielchen wären. Und dann wäre da noch die Schwester der Zwillinge.«


  »Wer?«


  Fragend schaute ich Victoria an. Es dauerte eine ganze Weile, bis mir aufging, dass ich ganz vergessen hatte, ihr diese nicht ganz nebensächliche kleine Information mitzuteilen. Ich war wohl doch müder, als ich mir eingestehen wollte.


  »Caitlin. Das tote Mädchen aus dem Badezimmer – das war ihre Schwester, wie ich eben erfahren habe.«


  »Doch nicht im Ernst!«


  »Ich fürchte doch. Und das ist natürlich ein weiterer guter Grund für Josh, Fersengeld zu geben. Wer weiß, vielleicht ist sie sogar der Hauptgrund? Überleg doch mal – sie haben zusammen gearbeitet, waren befreundet. Wer weiß, vielleicht hat Josh ihr ja geflüstert, was er vorhatte? Vielleicht hat er sie sogar um Hilfe gebeten und ihr angeboten, mit ihm zusammen die Show in Magic Land aufzuziehen? Angenommen, das war der Fall, und angenommen, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ihre Brüder über den Tisch ziehen wollte, weshalb sie ihnen gesteckt hat, was Josh vorhatte. Was erklären würde, warum er sie ermordet hat. Und es würde auch erklären, warum er sich aus dem Staub gemacht hat.«


  Ich drückte die gespreizten Finger gegen die Fensterscheibe und wartete darauf, dass Victoria die unwiderlegbare Logik meiner Argumentation anerkannte. Sie wirkte allerdings nicht sehr überzeugt. Und sie schien sich auch nicht besonders wohlzufühlen in ihrer Haut. Sie drehte und wendete sich auf dem Bett, kaute auf ihrer Unterlippe herum und verzog das Gesicht auf die unvorteilhafteste Weise. Schließlich klopfte sie auf den freien Platz neben sich auf dem Bett.


  »Setz dich doch mal einen Moment.«


  »Hä?«


  »Ich muss dir mal was zeigen.«


  Bockig blieb ich stehen. Victoria angelte nach ihrer Handtasche und klopfte abermals einladend auf die Matratze.


  »Setz dich, Charlie.«


  Widerstrebend trottete ich dann doch gehorsam durchs Zimmer und krabbelte auf das Bett, um dann nach hinten zu rutschen, bis ich mit dem Rücken in den Kissenbergen versank, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um meine Schienbeine.


  »Victoria, deine Stimme klingt so komisch.«


  »Tut mir leid. Eigentlich wollte ich dir das schon viel früher sagen, aber dann fingst du von Maurice und der Juice-Liste an und … na ja, da habe ich es einfach vergessen.«


  »Was hast du vergessen?«


  Victoria schaute mich prüfend an, kaute noch ein bisschen auf ihrer Lippe herum und fragte dann: »Charlie, bist du dir absolut sicher, dass sie tot war? Das Mädchen im Bad, meine ich.«


  »Natürlich.«


  »Hast du ihren Puls gefühlt?«


  Nachdenklich kratzte ich mich am Hinterkopf. »Tja, na ja, nicht so richtig. Aber das war auch gar nicht nötig. Sie lag mit dem Gesicht nach unten reglos im Wasser.«


  »Hast du sie angefasst?«


  »Ich wollte sie nicht anfassen, Vic.«


  »Was hast du also genau getan?«


  Seufzend schüttelte ich den Kopf, als seien Victorias Fragen allesamt vollkommen belanglos und abwegig.


  »Ich habe die Hand ins Wasser gehalten. Es war kalt. Dann habe ich sie eine Weile beobachtet. Während ich im Badezimmer war, hat sie sich die ganze Zeit nicht gerührt.«


  Victoria lächelte matt und zog die Houdini-Biografie aus der Handtasche. Die reichte sie mir mit den Worten: »Guck mal, was da drinnen steht, gleich auf der ersten Seite.«


  Ich tat, wie mir geheißen. Da stand eine kleine Widmung.


  Caitlin. Als kleine Inspiration für deine neue Nummer. Sich die ganz Großen zum Vorbild zu nehmen kann nie schaden. Alles Liebe, Josh.


  »Okay, dann war es also Caitlins Buch. Na und?«


  »Aber irgendwer hat sich überall am Rand Notizen gemacht, Charlie. Und im ganzen Buch sind Stellen angestrichen. Als ich angefangen habe zu lesen, habe ich mich zuerst darüber geärgert, aber dann habe ich es einfach ignoriert. Bis ich das hier gesehen habe.«


  Victoria blätterte das Taschenbuch durch bis zu einer Stelle, an der die rechte Seite oben ein Eselsohr hatte. Darüber stand Haushaltszauberei. Sie wies auf einen Absatz, der mit gelbem Marker hervorgehoben war. Daneben hatte jemand mit einem Bleistift ein kleines Sternchen an den Rand gekritzelt.


  Ich las die hervorgehobenen Stellen, und ein mulmiges Gefühl der Übelkeit kroch in meinen Magen und setzte sich dort fest. Ich schluckte, und es fühlte sich an, als würgte ich eine Handvoll Schotter herunter. Die Wörter verschwammen vor meinen Augen, aber alles Leugnen half nichts. Da stand schwarz auf weiß:


  Houdinis Haus in New York war ganz auf seine Leidenschaft für die Zauberei ausgelegt. Deckenhohe Bücherregale beherbergten seine umfangreiche Bibliothek an Nachschlagewerken zu diesem Thema, und mehrere Räume waren ausschließlich seiner Requisitensammlung vorbehalten. Das i-Tüpfelchen war jedoch das Badezimmer. Hier hatte er eine große, eigens angefertigte Badewanne installieren lassen, die Houdini mit eiskaltem Wasser befüllen konnte. Dort übte er dann, über lange Zeiträume die Luft anzuhalten, um sich so auf die Unbillen seiner chinesischen Wasserfolter vorzubereiten.


  


  Siebenundzwanzig


  Du liebe Zeit«, stöhnte ich.


  »Du glaubst also auch, dass sie womöglich gar nicht tot war?«, wollte Victoria wissen.


  Ich versuchte, mir die Szene im Badezimmer ins Gedächtnis zurückzurufen. Wie lange war ich da drinnen gewesen? Eine Minute? Zwei vielleicht? Wenn Caitlin regelmäßig übte, die Luft anzuhalten, dann war es durchaus möglich, dass sie so lange durchhalten konnte. Was auch erklären würde, warum sie sich nicht bewegt hatte, denn durch das reglose Im-Wasser-Treiben würde sie eine Menge Sauerstoff sparen. Und mit Kopf und Ohren unter Wasser hatte sie mich weder sehen noch hören können, als ich um die Wanne herumgetappt war. Gut, ich hatte zwar die Hand ins Wasser getaucht, um die Temperatur zu fühlen, aber das hatte ich quasi hinter ihr, zu ihren Füßen gemacht, und da ich zu diesem Zeitpunkt angenommen hatte, sie sei tot, bin ich ziemlich behutsam zu Werke gegangen.


  »Maurice hat mir erzählt, dass Caitlin an einer neuen Nummer arbeitet«, berichtete ich mit etwas zittriger Stimme. »Er meinte, die sei genau das Richtige fürs Atlantis. Da hat es bei mir noch nicht geklingelt. Er muss das Wasser-Motto der Show gemeint haben.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« Victoria nahm mir das Buch aus der Hand und überflog noch einmal den Absatz. »Scheint, als wärst du zumindest kein Verdächtiger mehr in einem Mordfall.«


  »Gut möglich.«


  »Wobei das immer noch nicht erklärt, warum Josh nach seiner Verschwindenummer noch mal in seiner Suite war. Ich meine, wenn sie nicht tot war, dann brauchte er auch keine Leiche zu entsorgen.«


  »Vielleicht war er ja gar nicht mehr hier.«


  »Und wo ist die Schlüsselkarte dann hin?«


  Ich warf einen Blick auf die Halterung an der Wand gleich neben der Tür zu meiner Suite. In der steckte meine Schlüsselkarte, beispielsweise, um die Klimaanlage steuern zu können.


  »Überleg doch mal. Wenn Caitlin quietschvergnügt und lebendig war, und wenn sie in Joshs Badewanne Luftanhalten geübt hat, dann könnte sie doch anschließend die Karte mitgenommen haben.«


  »Ach, verstehe. Sie trocknet sich ab, zieht sich an, lässt das Wasser aus der Wanne, nimmt die Zimmerkarte und geht.«


  »Ganz genau.«


  »Wobei das nicht zu deiner Theorie passt, dass Josh ihr die Geschichte mit der Juice-Liste anvertraut und Caitlin es postwendend ihren Brüdern weitererzählt hat.«


  »Ach, nein?«


  »Ich bitte dich. Sie würde doch wohl kaum in aller Seelenruhe in seiner Suite im Wasser planschen, während so eine Geschichte läuft.«


  »Vielleicht nimmt sie ihr Training sehr ernst.« Ich nahm das Houdini-Buch wieder an mich und blätterte darin herum. »Sonst noch irgendwelche bahnbrechenden Erkenntnisse hier drin gefunden?«


  »Bisher nicht. Ich habe mir auch die anderen markierten Passagen durchgelesen, aber mir ist nichts Besonderes aufgefallen.«


  »Keine Anleitung, wie man einen Safe von Schmidt und Co knackt?«


  »Und auch kein Wort über irgendwelche Juice-Listen.«


  »Typisch.« Mit einem bösen Blick hob ich das Buch und runzelte vorwurfsvoll die Stirn. »Und so was schimpft sich dann handlungsbefördernder Kunstgriff? Ein einziger mickriger Hinweis, mehr hast du uns nicht zu bieten?«


  Victoria schaffte es kaum, sich ein Lächeln abzuringen. Vielleicht war sie zu müde. Oder der Witz war einfach nicht so komisch, wie ich dachte.


  »Zumindest können wir jetzt die Polizei einschalten«, sagte sie.


  »Wieso das denn?«


  »Na ja, wenn Caitlin nicht tot ist, dann bist du auch kein potentieller Mordverdächtiger mehr. Also können wir sie anrufen und so verhindern, dass wir einen Kopf kürzer gemacht werden.«


  Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ricks und die Zwillinge haben genug Beweise gegen uns in der Hand, um uns wegen Casinoraubs und -betrugs verhaften zu lassen. Bei dir sogar in zwei Fällen.«


  »Wäre mir deutlich lieber, als um die Ecke gebracht zu werden.«


  »Aber wir wissen doch auch gar nicht ganz sicher, ob Caitlin noch lebt.«


  »Charlie.«


  »Was denn? Sie wirkte mausetot, als ich sie gesehen habe, Vic. Und ja, womöglich haben wir dafür jetzt eine plausible Erklärung. Aber wir wissen es einfach nicht ganz sicher. Könnte auch sein, dass sie trainiert hat und irgendwas schiefgelaufen ist.«


  »Was also schlägst du jetzt vor?«


  Ich überlegte kurz, was wir tun könnten. Wie es schien, boten sich verschiedene Möglichkeiten.


  »Ich finde, du solltest versuchen, Caitlin ausfindig zu machen. Wenn sie noch lebt, dürfte das eigentlich nicht allzu schwer sein. Hier im Casino gibt es garantiert Leute, die sie kennen. Irgendwer kann dir bestimmt einen Tipp geben, wo sie zu finden ist.«


  »Und was machst du in der Zwischenzeit?«


  »Wenn Ricks aus den Puschen kommt und mir endlich sagt, wo ich den Croupier finde, der jetzt einhändig Karten mischt, dann würde ich mich gerne ein bisschen mit ihm unterhalten und mal schauen, ob er uns nicht verraten kann, wie wir Josh erreichen können.«


  »Und wenn das nicht klappt?«


  »Dann klaue ich die Juice-Liste.«


  »Einfach so.«


  Vielsagend tippte ich mir gegen die Schläfe. »Immer positiv denken, Vic.«


  »Sehr hilfreich. Und wann soll ich mich auf die Suche nach Caitlin machen?«


  Ich schaute sie durchdringend an. Sie sah so kaputt aus, müder könnte sie eigentlich nur sein, wenn ein Anästhesist ihr eine Kanüle in den Arm jagen und sie bitten würde, langsam von zehn rückwärts zu zählen.


  »Hör zu, wir sind beide todmüde. Ich würde vorschlagen, wir hauen uns für ein paar Stündchen aufs Ohr, bevor wir loslegen. Besser, du bist einigermaßen ausgeschlafen und kannst klar denken, wenn du sie findest.«


  »Wenn ich sie finde. Aber vermutlich hast du recht, und es wäre wirklich besser, ein kleines Nickerchen zu machen. Stört es dich, wenn ich einfach hierbleibe? Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr bis in mein eigenes Bett.«


  Ich versicherte ihr, dass mich das mitnichten störte.


  »Und Charlie, wenn das Ultimatum abläuft und keiner von deinen Plänen aufgegangen ist, versprichst du mir, dass wir dann die Polizei rufen?«


  Ich schaute ihr geradewegs in die Augen und sah sie unverwandt an, dann nickte ich, so aufrichtig ich konnte. »Wenn uns die Zeit davonläuft, rufen wir die Polizei. Aber so weit wird es nicht kommen.«


  Victoria wendete mir den Rücken zu und griff nach einem Kissen, das sie sich unter den Kopf stopfte. Sie seufzte und wackelte mit den Zehen und grub damit eine kleine Höhle in die Bettdecke.


  »Weißt du, die Sache mit dem positiven Denken …«, murmelte sie schläfrig.


  »Ja.«


  »Na ja, ich finde – zumindest hast du jetzt genug Stoff für deine Kurzgeschichte.«


  Ich konnte nicht einschlafen. Ich hatte mich ausgestreckt und gehofft einzunicken, aber nichts da. Dazu war ich viel zu aufgedreht.


  Nach einigem Ächzen und Stöhnen und Meckern und Motzen stützte ich mich schließlich auf die Ellbogen und schaute Victoria beim Schlafen zu. Sie hatte die Augen zugemacht und atmete tief und gleichmäßig. Eine Hand lag halb geöffnet auf dem Kissen, und eine Locke ihres Haares ringelte sich darin. Der Mund war geschlossen, aber bloß ganz leicht; nur die Lippen berührten sich, und soweit ich das beurteilen konnte, schlief sie den Schlaf der Gerechten.


  Komisch, wie wenig man über andere Menschen weiß. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, Victorias Vater könnte ein Betrüger sein, ein richtiger Gauner. Dass er ein Richter war, hatte so gut zu meinem Bild von ihr gepasst, dass ich nie daran gezweifelt hatte.


  Wobei ich nicht behaupten könnte, dass diese neue Erkenntnis mich schockierte. In gewisser Weise war ich sogar ganz froh darüber. Denn ihr Vater war offensichtlich ein wichtiger Mensch in Victorias Leben, all seinen Verfehlungen zum Trotz, weshalb ich mich gleich ein wenig wohler fühlte in meiner Haut.


  Traurig, aber wahr: Ich habe nicht allzu viele Freunde. Mich zieht es viel zu oft in eine neue Stadt, um dauerhafte Beziehungen aufzubauen, und da ich den größten Teil meines Lebens damit zubringe, Krimis zu schreiben oder andere Menschen zu beklauen, bin ich kein besonders geselliges Wesen. Ich lasse mich nicht gerne bei der Arbeit für ein neues Buch stören, und wenn ich gerade in ein fremdes Eigenheim einbreche, sind Störungen noch weniger willkommen, weshalb das nicht so einfach war mit den Freundschaften. Und irgendwie bin ich wohl auch nicht der Typ dafür. Oft hatte ich weder Zeit noch Lust, mich auf andere Menschen einzulassen. Aber Victoria, die hatte ich. Ich vertraute ihr blind, und sie war der einzige Mensch auf Gottes weiter Erde, den ich nicht enttäuschen wollte.


  Mit diesem Gedanken unterbrach ich meine Schlafstudien und drehte mich zur anderen Seite des Bettes, fischte mit einer Hand in meiner Reisetasche herum und holte einen spiralgebundenen Notizblock und einen Kuli heraus. Dann blätterte ich zu einer leeren Seite in dem Block, zog die Kappe von meinem Stift und machte mich daran, mit dem Schreiben anzufangen. Aber wem wollte ich was vormachen? Inmitten dieses ganzen Schlamassels konnte ich unmöglich schreiben. Schön, dann hatte ich eben jede Menge neuen Stoff, aber wer will schon eine halbe Stunde seines Lebens darauf verplempern, sich ein Handlungsgerüst für eine Kurzgeschichte auszudenken, wenn durchaus die Möglichkeit besteht, dass man tot ist, ehe man die Gelegenheit hat, das blöde Ding fertig zu schreiben?


  Also legte ich den Block beiseite und widmete mich stattdessen der Houdini-Biografie. Es war ein dicker Band, mit ziemlich kleiner Schrift, so würde es sicher seine Zeit dauern, ihn zu lesen. Also konzentrierte ich mich auf die hervorgehobenen Passagen, die Victoria mir gezeigt hatte, und las, wie Houdini in einer überdimensionalen Badewanne das Luftanhalten übte. Wohl eine ganz gute Trainingsmethode. Schließlich musste man dafür sorgen, dass man auf keinen Fall irgendwie Luft holen konnte, sonst wäre die Versuchung einfach zu groß, ein bisschen zu pfuschen. Und wie hätte Caitlin das bequemer trainieren können, und das ohne auch nur das Hotel verlassen zu müssen, wenn sie nicht gleich ein gigantisches Aquarium aufstellen und sich von einigen stämmigen Freunden hineinheben lassen wollte, die dann mit Notäxten den Fortgang ihres Trainings überwachten?


  Es schien mir durchaus möglich und einleuchtend, dass sie die Luft angehalten hatte und dass ich gleich die falschen Schlüsse daraus gezogen und angenommen hatte, sie sei tot. Und obwohl ich in dieser Geschichte nicht gerade gut wegkam und wohl eher dümmlich wirkte, so muss ich doch gestehen, dass ich sehr erleichtert war. Victoria hatte ganz recht, als sie meinte, ich sei in letzter Zeit über mehr als genug Leichen gestolpert und es wäre doch mal eine willkommene Abwechslung, Vegas zu verlassen, ohne meine persönliche Opferstatistik nach oben korrigieren zu müssen.


  Worauf ich ziemlich theatralisch seufzte und die Seiten der Houdini-Biografie wie einen Fächer durch die Finger gleiten ließ. Allein der Umfang der markierten Stellen war verblüffend, und nun verstand ich auch, wieso das Victoria gestört hatte. Ich wusste zwar, dass sie über den Verweis auf Houdinis Badezimmerspielchen hinaus nichts gefunden hatte, das uns weiterhelfen könnte, aber ich dachte mir, es könne nicht schaden, selbst noch mal einen Blick hineinzuwerfen.


  Ich fing hinten an und arbeitete mich nach vorne durch, und das einfach nur, weil es gerade das Abwegigste zu sein schien, was ich tun konnte. Fast alle markierten Passagen bezogen sich auf Zaubertricks aus Houdinis umfangreichem Repertoire, und manchmal standen handgeschriebene Anmerkungen dazu am Rand. Die Schrift war schwer zu lesen, und wenn ich es dann doch mal geschafft hatte, sie zu entziffern, dann brachte mir das auch keine weiterführenden Erkenntnisse.


  Ziemlich weit vorne stieß ich auf eine Stelle, die meine Neugier weckte, aber auch die verriet mir nicht, wo Josh gerade war oder warum er sich aus dem Staub gemacht hatte oder wo wir seine bezaubernde Assistentin finden konnten (natürlich immer unter der Voraussetzung, dass sie noch lebte). Wieder seufzte ich, wie um einen Schlusspunkt unter meine kleine Lesung zu setzen, dann legte ich die Biografie beiseite und warf einen Blick auf Joshs Armbanduhr.


  Zur Abwechslung war sie mal wieder stehen geblieben, und ich fragte mich, ob das womöglich ein magischer Zeitmesser war, der nur dann funktionierte, wenn er am Handgelenk seines rechtmäßigen Besitzers war. Ich löste die Schnalle und nahm die Uhr von meinem Arm, und dann zog ich das Uhrwerk auf und stellte die Zeiger nach meiner billigen, verlässlichen Digitaluhr. Schließlich drehte ich das gute Stück herum und betrachtete die Rückseite des Gehäuses, und was ich da entdeckte, ließ mich ein Gesicht ziehen, wie ich es meistens mache, wenn ich etwas entdecke, das mich nicht vollkommen überrascht oder enttäuscht.


  Mit einem Schulterzucken legte ich die Uhr dann wieder an und drehte mich zu Victoria um. Es war Zeit, sie zu wecken, und das wollte ich gerade tun, als ich schlurfende Schritte auf dem Flur vor der Tür meines Hotelzimmers hörte, und als ich herumfuhr und hinguckte, konnte ich gerade noch sehen, wie ein Blatt Papier unter der Tür durchgeschoben wurde.


  


  Achtundzwanzig


  Auf dem Zettel standen ein Name und eine Adresse in einer sehr ordentlichen Handschrift geschrieben. Die schwarze Tinte war etwas verwischt an dem Knick, wo das Blatt gefaltet war, und spontan fiel mir der Füllfederhalter ein, den Ricks immer benutzte. Kaum hatte ich die Nachricht gelesen, riss ich die Tür auf, aber als ich den Kopf hinausstreckte und in den Flur spähte, war vom Überbringer keine Spur mehr zu sehen.


  »Was ist denn los?«, murmelte Victoria, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie von der anderen Seite des Bettes über die Schulter zu mir rüberschaute.


  Ich hielt das Blatt Papier in die Höhe. »Die Adresse unseres Croupiers.« Und fügte achselzuckend hinzu: »Zumindest vermute ich das.«


  »Von Ricks?«


  »Wahrscheinlich.«


  Victoria rieb sich mit dem Handballen den Schlaf aus den Augen und unterdrückte ein Gähnen. »Ruf ihn doch an und frag nach. Er hat dir doch seine Karte gegeben, oder?«


  »Ja, aber das mache ich nicht. Ich glaube, das ist seine Art und Weise, uns ein bisschen unter die Arme zu greifen, ohne dass jemand merkt, was er da eigentlich treibt.« Mit zusammengekniffenen Augen beguckte ich das Blatt. »Was sollte das sonst sein?«


  Victoria hob die Hand an die Stirn, als erholte sie sich gerade von einem Schlag vor den Kopf.


  »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Knapp zwei Stunden.«


  »Ich fühle mich wie erschlagen.«


  »Siehst du? Hab ich dir nicht gesagt, ein kleines Nickerchen würde deine Lebensgeister wieder wecken?«


  Stöhnend schwang sie die Beine aus dem Bett, sodass sie auf der Bettkante hockte und in die andere Richtung schaute.


  »Wie heißt er denn, der Croupier?«


  »Jared Hall.«


  »Haha! Klingt nach einem Studentenwohnheim. Wohnt er weit weg?«


  »Keine Ahnung. Hier steht nur eine Straßenanschrift.«


  Ich ging zu meiner Reisetasche und kramte darin herum auf der Suche nach meiner alten, zerschlissenen Jeans und den Turnschuhen. Dann wand ich mich aus meiner schwarzen Anzughose, zog Jeans und Schuhe an und steckte mein Portemonnaie in die linke Hosentasche und das von Josh in die rechte. Danach durchwühlte ich die Tasche abermals, bis ich meine Jeansjacke gefunden hatte, schlüpfte in ein sauberes T-Shirt, zog die Jacke darüber und verstaute dann mein teures Brillenetui nebst Einmalhandschuhen in der Jackentasche.


  »Es dauert noch eine Weile, bis die Zwillinge zum Golfen fahren«, erklärte ich. »In der Zwischenzeit gehe ich zum Taxistand und frage mal, ob mich jemand dahinbringt.«


  Victoria stand auf und begutachtete meine neue Aufmachung. »Soll ich mitkommen?«


  »Ganz ehrlich? Ich glaube, es wäre besser, wir trennen uns, und du versuchst Caitlin zu finden. Ich hatte mir gedacht, vielleicht fängst du am besten bei den Bühnenleuten an, die bei den Shows mitwirken.«


  »Okay.« Sie nickte. »Kann ich machen. Du hast immer noch mein Handy, glaube ich.«


  »Ach ja?« Verwundert nahm ich meine schwarze Hose vom Bett und schaute in den Taschen nach. Sie hatte recht. »Willst du es wiederhaben?«


  »Nein. Du kannst es ruhig behalten. So kann ich dich anrufen und Bescheid sagen, sollte ich irgendwas rausfinden.«


  Also stopfte ich das Handy ganz tief in meine Hosentasche. Dann schaute ich auf und sah, dass sie mich anguckte.


  »Du kommst auch ganz bestimmt klar?«


  »Ich bin eine erwachsene Frau, Charlie. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.«


  »Ich muss mir also keine Sorgen machen, dass du wieder irgendwo festgehalten wirst, weil du einen Casinocoup versucht hast?«


  »Verschwinde«, knurrte sie und wies mir mit einer Handbewegung die Tür. »Wir treffen uns um zwei Uhr wieder hier im Hotel, es sei denn, ich rufe dich vorher an.«


  »Okay, Boss. Aber benimm dich.«


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Ecke, in der Jared Hall wohnte, im Volksmund auch Naked City genannt wurde, bis mein Taxifahrer mich darüber aufklärte. Die Frage nach dem Ursprung dieses Namens erübrigte sich, als wir in die Nähe der auf dem Zettel notierten Adresse kamen, denn die Hinweise auf die sprachschöpferische Inspiration für diese Bezeichnung verdichteten sich zusehends. Wie beispielsweise die blinkenden Neonschilder für Herrenclubs und Stripläden, die grellpinken Reklametafeln mit wohlgeformten Tänzerinnen auf halsbrecherischen Stilettos, die gedrungenen Gebäude, die Sexspielzeug und Schmuddelvideos anpriesen, und die Frauen mit den kurzen Röcken und den nackten Beinen, die vor der kaum besuchten Filiale einer Burgerkette ihre Dienste feilboten.


  Wobei die Gegend für den Durchschnittstouristen mehr zu bieten hatte als bloß Sex. Es gab rund um die Uhr geöffnete Schnapsläden und Pfandleiher, Tattoo-Shops und Waffengeschäfte, Billig-Kredit-Filialen und Autowaschanlagen. Ja, wir kamen sogar am Elvis-A-Rama-Museum und einem Geschenkartikelladen vorbei.


  Jared Hall wohnte in einem Haus, das an einer der Querstraßen lag, die aus dem Viertel in Richtung Strip hinausführten (oder genauer gesagt: eilig hinausstrebten). Es lag im Schatten des Stratosphere Towers, gleich hinter einem ausgeblichenen Zementbürgersteig, einem Maschendrahtzaun und einem verrosteten uralten Kombi ohne Räder. Das Haus war zweistöckig, schmutzig cremefarben und an drei Seiten von einem ovalen Swimmingpool begrenzt. Der war allerdings leer, bis auf einen bräunlichen Schlammfilm und herabgefallenes Laub.


  Ein kaum lesbares, verblasstes Schild an der einen Seite des Hauses wies mir den Weg zu einer Betontreppe, und über einen offenen Balkonanbau an der Fassade gelangte ich zu einer Wohnung am anderen Ende des Gebäudes. Die Fenster dort waren mit Metallstäben vergittert und so schmutzig, dass sie aussahen wie Milchglas. Als ich an die Tür klopfte, gab diese widerstandslos nach und schwang auf. Was mir wiederum gar nicht gefiel. Diese Ecke der Stadt schien mir nicht unbedingt eine Gegend, in der unverschlossene Türen lange ungestraft blieben, und ich hatte mir oft genug ähnliche Szenen für meine Krimis ausgedacht, um zu wissen, wie gefährlich das sein konnte. Denn für den 08/15-Krimihelden verwandelte sich eine offene Tür nur allzu oft unversehens in eine Falle. Und wenn ich mich an meine vorgeschriebene Rolle hielt, musste ich jetzt reingehen und mich durch den Flur schleichen, um dann irgendwas wirklich Unerfreuliches zu entdecken – so zum Beispiel unseren lieben Jared in einem tödlichen Schlamassel, nach Fäulnis stinkend, dass es jeglicher Beschreibung spottete, und von einem Schwarm Fliegen umgeben, der in einer dichten dunklen Wolke den verstümmelten Leichnam umkreiste.


  Anscheinend musste ich eine nicht auszumerzende Schwäche für klassische Krimikonstellationen haben, denn ich schob brav die Tür auf und tappte in den dahinter liegenden Flur. Dort ließen sich allerdings weder ekelerregende Gerüche noch Insektensurren ausmachen – ich sah bloß eine winzig kleine, leere Küche zu meiner Rechten und eine mit Tageslicht beleuchtete Tür am Ende des Gangs. Vernehmlich räusperte ich mich zunächst und sagte dann meinen Text auf.


  »Hallo? Jared? Ist jemand zuhause?«


  Zu meinem riesengroßen Erstaunen bekam ich keine Antwort. Vorsichtig schlich ich auf das perlgraue Tageslicht vor mir zu.


  Noch immer keine Gerüche. Und noch immer keine Fliegen.


  »Hallo? Liegt hier irgendwo eine Leiche? Sind die Cops schon auf dem Weg? Werde ich bald wieder als flüchtiger Verbrecher gesucht?«


  Zögerlich wagte ich einen weiteren Schritt und wappnete mich im Geiste schon mal auf den Anblick, der mich hinter der offenen Tür sicher erwartete. Und ich war schon fast über die Schwelle in das andere Zimmer gegangen, als mich unerwartet etwas mit voller Wucht von hinten gegen die Schulter traf und mich derart massiv beschleunigte, dass ich ungebremst nach vorne taumelte und mit der Nase gegen den hölzernen Türrahmen prallte.


  Ein stechender Schmerz tauchte die Stelle zwischen meinen Augen in ein gleißend helles Licht, und in meinem Nasenrücken entstand ein gigantischer Druck. Mühsam blinzelnd musste ich vollkommen entsetzt mitansehen, wie das Blut nur so aus meinen Nasenlöchern schoss. Ich hielt beide Hände unter die Nase, stöhnte überflüssigerweise und drehte mich dann um, weil ich wissen wollte, was zum Geier da gerade passiert war.


  Jared Hall war passiert, und ich war fast geneigt zu glauben, er war noch schockierter als ich. Wortlos klappte er den Mund auf und zu, und dann taumelte er rückwärts den Flur entlang, die bandagierte rechte Hand schützend vor dem Gesicht, wie um den Dämon seiner grausigsten Albträume abzuwehren.


  Er trug grellorange Surfershorts, die seine spindeldürren Beine in all ihrer Pracht und Herrlichkeit entblößten, und ein verknittertes Baseballshirt der Yankees. Die strähnigen Haare waren ungekämmt und zerstrubbelt und meilenweit entfernt von der pomadegeglätteten Scheitelfrisur, die er im Fifty-Fifty gehabt hatte. Sein pickeliges Kinn zitterte hektisch.


  »Wer bist du, Mann? Was machst du in meiner Bude?«


  »Iahrä Tüa waa oaffn«, stieß ich durch meine blutige Hackfleischnase und die hohlen Hände aus.


  »Ich verstehe kein Wort, Alter. Was machst du hier?«


  Gerne hätte ich ihm den Grund meiner Anwesenheit erläutert, aber just in diesem Augenblick musste ich würgen, weil mir mein eigenes Blut in den Hals lief. Ich gab mir große Mühe, zu schlucken und normal weiterzuatmen, aber meine Atemwege waren verstopft. Ich musste husten, einmal und dann noch mal, und schließlich spuckte ich eine große Blase aus Blut und Speichel aus, die an meinen Lippen zerplatzte, mir über das Kinn lief und sich über mein weißes T-Shirt ergoss.


  Offen gestanden kann ich ohnehin kein Blut sehen, aber wenn das fragliche Blut auch noch von meiner Wenigkeit selbst stammt und ich gerade daran zu ersticken drohe, dann kann es auch schon mal sein, dass Selbstbeherrschung und Bewusstsein mich einfach verlassen. Ich weiß noch, dass ich mir dessen bewusst war, und ich weiß noch, wie ich streng zu mir sagte, das Allerschlimmste, was ich tun könne, sei vor demjenigen in Ohnmacht zu fallen, dem ich das alles zu verdanken hatte. Ja, ich kann mich noch ganz genau daran erinnern, dass ich mich energisch ermahnte, mich zusammenzureißen, als mir schwarz vor Augen wurde, mein Kopf zur Seite wegknickte und ich gerade noch mitbekam, wie ich kopfüber in das schwärzeste aller schwarzen Löcher fiel.


  Erschreckt fuhr ich auf, als ich wieder zu mir kam, um dann festzustellen, dass ich ein feuchtes Tuch im Gesicht hatte. Das Tuch roch durchdringend (und nicht nach Rosendüften), aber trotzdem war ich froh darüber. Matt drückte ich es an meine Stirn, dann knüllte ich es zusammen und tupfte mir damit vorsichtig die Nasenlöcher ab.


  Ein trockener Windstoß zerrte an meinen Haaren. Mühsam klappte ich ein Auge auf und blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Ich hockte auf einem dünnen Teppich, mit dem Rücken gegen eine Wand, und mein Kopf lehnte am Alurahmen einer Schiebetür. Die Tür stand offen und führte hinaus auf einen Betonbalkon mit verrostetem Metallgeländer. Darunter lag eine verwilderte, überwucherte Rasenfläche, und auf dem ehemaligen Rasen stand ein tollwütiger Hund. Der Hund war mit einer Wäscheleine festgebunden, und er zog und zerrte an seiner Kette und gab mir eindeutig zu verstehen, dass er sich jeden Augenblick losreißen und dann die Wand hochklettern würde, um sich an meinen Knochen gütlich zu tun. Keine Ahnung, was für eine Rasse das war – nicht mal die moderne Wissenschaft würde das wohl noch feststellen können –, aber er machte aus seiner Abneigung mir gegenüber keinen Hehl.


  Kraftlos zerrte ich an der Balkontür, bis sie sich endlich mit einem kleinen Windstoß schloss. Was zwar den Hund nicht am Bellen hinderte, aber zumindest den Lärm etwas dämpfte.


  »Wer bist du, Alter?«


  Benommen drehte ich den rammdösigen Kopf in die Richtung, aus der die Frage kam. Breitbeinig saß Jared da auf einem Regiestuhl, die bandagierte rechte Hand auf das Knie gelegt, und in der linken Faust etwas, das wie eine Grillgabel aussah. Ein schräges Rechteck Sonnenlicht fiel in den Raum und rahmte ihn wie ein Bild, als stünde er im gleißenden Scheinwerferlicht am Ende einer Fernsehquizshow. In dem Licht waren die Aknepickel auf seinen Wangen besonders gut zu sehen, und es schien alle Farbe aus der Würfel-Tätowierung in seinem Nacken zu waschen – wodurch es aussah wie ein im Suff mit Filzstiften aufgemalter Dummejungenstreich.


  Angestrengt spähte ich in die dunklen Ecken des Raums hinter ihm. Doch das Zimmer schien leer zu sein. Eine Holzkiste stand zu seinen Füßen – er trug zerschlissene Espadrilles –, und die Kiste war vollgestopft mit einer chaotischen Ansammlung von Küchengeräten und Besteck.


  »Ich heiße Charlie«, krächzte ich schließlich. »Erkennen Sie mich nicht?«


  Jared beugte sich nach vorne und glotzte mich über die funkelnden Zinken seiner Forke an. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und ich schien nichts zur Aufklärung beizutragen.


  »Ich war gestern an Ihrem Roulettetisch.«


  Die offensichtliche Irritation hielt weiter an.


  »Mit Josh Masters.«


  Aha, endlich ging ihm ein Licht auf. Er umklammerte die Grillgabel noch fester.


  »Was gibt’s denn heute Feines? Würstchen?«


  Er schaute von mir zu der Gabel und dann wieder zurück. Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn, und seine Lippen wurden schmal und dünn, wodurch die Haut sich um den Mund straffte und seine Pickel noch deutlicher hervortraten.


  »Du kennst Josh?«, fragte er.


  »Ich würde sagen, er ist mehr ein flüchtiger Bekannter.«


  »Weißt du, wo er ist?«


  Ich seufzte tief und hob die Hand, um mir mit der Fingerspitze an die Nase zu tippen. Als ich die Hand wieder wegnahm, war der Finger feucht. Zumindest war ich nicht so lange ohnmächtig gewesen, dass in der Zwischenzeit das Blut geronnen war.


  »Ich hatte gehofft, Sie wüssten das vielleicht«, erklärte ich mit nasaler Stimme. »Ich versuche schon die ganze Zeit, ihn zu finden.«


  Jared senkte die Gabel kaum merklich. »Wieso das?«


  »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


  »Was soll er mir gesagt haben?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ihr kleiner Trick mit den Casinochips und den Kronkorken. Josh hat mir am Tisch Jetons zugeschoben.«


  »Bockmist.«


  »Ich wünschte, das wäre so.« Ich musste mich unterbrechen, weil eine schmerzhafte Druckwelle sich in meiner Nase ausbreitete. Ich hatte den dumpfen Verdacht, dass es vom Reden schlimmer wurde, aber mir blieb keine andere Wahl. Also legte ich den Kopf in den Nacken und sagte: »Ich habe gehört, dass er sich mit Ihrem Anteil vom Acker gemacht hat. Meinen hat er nämlich auch mitgehen lassen.«


  Jared schob die Unterlippe vor und drehte die Gabel herum, mit der er sich dann selbst in den Oberschenkel piekste. Sein Blick wanderte zur Seite und blieb an seiner gebrochenen Hand hängen.


  Worauf ich hinzufügte: »Ich war dabei, als die Fisher-Zwillinge Ihnen das angetan haben. Sie haben mich gezwungen, durch einen Einwegspiegel zuzusehen.«


  Er wurde stocksteif. »Du arbeitest für die?«


  Ich hielt meine bandagierten Finger der rechten Hand hoch. »Ganz im Gegenteil. Ich hatte wohl noch Glück. Mir haben sie bloß zwei Finger gebrochen.« Und damit drehte ich die Hand im Licht, das durch das Fenster hereinkam, damit Jared meine arthritisch verkrümmten Gelenke sehen konnte. »Wer weiß? Vielleicht kann ich sie ja eines schönen Tages wieder benutzen.«


  Sein Kiefer entspannte sich, und er ließ die Arme sinken. Dann warf er das Grillbesteck in die Holzkiste und folgte ihm mit dem Blick.


  »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, Mann.«


  »Ich muss ihn unbedingt finden.«


  »Da kann ich dir nicht helfen.« Er schaute auf und sah mich mit einem flehenden, schiefen Lächeln an. »Der Kerl hat mich echt schwer aufs Kreuz gelegt. Ich bin raus. Vegas ist für mich so was von vorbei.«


  Stirnrunzelnd meinte ich: »Aber hier gibt es doch noch andere Casinos.«


  Worauf er den Kopf schüttelte, als hätte er dieses Gespräch im Geiste bereits mit sich selbst geführt. »Nee, Alter. Die haben mich auf dem Kieker. Und meine Hand«, sagte er und wies mit dem vernarbten Kinn darauf, »ist keinen Penny mehr wert.«


  Er hob die Hand und betrachtete sie eine ganze Weile, starrte sie irgendwie völlig ungerührt an, als gehöre sie nicht mehr zu ihm und sei kaum mehr als eine Prothese.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ehrlich.«


  Er schniefte und wischte sich mit dem Mullverband über die Nase. »Ja, und mir tut das mit deinem Gesicht leid. Also, das habe ich echt nicht gewollt. Ich bin einfach ausgetickt, verstehst du? Als ich dich hier gesehen habe und so. Mein Fehler.«


  Komisch, für mich war es auch nicht gerade nach Plan gelaufen. Ich faltete das Stofftuch wieder auf, hielt es mir unter die Nase und wies mit dem Kinn auf das Zimmer, in dem wir saßen.


  »Ich weiß ja nicht, was Sie gedacht haben. Für einen Einbrecher können Sie mich ja wohl kaum gehalten haben – sieht nicht gerade danach aus, als gäbe es hier viel zu holen.«


  Niedergeschlagen schaute er sich in dem Zimmer um und zupfte an dem Verband an seiner Hand herum. »Ein Kumpel von mir hat einen Abschleppwagen hinter dem Haus stehen«, erklärte er mir. »Den habe ich gerade vollgepackt, als du hier reinspaziert bist.«


  Ich nickte bedächtig. Das war einleuchtend.


  »Wo wollen Sie denn jetzt hin?«


  »Mein Kumpel kommt gleich zurück. Der bringt mich nach Reno.«


  »Reno?«


  »Da komme ich her.«


  »Na, das klingt doch gar nicht so übel.«


  »Es ist zum Kotzen, Mann. Vegas ist die Stadt für mich. War die Stadt.«


  Stöhnend stemmte ich mich von dem Teppich hoch und stützte mich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Irgendein Tipp, wo Josh sein könnte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Weit weg von Vegas, wenn der Kerl auch nur ein bisschen Hirn hat. Ich hätte mich nie auf diese Nummer einlassen sollen. Ich hatte einen Job, Mann. Mir ging es gut.«


  »Und Caitlin? Seine Assistentin?«


  Er verzog den Mund. »Im Casino vielleicht? Aber lass lieber die Finger von der, Alter. Du weißt doch, wer das ist, oder?«


  Jared wollte gerade noch etwas sagen, als ein elektronisches Klingeln ihn unterbrach. Mir fiel wieder Victorias Handy in meiner Hosentasche ein, und ich wollte es schon gerade rausholen, als ich sah, dass Jared in seiner Shortstasche wühlte und seinerseits ein Handy hervorholte. Mit dem Daumen drückte er auf eine Taste und las ohne großes Interesse den Text auf dem Display.


  »Das ist mein Fahrer.« Wieder schniefte er. »Ich muss los. Alles klar bei dir? Ist dir noch schwindelig?«


  »Oh ja, mir ist immer noch schwindelig«, sagte ich zu ihm. »Aber es geht schon.«


  »Du kannst ja noch ’ne Weile hierbleiben, wenn du willst. Mir ist das egal.«


  Ich streckte ihm die linke Hand hin, die er mit seiner Linken ergriff. Wir schüttelten uns linkisch die Hände, wie zwei Männer, die normalerweise Rechtshänder sind, und dann zuckte er die Achseln und stemmte die Kiste hoch, die er dann auf den gepolsterten Teil des Verbands stützte. Er war schon auf halbem Weg zur Tür hinaus, als er sich noch mal zu mir umdrehte.


  »Du solltest auch lieber verschwinden, Mann. Irgendwo noch mal ganz von vorne anfangen.«


  »Ich werd’s mir überlegen.«


  »Ja, aber nicht zu lange. Wenn die Fisher-Brüder dich erst mal am Arsch haben, dann lassen sie so schnell nicht mehr locker.«


  


  Neunundzwanzig


  Ich schaute Jared nach, wie er an der Betonbrüstung des Balkons entlang und die Treppe hinunter zur Straße von dannen schlurfte, dann schlüpfte ich rasch wieder in die Wohnung. Viel gab es nicht zu sehen. Das Wohnzimmer war genauso leer wie das Zimmer nebenan, und im Badezimmer gab es nur eine einsame Rolle Toilettenpapier. Davon riss ich ein paar Blättchen ab und knüllte sie zu kleinen Kügelchen zusammen, die ich mir in die Nasenlöcher stopfte. Ich schnitt meinem Spiegelbild eine Grimasse, weil ich so lächerlich aussah, dann hielt ich das Tuch unter fließend kaltes Wasser und versuchte, wenigstens ein bisschen Blut aus meinem T-Shirt zu rubbeln. Was allerdings nur dazu führte, dass das Shirt anschließend blutverschmiert und triefend nass war; mal wieder eine meiner ganz genialen Ideen. Entnervt warf ich das Stofftuch ins Waschbecken und marschierte in die Küche.


  In der Küche sah es auch nicht anders aus als in der restlichen Wohnung. Sämtliche Schränke und Schubladen waren leer, bis auf die Schublade unter der Spüle. Wobei sich auch darin nichts Wertvolles fand. Ich entdeckte ein paar hölzerne Grillspieße, eine Rolle Alufolie und eine Schachtel Streichhölzer. Daneben fand ich ein benutztes Kartenspiel aus dem Circus-Circus-Casino. Ich verschwendete keine Zeit darauf, die Karten zu zählen, steckte sie aber doch ein, quasi als Entschädigung für die vergebliche Mühe, umsonst den ganzen Weg hierhergekommen zu sein.


  Womöglich hätte ich Jareds Wohnungstür mit einem meiner Dietriche hinter mir abschließen sollen, als ich ging, aber irgendwie kam mir das ziemlich witzlos vor. Und außerdem hatte ich es viel zu eilig, fix ein vorbeifahrendes Taxi anzuhalten und schnellstmöglich wieder ins Fifty-Fifty zu kommen. Mein kleiner Ausflug hatte nicht so lange gedauert wie befürchtet, und ich hatte noch das eine oder andere zu erledigen.


  Gerade steuerte ich vom Nebentreppenhaus auf mein Hotelzimmer zu, als ich aufschaute und Victoria den Flur entlang auf mich zukommen sah. Statt ihres Cocktailkleids trug sie nun einen zartvioletten Pullover und eine graue Kordhose. Ihre Miene hellte sich schlagartig auf, als sie mich sah, nur um sich gleich darauf wieder zu verfinstern.


  »Herrje, Charlie. Ist alles okay?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis mir die Blutflecken wieder einfielen, die unübersehbar auf meinem T-Shirt prangten.


  »Mir geht es prima. Alles halb so wild.«


  Sie legte den Kopf schief und beguckte mich neugierig, dann trat sie noch näher und nahm meine Nase in Augenschein. »Wo warst du denn? Du bist doch nicht etwa so durchs ganze Hotel gelaufen, oder?«


  »Das ist bloß ein bisschen Blut, Vic.«


  Worauf sie kurzentschlossen die Hand ausstreckte und zwei Papierkorkenzieher aus meiner Nase pflückte.


  »Ach ja«, murmelte ich. »Die hatte ich ganz vergessen.« Ich grinste etwas kleinlaut und hob die Plastiktüte leicht an, die ich in der rechten Hand trug. »Ich dachte doch, dass die Verkäuferinnen mich komisch angeguckt haben.«


  Victoria grinste von einem Ohr zum anderen. Das hielt aber höchstens zwei Sekunden, dann schaute sie nämlich auf das zerknüllte Klopapier in ihren Händen und sah das Blut daran. »Igitt!«, quiekte sie und drückte mir angeekelt die Papierchen in die Hand. »Meine Güte«, seufzte sie. »Was ist denn bloß passiert? Deine Nase sieht aus wie eine Traube, auf die jemand draufgetreten ist.«


  »Sehr charmant. Ich wurde gegen einen Türrahmen geschubst, wenn du es genau wissen willst.«


  Woraufhin ich in meiner Hosentasche nach der Schlüsselkarte für mein Zimmer kramte, die ich dann durch den dafür vorgesehenen Schlitz zog. Als ich anschließend nach der Klinke griff, fuhr mir ein elektrischer Schlag durch die Finger. Ich fluchte lautlos, gab der Tür einen Tritt, sodass sie aufflog, und hielt sie mit dem Fuß offen.


  »Und wer hat dich geschubst?«, fragte Victoria, als sie an mir vorbei ins Zimmer ging. »Dieser Jared?«


  »Haargenau. War aber mehr ein Unfall.«


  »Ein Unfall? Wie das denn?«


  Ich trottete hinter ihr her ins Zimmer und murmelte eine undeutliche Antwort. Leider reichte Victoria mein Gemurmel nicht.


  »Ich verstehe kein Wort, Charlie. Du musst schon etwas deutlicher reden.«


  »Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen«, brummte ich, »muss er den Eindruck bekommen haben, ich sei ein ungebetener Gast.«


  Worauf Victoria sich auf dem Absatz umdrehte und beide Hände in die Hüften stemmte. »Du bist bei ihm eingebrochen?«


  »Sozusagen.«


  »Du verdammter Idiot! Meinst du nicht, wir haben auch so schon genug Ärger?«


  »Der Gedanke ist mir durchaus auch schon gekommen.«


  Ich ging zu meiner Reisetasche und kramte darin nach der grauen Plattentasche, die ich manchmal zum Transport meines Laptops zweckentfremdete. Dann füllte ich den Inhalt meiner Einkaufstüte in die Plattentasche um, packte mein Brillenetui dazu, Victorias Handy, Joshs Portemonnaie, meine Zigaretten und dann noch dies und das, nur um auf Nummer sicher zu gehen.


  »Was hast du denn gekauft?«, erkundigte Victoria sich mit einem entnervten Seufzen.


  »Bloß ein bisschen Krimskrams. Ach ja, und Schokolade.«


  Und damit warf ich Victoria einen Hershey-Riegel zu, nahm einen weiteren heraus, riss die Verpackung auf und saugte das klebrig-süße Vergnügen mit nicht mal drei Bissen regelrecht auf. Noch immer kauend zog ich das blutverschmierte T-Shirt aus und trabte ins Badezimmer. Dort seifte ich mir die Brust mit dem hoteleigenen Waschlappen ein und trocknete mich anschließend gründlich ab.


  Victoria erschien Schokolade knabbernd in der Tür.


  »Verstehst du jetzt, was ich mit der zerquetschten Traube gemeint habe?«


  Gedankenvoll betrachtete ich mein geschwollenes Riechorgan im Spiegel über dem Waschbecken. Es war wund und schmerzte, aber ich ging nicht davon aus, dass es gebrochen war. »Darum bin ich wohl auch der Schriftsteller von uns beiden«, entgegnete ich. »Ich finde, meine Nase sieht völlig normal aus.«


  »Die ist gigantomanisch.«


  »Eine klitzekleine Schwellung.«


  »Und sie ist völlig zerquetscht. Als hättest du sie dir an einer Scheibe plattgedrückt und sie sei so geblieben.«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  »Ist es wohl.«


  Ich wendete mich vom Spiegel ab und machte mich auf die Suche nach einem frischen T-Shirt. Ich suchte eins mit Kapuze und langen Ärmeln aus, ein grünes. Das passte, so fand ich, am besten zu meiner Traubennase.


  »Soll ich dich fragen, wie es mit Jared gelaufen ist?«, erkundigte Victoria sich. »Oder ist deine Nase Antwort genug?«


  »Er hat mit mir geredet, wenn du das meinst. Aber ich habe immer noch keine Ahnung, wo Josh stecken könnte.«


  »Mist!«


  »Und seine Hand …« Mich schauderte bei dem Gedanken. »Sagen wir mal so: Josh hat Jared gründlich das Leben versaut. Er ist gerade im Moment dabei, Vegas den Rücken zu kehren.«


  »Der arme Kerl.«


  »Und was ist mit dir? Hast du Caitlin aufgestöbert?«


  Victoria biss herzhaft in die Schokolade. »Ich habe mich vor dem Theatereingang rumgedrückt, wie du empfohlen hattest«, meinte sie und schluckte dann. »Da war aber niemand, also habe ich es vor der Rat-Pack-Show versucht, und da bin ich mit ein paar Revuetänzerinnen ins Gespräch gekommen.«


  »Und?«


  Worauf sie vernehmlich rülpste und dann entsetzt die Hand vor den Mund schlug. »Auweia«, piepste sie. »Entschuldigung.«


  »Vergeben und vergessen. Vorausgesetzt, du erzählst mir jetzt schleunigst, was sie dir gesagt haben.«


  »Sie haben mir erzählt, dass die Fisher-Zwillinge eine Blockhütte haben, ganz in der Nähe des Mount Charleston. Das ist ungefähr eine Autostunde von Vegas entfernt, und da ist Caitlin wohl oft und gerne. Ich habe weder Telefonnummer noch Adresse, aber ich habe mir sagen lassen, man kann die Hütte gar nicht verfehlen – es ist wohl die größte weit und breit.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und kratzte mich am Hinterkopf. Es war schon kurz nach zwei; ein Ding der Unmöglichkeit also, noch an diesem Nachmittag da rauszufahren und gleichzeitig in das Büro der Terror-Zwillinge einzubrechen.


  »Schon in Ordnung«, erklärte Victoria mir. »Ich war schon beim Concierge unten und habe mir ein Mietauto besorgt. Ich kann alleine rausfahren. Und ich werde mein Bestes tun, sie zu finden, Charlie.«


  »Danke«, sagte ich und meinte es ganz ernst. »Ich drücke dir die Daumen.« Womit ich die Hand hob und meine verkrümmten Finger hochhielt. »Bleibt mir ja nicht viel anderes übrig.«


  Victoria lächelte. »Alles bereit für deinen großen Auftritt?«


  »Bereiter geht’s nicht. Ich war gerade auf Aufklärungsmission im neunundvierzigsten Stock.«


  »Und? Wie sieht es aus?«


  »Ganz ehrlich? Wie es aussieht, brauche ich dringend Hilfe.«


  


  Dreißig


  Eigentlich wollte ich weder Kojar noch Sal bei meinem Versuch dabeihaben, die Juice-Liste in die Finger zu bekommen. Maurice’ dahingehenden Vorschlag hatte ich einige Stunden zuvor bei ihm zuhause rundweg abgelehnt und ihm lang und breit erklärt, warum ich unbedingt allein arbeiten müsste. Ich sei ein Experte darin, mich unbemerkt in fremde Hütten rein- und wieder rauszuschleichen, hatte ich ihm dargelegt, und das Letzte, was ich da brauchte, waren zwei Greenhorns, die mir an den Hacken klebten – ganz besonders zwei so auffällige Gestalten wie die beiden. Außerdem, hatte ich hinzugefügt (ein klitzekleiner Schwindel sei erlaubt), wenn ich allein unterwegs sei und geschnappt würde, bestünde keinerlei Gefahr, dass die Fisher-Zwillinge Maurice mit dem versuchten Diebstahl in Verbindung brachten.


  Ich muss wohl ziemlich überzeugend geklungen haben, denn als ich es mir anders überlegte und Maurice anrief, um ihm mitzuteilen, dass ich den Auftrag unmöglich allein ausführen könnte, sträubte er sich zunächst mit Händen und Füßen dagegen. Schließlich konnte ich ihn dann aber überreden, Kojar und Sal von der Matinee-Vorstellung der Zirkusrevue freizustellen, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich »es nicht vermassele« und uns alle »in die Scheiße reite«. Schien mir irgendwie eine seltsame Abmachung, aber ich bedankte mich artig, schulterte meine Plattentasche und begleitete Victoria nach unten, um ihren Mietwagen in Empfang zu nehmen. Ich schaute ihr hinterher, wie sie in einem Chrysler PT Cruiser davonfuhr, um mich zu vergewissern, dass sie nicht in die linke Fahrspur des Strip einscherte, und dann stand ich mir eine ganze Weile im imposanten Hotelfoyer die Füße platt und wartete auf meine beiden Komplizen.


  Nach einer Weile bekam ich zufälligerweise einen kleinen Tumult an der Rezeption mit. Ein paar geschmacklos zurechtgemachte, ziemlich aufgetakelte Frauen diskutierten mit den Hotelangestellten. Wobei ihre Wortwahl ebenso grell war wie ihre Kleidung, und die Ausschnitte beinahe so ausladend wie ihre Hinterteile. Die lauteste der Damen kam mir irgendwie bekannt vor. Und bei genauerem Hinschauen sah ich, dass sie noch die Bluse mit den Dalmatinerpunkten trug, die sie letzte Nacht auf den Teppich von Dirty Harrys Hotelzimmer fallen gelassen hatte, und in der Hand hielt sie einen braunen Luftpolsterumschlag.


  Fassungslos schaute ich zu, wie sie ein dickes Bündel Geldscheine aus dem Umschlag fischte und abfällig über den Tresen schob, was schlagartig sämtliche Bedenken des Hotelpersonals zu zerstreuen schien. Ich hörte, wie sie drei nebeneinanderliegende Zimmer verlangte, und während der Concierge dienstfertig ihren Wunsch erfüllte, ließen ihre Begleiterinnen Kaugummiblasen platzen, stemmten die Hände in die Hüften und starrten jeden bedauerlichen Wicht in Grund und Boden, der es wagte, zu ihnen rüberzuschauen.


  Mit größter Selbstbeherrschung hielt ich mich zurück, bis die Mädels mit ihren Schlüsselkarten an mir vorbeistolzierten. Dann ging ich hin und tippte Harrys Gespielin auf die Schulter, die sich sofort auf dem Absatz umdrehte und mich aggressiv anstierte.


  »Ja? Was denn noch?«, blaffte sie mich an.


  »Ganz ruhig«, säuselte ich und wies auf den Umschlag. »Ich wollte nur sagen, ich weiß, wo Sie das herhaben.«


  Konsterniert schaute sie von mir zum Umschlag und wieder zu mir. Dann legte sie den Kopf schief und nahm mich blinzelnd ins Visier. Im grellen Licht des Hotelfoyers sah sie älter aus, als ich sie letzte Nacht geschätzt hatte. Ganze Scharen von Krähenfüßen nisteten in ihrem Gesicht.


  »Kenne ich Sie?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Wieder guckte sie auf den Umschlag und schaute dann ihren Freundinnen hinterher. Das kleine Grüppchen trippelte gerade durch den Casinobereich des Hotels. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, war sie offenkundig zu dem Schluss gekommen, dass ich bloß ein harmloser Spinner war. »Sie wissen gar nichts«, erklärte sie mir mit einem hässlichen Zähnefletschen.


  »Dem ist leider nicht so. Ich weiß beispielsweise genug, um sicher zu sein, dass es ganz interessant wäre, mal im Space Station One anzurufen und mich zu Harry durchstellen zu lassen.«


  Entsetzt drückte sie den Umschlag an ihre Brust, als fürchtete sie, ich könne ihn ihr einfach aus der Hand reißen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie misstrauisch.


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Und was wollen Sie?«


  Ich wusste gar nicht, was ich eigentlich wollte. Um ganz ehrlich zu sein, wusste ich nicht mal, warum ich sie überhaupt zur Rede gestellt hatte. Gut, ein bisschen was von dem Geld abzustauben wäre ganz nett gewesen, aber ich fürchtete, kampflos würde sie es mir nicht überlassen, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Und das Gerede mit Harrys Hotelzimmer war bloß ein Bluff. Dass sie lange Finger gemacht hatte, kratzte mich nicht – mich ärgerte bloß, dass sie mir zuvorgekommen war und das Geld einfach eingesackt hatte.


  Im Grunde genommen lief es also bloß darauf hinaus, ein bisschen gehässig zu sein – ihr die Suppe zu versalzen. Aber jetzt, wo ich sah, wie sie das Geld auszugeben gedachte – ihre Freundinnen einladen, es mal richtig krachen lassen, ein nettes Abendessen, eine Show, und dann vielleicht alles am Würfeltisch verlieren –, schien jegliches Verlangen, es ihr heimzuzahlen, sich zu verflüchtigen.


  »Ich wollte Ihnen bloß einen schönen Abend wünschen«, hörte ich mich sagen.


  »Was?«


  Womit ich sie mit verdutztem Gesicht stehen ließ. »Ach ja, und ich würde Ihnen sehr empfehlen, kein Bargeld offen im Zimmer liegen zu lassen. Glauben Sie mir, das ist schneller weg, als man denkt.«


  Es war schon beinahe drei Uhr, als Sal und Kojar endlich auf der Bildfläche erschienen, weshalb ich sie ohne weitere Umstände auf mal mehr, mal weniger legalen Wegen nach oben führte, bis wir schließlich vor einer verschlossenen Abstellkammer im neunundvierzigsten Stock standen.


  Zügig knackte ich das Schloss, öffnete die Tür und schloss sie dann wieder hinter uns, und dann räumte ich ein Fleckchen Fußboden frei und malte mit Hilfe meines Fingers und einer sehr gelegen kommenden Schmutzschicht auf den Fliesen auf, was Kojar und Sal zu tun hatten. Ich muss gestehen, ich habe Wile E. Coyote schon ausgeklügeltere Pläne malen sehen, aber ich musste alles zweimal durchgehen, bis sie es endlich kapiert hatten. Zum Glück sah mein ausgefeilter Plan keine derart komplizierten Dinge vor, wie beispielsweise ACME-Dynamit zu besorgen, und ich brauchte mich bloß mit meinen eher zweifelhaften Schauspielkünsten zu bewaffnen, als ich auf den Flur hinausging, um die Sache ins Rollen zu bringen.


  Der diensthabende Wachmann saß auf einem hohen Hocker hinter einem geschwungenen Holztresen wenige Meter vor der Tür, durch die ich mir Eintritt ins Allerheiligste verschaffen wollte. Ein gedrungener Kerl mit hochroten Hamsterbäckchen und einem respektablen Schnurrbart. Er trug dieselbe altmodische Polizeiuniform wie die Wachleute unten im Casino, aber sein Polyesterhemd spannte über den schlaffen Bauchmuskeln und den speckigen Schultern. Den Schirm seiner eckigen Polizeimütze hatte er so tief in die Stirn gezogen, dass man kaum seine Augen sah, weshalb ich mich dabei ertappte, wie ich seinen Schnauzbart ansprach, als ich auf ihn zueilte.


  »Security? Ach, Gott sei Dank. Ich habe da gerade eine Frau schreien gehört.«


  Worauf ich mit dem Daumen über meine Schulter nach hinten zeigte und mir alle Mühe gab, verschreckt aus der Wäsche zu gucken. Der Schnäuzer des Wachmanns zuckte und wand sich, und dann griff der Kerl nach dem Funkgerät auf dem Tresen.


  »Sie müssen sofort mitkommen«, drängte ich ihn. »Ich glaube, die Frau ist wirklich in Bedrängnis.«


  Und damit drehte ich mich um und schickte mich an, in die Richtung zurückzulaufen, aus der ich gekommen war. Der Wachmann rutschte von seinem Hocker, zögerte aber immer noch. Unsicher warf er einen Blick auf die Tür zum Treppenhaus, dann griff er nach dem Funkgerät und hielt es sich an den Mund.


  »Sie müssen sich beeilen.«


  Energisch fasste ich ihn am Handgelenk und verhinderte so, dass er in sein Funkgerät sprach. Offensichtlich war er nicht gerade der sportlichste Typ, denn als ich ihn bis zu der Abstellkammer hinter mir hergeschleift hatte, war er schon völlig außer Atem.


  »Hören Sie mal«, sagte ich und schob den Berg von einem Kerl in Richtung Tür.


  Ein hohes, kieksiges Miauen war zu hören.


  »Klingt wie ’ne Katze«, meinte der Wachmann.


  Er hatte recht – es klang tatsächlich wie eine Katze –, und mir wurde schlagartig klar, dass mit Sals schauspielerischer Begabung kein Blumentopf zu gewinnen war.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten lieber mal nachsehen?«


  Sal verstand meinen dezenten Wink und legte sich ins Zeug. Was dabei herauskam, klang wie eine Mischung aus Shirley Temple und Schlumpfine.


  »Ach, helfen Sie mir«, jaulte er. »Bitte, helfen Sie mir.«


  »Mann, ich weiß nicht«, stammelte der Wachmann und fingerte unsicher am Knopf seines Funkgeräts herum. »Das müsste ich eigentlich melden.«


  Langsam reichte es mir mit seiner Unentschlossenheit, also stieß ich die Tür auf, packte ihn an der Krawatte und zerrte ihn in die Abstellkammer. Dort wurde er von Kojar mit einer knochenbrecherischen Umarmung begrüßt: Er hob ihn hoch, stellte ihn auf den Kopf und ließ ihn dann einfach auf den Schädel krachen.


  »Heiliges Kanonenrohr«, brummte ich. Der Wachmann war nur noch ein zerknittertes Häufchen Uniform mit einem Schnurrbart, das zusammengesackt auf dem Boden lag. »Hast du ihn gerade umgebracht?«


  Kojar zuckte die Achseln, als sei er sich da nicht ganz sicher, dann hob er den Mann am Knöchel hoch, beugte sich nach vorne und schnüffelte an seinem Gesicht. Ganz kurz schien er vollkommen perplex. Aber dann riss er den Kopf zurück und hielt sich die Hand vor die Nase, als hätte er gerade ganz hinten im Kühlschrank etwas Übelriechendes entdeckt.


  »Er atmet«, erklärte Kojar. »Aber er hat schlechte Eier gegessen zum Frühstück.«


  »Du solltest ihn nicht ausknocken«, tadelte ich ihn. »Weißt du nicht mehr? Wir brauchen doch den Kode für die Tür.«


  Kojar und Sal schauten mich mit großen Augen an, als hätten sie davon noch nie was gehört.


  »Schon gut«, murmelte ich. »Ihr könnt weitermachen und ihm die Uniform ausziehen.«


  Sal guckte mich zweifelnd an. »Du willst diesen hässlichen Vogel auch noch ausziehen?«, fragte er mit seiner hohen, nasalen Nervstimme.


  »Das sind wir doch alles schon durchgegangen.«


  »Ja, aber ich bin doch keine Kleiderfee.«


  »Also gut. Dann mache ich das. Kojar, heb ihn hoch.«


  Ich muss schon sagen, ich könnte mich daran gewöhnen, einen hirnlosen Riesen zu haben, den man herumkommandieren konnte. Auf meinen Befehl ließ Kojar die Knöchel des Wachmanns los, fasste ihn stattdessen am Kinn und hielt ihn ungefähr auf Brusthöhe (oder Kopfhöhe bei einem normalgroßen Menschen) fest, während seine Füße in der Luft baumelten. Wobei ich fand, dass Kojar an einen Hammerwerfer erinnerte, der sich bereit machte, sein Gerät zu schleudern, und dass der Wachmann womöglich von Glück sagen konnte, ohnmächtig zu sein.


  Da ich fürchtete, Kojar könne dem Wachmann versehentlich den Kopf abreißen, gab ich mir größte Mühe, ihn schnellstmöglich zu entkleiden. Als das geschafft und der Mann bis auf das weiße Unterhemd, die Paisley-Boxershorts und die marineblauen Socken entkleidet war, half mir Sal dabei, ihm mit seiner eigenen Krawatte die Hände hinter dem Rücken zu fesseln, während Kojar den Gürtel des Mannes um dessen Fußgelenke legte. Ich musste Kojar ermahnen, die Fessel nicht so stramm zu ziehen, dass dem armen Kerl die Füße abstarben, aber fest genug, damit er sich nicht aus eigener Kraft befreien konnte.


  Rasch durchsuchte ich die Taschen der Uniform, bis ich eine Magnetstreifenkarte entdeckte, dann nahm ich das Funkgerät und warf es Kojar zu. Der fing es mit einer fleischigen Hand, in der das Gerät aussah wie ein Kinderspielzeug, und da ging mir erst auf, dass ein Teil meines Plans eine grundlegende, fatale Schwachstelle aufwies.


  Eigentlich war vorgesehen, dass Kojar die Uniform des Wachmanns anziehen und sich dann an der Sicherheitsschleuse postieren sollte. Aber würde Kojar versuchen, das Hemd des Wachmanns über seiner eigenen Brust zuzuknöpfen oder in die Hose zu steigen, sähe er am Ende bloß aus wie Dr. Bruce Banner nach seiner Verwandlung in den Hulk.


  Resigniert warf ich Kojar die Mütze des Wachmanns zu. »Das muss reichen«, sagte ich. »In die Klamotten zu steigen kannst du dir sparen.«


  Mit einem Blick musterte ich ihn von Kopf bis Fuß. Wenn er hinter dem Tresen saß, würden die Jogginghose und die Turnschuhe niemandem auffallen. Das ärmellose T-Shirt war eine andere Sache. Es war zwar dunkelblau, aber es war eben auch ärmellos, damit seine Muskeln gut zur Geltung kamen, und wenn man das dann mit einer Polizeimütze kombinierte, lief man Gefahr, dass er am Ende aussah wie ein Chippendale bei einer neckischen kleinen Stripeinlage.


  »Sollte jemand fragen, behauptest du einfach, du seist neu hier und hättest noch keine Uniform bekommen.«


  Kojar nickte und setzte sich dann die Mütze keck etwas schief auf den Kopf.


  »Und solltest du über Funk irgendwas hören, was darauf schließen lässt, wir könnten Ärger bekommen, na ja … dann tu, was du kannst.«


  Schneidig legte er die Hand zum Salut an die Mütze und grinste dümmlich.


  Ich schaute zu Sal rüber. Der hockte gerade neben dem Wachmann und kontrollierte dessen Atmung.


  »Wie geht’s ihm?«


  »Schläft tief und fest.«


  Ich nickte bei dieser Diagnose, kramte dann in meiner Plattentasche herum und holte eine Rolle Heftpflaster und eine Nagelschere heraus. Ich schnitt ein mundgroßes Stück Pflaster ab, zog den Schutzstreifen ab und klebte dem Wachmann diesen Behelfsknebel auf den Mund, wobei ich mich sorgfältig vergewisserte, dass er durch die Nase atmen konnte.


  Danach holte ich das Brillenetui aus der Tasche, ein kleines Puderdöschen und zwei Latexmasken.


  Zugegeben, ich war zwar schon den Flur entlanggelaufen, um den Wachmann von seinem Posten wegzulocken, und da hatte ich mein Gesicht nicht verbergen können. Und als sei das nicht genug, hatte ich Kojar und Sal auch noch durch einige dem Personal vorbehaltene Gänge und Treppenhäuser des Hotels geschleust. Es war also mehr als wahrscheinlich, dass diverse Überwachungskameras unsere Gesichter aufgezeichnet hatten. Aber trotzdem hielt ich es für durchaus angebracht, als Vorsichtsmaßnahme eine Maske zu tragen.


  Der Nachteil dabei war allerdings, dass eine Wüstenstadt nicht gerade der ideale Ort ist, um spontan eine Skimaske zu erstehen, und die beste Alternative, die ich auftun konnte, hatte ich in einem Souvenirladen gleich neben dem Rat-Pack-Showtheater entdeckt.


  »Das soll ein Scherz sein, oder?«, kreischte Sal, als ich ihm eine der Masken unter die Nase hielt.


  »Leider nein.«


  Damit hielt ich mir meinerseits ebenfalls eine Maske vors Gesicht und ließ das Gummiband an meinen Hinterkopf schnippen, um das Ding dann so lange zurechtzurücken, bis ich durch die Aussparung für die Augen gucken konnte.


  »Wieso darf ich nicht Frank sein?«


  Ich legte den Kopf schief. »Wie gut, dass du mich das fragst. Wir machen es nämlich auf meine Art – My Way, sozusagen.«


  Sal verzog das Gesicht zu einer Grimasse und zeigte mir die schiefen Zähne, als hätte ihm jemand gerade mit einer für das menschliche Ohr unhörbaren Frequenz ins Ohr gepfiffen. Dann senkte er den Kopf und zog sich ebenfalls die Maske über. Als er wieder aufschaute, hatte er sich in einen kniehohen Dean Martin verwandelt.


  Ich klappte die Puderdose auf und begutachtete in dem kreisrunden Spiegelchen das grinsende Gummigesicht eines gewissen Francis Albert Sinatra.


  »Das ist wirklich saublöd«, erklärte Sal.


  »Vermutlich hast du recht. Aber das ist nicht verhandelbar.«


  Ich spähte durch die schmalen Schlitze meiner Maske. Meine Sicht war erheblich eingeschränkt, was mir so gar nicht gelegen kam, weil es mir vorkam, als guckte ich durch einen Briefkastenschlitz.


  »Wo wir gerade bei nicht verhandelbar sind«, sagte ich und warf ihm ein Paar zusammengeknüllte Latexhandschuhe zu. »Die gab es leider nicht kleiner.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Wenn du vorhast, irgendwas anzufassen, ziehst du die Dinger an.« Währenddessen zwängte ich meine Finger mühsam in meine eigenen Handschuhe, wobei ich darauf achtete, nicht mit dem Gummi an meinen bandagierten Fingern hängen zu bleiben. Dann wies ich auf die Tür. »Gentlemen, wollen wir?«


  Ich schloss die Tür hinter uns ab und folgte den beiden den Gang entlang. An der Sicherheitsschleuse positionierten wir dann Kojar, und Sal bezog Stellung, um Ausschau nach eventuellen Störenfrieden zu halten. Dann bückte ich mich und nahm mir den Schließmechanismus der Tür zum Treppenhaus vor.


  Ich hatte ja, dem Wachmann sei Dank, bereits die passende Magnetstreifenkarte in meinem Besitz, sodass nun nur noch das elektronische Zahlenschloss mit der kleinen Tastatur blieb. Die Zahlen auf der Tastatur gingen von null bis neun, und Maurice hatte gesagt, es sei ein sechsstelliger Kode. Ursprünglich hatte ich gehofft, Kojar würde ihn dem Wachmann entlocken können, aber da der dem armen Mann bloß einen entrückten Blick und eine lange Reihe von Schnarchgeräuschen entlockt hatte, musste ich jetzt auf einen Trick zurückgreifen, der mir schon in Amsterdam sehr geholfen hatte.


  Die Puderdose hatte ich nämlich, wie Sie wissen müssen, ausgeleert, und statt des Puders hatte ich Grafitpulver hineingefüllt, das gewisse gerissene Leute über das Internet vertreiben. Wobei übrigens einige noch gerissenere Leute Talkumpuder über das Internet vertreiben, das sie als Grafitpulver deklarieren. Da ich allerdings in weiser Voraussicht meine letzte Lieferung vorher getestet hatte, war ich guter Dinge, mittels des Pulvers die Wahrscheinlichkeit erhöhen zu können, den Kode zu knacken.


  Ich nahm also das kleine Pinselchen aus der Dose und tupfte eine hauchdünne Schicht Puder auf die einzelnen Tasten, um dann meine Stiftlampe darauf zu richten. Die schiere Menge an Fingerabdrücken, die daraufhin sichtbar wurde, erschlug mich beinahe. An jeder einzelnen Taste klebten sie, eine gigantische Palette verschiedenster Wirbel und Bögen und Schleifen. Seufzend schüttelte ich den Kopf. Den schüttelte ich noch immer, als unversehens eine Hand über meiner Schulter auftauchte und ein Finger einen sechsstelligen Kode eintippte.


  Ich drehte mich um und funkelte Kojar unter meiner Maske böse an. Wovon der natürlich nichts mitbekam, was wohl auch sein glückseliges verklärtes Lächeln erklärte.


  »Was zum Geier machst du da?«


  »Kode eingeben.«


  »Aber man kann doch nicht einfach ins Blaue raten, Kojar. Das Ding ist so eingestellt, dass es falsche Ziffernfolgen registriert. Einmal zu viel, und man bekommt es nie wieder auf.«


  Kojar guckte mich stirnrunzelnd an, dann hielt er ein laminiertes rosarotes Kärtchen mit Klebeband ringsum in die Höhe. Auf der Karte stand säuberlich gedruckt folgende Information: Türkode 5-8-8-3-2-6.


  »Wo hast du das denn her?«


  »Unter dem Schalter.«


  Ich schaute von Kojar zu dem Tresen, hinter dem er eigentlich sitzen sollte, und wieder zurück.


  »Und warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du den Kode hast?«


  Kojar zuckte die Achseln und schaute mich ehrlich erstaunt an.


  »Ach, auch egal. Gib das mal her.«


  Und damit riss ich die laminierte Karte an mich und fing das ganze Spielchen von vorne an, zog die Magnetstreifenkarte durch das Lesegerät und gab die Nummernfolge ein. Worauf ein grünes Lämpchen aufleuchtete, der Schließmechanismus summte und die Tür freundlicherweise aufsprang.


  Mit der Schuhspitze hielt ich die Tür auf, wischte mit einem Zipfel meines Hemdes das Grafitpulver von der Tastatur, und pfiff dann nach Sal.


  »Mir nach, Shorty. Es gibt viel zu tun.«


  


  Einunddreißig


  Im Treppenhaus war keine Menschenseele, also marschierte ich mit Sal im Schlepptau zielstrebig in den fünfzigsten Stock. Dort versperrten uns abermals ein Kartenlesegerät und die dazugehörige Tastatur den Weg. Ich griff in meine Tasche, zog Magnetstreifenkarte und Türkode heraus und führte beide ihrer dafür vorgesehenen Verwendung zu. Mit einem Klacken sprang die Tür auf, und ich drückte meine Nase in den Spalt und spähte hindurch. Zu sehen war ein schmaler Streifen des Korridors, eine Trennscheibe aus Milchglas und zwei Überwachungskameras. An der Wand zu meiner Linken hingen ein Löschschlauch und eine Axt, und in die Decke waren Lüftungsschlitze und ein Rauchmelder eingelassen.


  Ich linste durch die Tür und schaute mich genauer um. Der Gang endete ein paar Schritte weiter vor einer massiv wirkenden Mauer. Ich zog den Kopf wieder ein, dann klemmte ich meine Plattentasche in den Türspalt.


  Sal versuchte, zwischen meinen Beinen hindurch einen Blick auf den Korridor zu erhaschen. Umstandslos hob ich ihn hoch, setzte ihn auf die Seite und konzentrierte mich auf das Treppenhaus. Eigentlich sollten wir im obersten Stock des Hotelturms sein, aber allem Anschein nach führte die Treppe noch weiter nach oben. Ich lief bis zum ersten Treppenabsatz, schaute nach oben und sah eine Doppeltür, durch deren Ritze Tageslicht schimmerte. Ein Schild an der Wand warnte mich, die Türen seien alarmgesichert. Anfangs flößte mir diese Warnung gehörigen Respekt ein, dann stellte ich aber fest, dass das Alarmsystem sich mit einer ruhigen Hand und einem Bleistreifen aus meinem Brillenetui problemlos ausschalten ließ.


  Entschlossen drückte ich die Tür auf, blinzelte hinter meiner Maske in die Nachmittagssonne und musste meine Augen gegen das gleißende Licht abschirmen, als ich zu der riesengroßen Fünfzig-Cent-Münze hinauflinste, die sich über mir im Himmel drehte. Von der Straße aus betrachtet hatte die Münze sich mit scheinbar schwereloser, lautloser Eleganz um die eigene Achse gedreht, aber von Nahem hörte man es erbärmlich quietschen und knarzen, als müsste die ganze Konstruktion dringend geölt werden. Unterhalb der kreisenden Münze war die Glasfassade des sich gegenläufig drehenden Restaurants zu sehen. Die Fensterscheiben waren abgetönt, aber man konnte die Silhouetten der darin sitzenden Menschen erkennen, und da ich nur äußerst ungern entdeckt werden wollte, verzog ich mich schnell wieder ins Treppenhaus und ließ die Tür hinter mir zufallen.


  Auf dem Rückweg zu Sal versuchte ich immer noch, das gleißend helle Sonnenlicht wegzublinzeln. Der hatte die Hände in die Hüften gestemmt und klopfte mit seinem gelben Turnschuh ungeduldig auf den Boden. Einzig seine Dean-Martin-Maske grinste unbeirrt weiter.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  Ich bückte mich zu meiner Plattentasche, zog den Reißverschluss auf und murmelte: »Du hast gehört, was Maurice gesagt hat. Das Büro der Zwillinge liegt gleich am anderen Ende des Gangs. Und die zwei sollten inzwischen auf dem Weg in ihren Golfclub sein.«


  »Gut, aber es sind doch sicher irgendwelche Angestellten da, oder?«


  »Mindestens zwei persönliche Assistentinnen.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Hast du ’ne Knarre dabei?«


  Ich hörte auf der Stelle auf, in der Tasche zu kramen, und schaute in die schwarzen Höhlen hinter Deans Augen.


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Was denn dann? Ein Messer?«


  Seufzend richtete ich mich auf und spürte meinen eigenen Atem innen in der Maske.


  »Was dann – hast du einen Elektroschocker in der Tasche?«


  »Nein, bloß Zigaretten.«


  »Hä?«


  Ich holte meine Zigarettenschachtel heraus und wedelte damit herum. Es dauerte noch etliche Minuten, bis ich Sal verklickert hatte, was zu tun war, und ich kann nicht behaupten, dass mein Ansatz ihn vollends überzeugte. Er ging sogar so weit, in meiner Tasche herumzuschnüffeln, um sich zu vergewissern, dass ich tatsächlich keinerlei Waffen darin versteckt hatte. Als er sich schließlich davon überzeugt hatte, dass sich weder Macheten noch Nuklearsprengköpfe in einer der Seitentaschen verbargen, schlug er vor, er könne sich doch mit der Löschaxt vom Flur bewaffnen und »einen kleinen Hexentanz aufführen«.


  Zum Glück konnte ich ihm das wieder ausreden, und nach einem ausführlichen Coaching schien er endlich zu verstehen, dass es doch ziemlich abgefahren wäre, die Juice-Liste in die Finger zu bekommen, ohne dass irgendwer Wind davon bekam.


  Ich stopfte Dean eine Zigarette in den Mundschlitz.


  »Ich weiß nicht, ob ich damit rauchen kann«, jammerte Sal und fingerte verdrießlich an der Zigarette herum.


  »Klar kannst du das«, erklärte ich und hielt das Feuerzeug an seinen Glimmstängel.


  Er zog daran, musste husten, und eine dicke Rauchwolke quoll durch Mund- und Augenschlitze seiner Maske.


  »Wieso übernimmst du nicht das Rauchen?«, krächzte er.


  »Willst du allen Ernstes, dass ich auf deine Schultern steige und dir beweise, dass das eine ganz blöde Idee ist?«


  Die Augen hinter der Maske wurden zu schmalen Schlitzen, aber Deans fröhliches Gesicht verzog keine Miene.


  »Und das klappt auch ganz sicher?«


  »Das wissen wir dann hinterher.«


  Vorsichtig drückte ich die Tür auf und schlich in den Korridor dahinter, dann forderte ich Sal mit einer einladenden Handbewegung auf, mir zu folgen – so als würde ich Dean Martin auf der Bühne des Sands begrüßen. Sal kam widerstrebend angeschlurft, woraufhin ich in die Knie ging und den Kopf senkte.


  »Starthilfe gefällig?«


  »Nee«, quiekte er. »Geht schon.«


  Worauf sich zwei winzige Hände in meinen Nacken krallten, während ein kleinkindgroßer Schuh sich in mein Kreuz bohrte. Dann trat mir der zweite Schuh von hinten in den linken Lungenflügel, und der rechte Schuh wurde auf meiner Schulter platziert. Einen Moment schwankte er und kämpfte um sein Gleichgewicht, wobei er mir mit beiden Händen in die Haare griff.


  »Alles klar?«


  »Beeil dich einfach.«


  Mühsam richtete ich mich auf und stützte dabei mit den Händen seine Knöchel. Als ich den Kopf hob und nach oben guckte, sah ich, dass sein Kopf die Decke streifte. Der Rauchmelder war rechts von ihm, also marschierte ich mit für ihn offensichtlich ungewohnt großen Schritten darauf zu.


  »Ruhig, Brauner, ruhig.«


  Er geriet aus dem Gleichgewicht und ruderte wild mit den Armen, weshalb ich einen Ausfallschritt nach hinten machen musste, damit wir nicht beide hintenüber kippten.


  »Besser?«


  Er hustete, und eine dicke Qualmwolke waberte an der Decke entlang.


  »Perfekt«, flüsterte ich. »Noch mehr.«


  Es dauerte nicht lange, da hatte Sal den Dreh raus, und er fühlte sich sogar so sicher, dass er auf Zehenspitzen auf meinen Schultern balancierte und die hohlen Hände um den Rauchmelder legte, ehe er hineinpustete. Der Rauch umhüllte das Plastikgehäuse und ringelte sich um die Maske. Er rückte ein Stückchen ab, zog wieder an der glühenden Zigarette und blies den Rauch in Richtung Feuermelder. Die letzte Rauchwolke brachte das gewünschte Ergebnis. Nach kurzem Zögern ertönte ein leises Fiepen, das sich Sekunden später zu einem ohrenbetäubenden Kreischen auswuchs.


  Ich beugte mich etwas nach vorne und fing Sal wie ein Baby in meinen Armen auf, bückte mich kurz, schnappte mir meine Tasche und verschwand durch die rückwärtige Tür. Ohne weitere Umstände trug ich Sal die Treppe hinauf und setzte ihn schließlich auf die Treppenstufe vor dem Ausgang zum Hoteldach.


  »Ich hätte auch selbst laufen können«, murrte er.


  »Klar hättest du das.«


  »Du hättest mich nicht zu tragen brauchen.«


  »Pst. Ich höre jemanden kommen.«


  Was nicht stimmte. Durch das schrille Heulen und Kreischen des Feueralarms konnte ich ja kaum mein eigenes Wort verstehen, aber ich hoffte trotzdem, Schritte zu hören und wollte lieber schweigend warten.


  Es dauerte nicht lange, da flog die Tür zum Nebentreppenhaus schwungvoll auf und knallte gegen die Wand, und dann hörte ich Frauenstimmen und das Klappern hoher Absätze. Belangloses Geplapper tönte herauf, während die Mädels weiter unten die Treppe hinunterliefen. Sie schienen nicht gerade beunruhigt von dem Alarm, was mir einleuchtete. Wenn man nicht gerade vor einer Flammenwand stand, ging man meist davon aus, dass es sich um eine Übung handelte, und ich nahm an, dass es ein paar Stockwerke tiefer sicher einen Sammelraum gab, wo sich in einem solchen Fall alle trafen und weitere Anweisungen abwarteten.


  Sal latschte ans Geländer und versuchte, den Kopf durch die Gitterstäbe zu stecken. Entsetzt riss ich ihn zurück und hielt ihn mit einer Hand auf Dean Martins Latexstirn auf Armeslänge von mir fort.


  »Hey!«, kreischte er.


  »Pssst.«


  »Sind sie weg?«


  »Pssst.«


  Schwer zu schätzen, wie viele Leute wir abwarten mussten, ehe alle draußen waren. Reinzumarschieren, ehe das ganze Büro geräumt war, wäre eine todsichere Methode gewesen, uns erwischen zu lassen, aber wenn wir zu lange warteten, würde irgendwann die Hotel-Security auftauchen, und dann hätten wir unsere Chance verpasst.


  »Ich glaube, die Luft ist rein.«


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da flog die Tür abermals krachend gegen die Wand, und ein Paar High Heels klackerten die Stufen hinunter.


  »Das war knapp.«


  »Meinst du, das war die Letzte?«


  »Das will ich doch hoffen.«


  Draußen auf dem Gang heulte die Sirene noch durchdringender als im Treppenhaus. Ich zog den Kopf ein, beugte mich nach vorne und lief geduckt den Korridor entlang, als flüchtete ich vor einem Mörserangriff. Das Heulen schwoll in meinem Kopf zu einem Brüllen an und ließ jeglichen Sinn und Verstand zerschmelzen und zu meinen Ohren hinauslaufen. Ich drückte mich gegen die Milchglasscheibe und reckte den Hals, um die Lage zu erkunden. Sal tat dasselbe, allerdings auf Hüfthöhe. Ich sah niemanden, und er wohl auch nicht, denn er quetschte sich an meinen Beinen vorbei und flitzte hinein, ehe ich ihn aufhalten konnte.


  Der Empfangsbereich wirkte wie ein exklusiver Herrenclub. Wo man hinschaute, Ledersofas und -sessel, niedrige Mahagonicouchtische, auf denen Golfzeitschriften auslagen, polierte Messingstehleuchten, Zigarettenschachteln, Whiskykaraffen und ein riesiges Ölgemälde mit einer Jagdszene.


  Entlang der gegenüberliegenden Seite des Raums erstreckte sich ein langer Holztresen (ebenfalls Mahagoni), der bis auf ein Schreibset und ein Gästebuch vollkommen leer war. Hinter dem Empfangsschalter standen zwei gepolsterte Drehstühle, auf denen, wie ich mir ausmalte, normalerweise die beiden persönlichen Assistentinnen der Zwillinge ihren Platz hatten; davor zwei Laptops und zwei Telefone, die so hochkomplex aussahen, als könne man damit ein Kriegsschiff steuern. Zwischen den Telefonen war ein Fernsehmonitor installiert. Das Bild war in Quadrate aufgeteilt, wobei die oberen Segmente den leeren Innenraum einer Aufzugkabine zeigten. Im unteren rechten Teil war Kojar zu sehen, der an seiner neuen Mütze herumfingerte, die er sich bis über die Ohren heruntergezogen hatte, als wollte er sie zur Krawatte umfunktionieren.


  Zu meiner Linken war eine massiv wirkende Tür. Darauf zwei Messingplaketten mit den eingravierten Namen Mr. R. Fisher und Mr. G. Fisher. Ich wusste zwar nicht, ob die Zwillingsbrüder sich darum gestritten hatten, welcher der beiden Namen an erster Stelle stehen sollte, aber nachdem ich die Messingtürklinke heruntergedrückt hatte, wusste ich zumindest, dass die Tür abgeschlossen war.


  Worüber ich aber eigentlich ganz froh war, weil das die Wahrscheinlichkeit, dass sich jemand auf der anderen Seite der Tür befand, erheblich verringerte. Die Zylindervariante, die unter der Klinke eingebaut war, kannte ich, und obwohl es nicht gerade ein Kinderspiel war, sie zu knacken, dauerte es kaum mehr als eine Minute, das entsprechende Werkzeug aus meinem Brillenetui zu suchen und meine Arbeit zu tun.


  Auf der anderen Seite angekommen schloss ich als Erstes die Tür wieder hinter uns ab. Als Zweites nahm ich die Maske ab, da ich mir kaum vorstellen konnte, dass die Zwillinge Überwachungskameras in ihrem Büro duldeten. Zu guter Letzt seufzte ich zufrieden, denn welch glücklicher Zufall, just in diesem Augenblick war auch die Sirene verstummt.


  


  Zweiunddreißig


  Das Büro der Zwillinge als imposant zu beschreiben wäre eine glatte Untertreibung. Ich bin schon in Abflughallen gewesen, die sich wesentlich bescheidener gaben. Die Aussicht von der deckenhohen Fensterfront am anderen Ende des Raums bot einen Panoramablick auf den Strip, die streng geometrischen, gleichförmigen Whopper-Villen der Vorstadt, die Gipfelkette der Red Rock Mountains dahinter, und womöglich bis in die Unendlichkeit. Unterhalb des Panoramafensters stand ein eleganter Konferenztisch, an dem mindestens fünfundzwanzig Gäste Platz fanden, während davor eine umfangreiche Sammlung plüsch- und ledergepolsterter Clubsessel und Sofas stand, durch Stehlampen und exotische Zimmerpflanzen voneinander getrennt. Die Wand hinter dem Sitzbereich war mit großen Schiefertafeln verkleidet und von einem großen, leeren Kamin flankiert, der den ganzen Raum dominierte. Ein weiteres Ölgemälde mit Jagdszene hing über dem Kalksteinkaminsims.


  Ein wenig näher (also bequem mit dem Auto erreichbar) standen zwei geschwungene Kirschholzschreibtische, die so aufgestellt waren, dass sie ein Hufeisen bildeten. Darauf nicht das kleinste bisschen Unordnung, die Tischplatten waren blitzeblank und leer bis auf zwei identische Schreibsets, in denen winzige amerikanische Fähnchen steckten.


  Im Boden direkt vor den beiden Schreibtischen war ein kreisrundes Mosaik eingelassen. Kein gewöhnliches Mosaik, denn dieses war aus Casinochips zusammengesetzt. Die äußere Einfassung bestand aus weißen Jetons mit schwarzem konzentrischem Rand, und in der Mitte prangte eine Fünfzig-Cent-Münze, ein aus silbernen Chips zusammengesetztes Prunkstück. Hätte ich die Chips aus der Mörtel-Kunstharz-Mischung stemmen und irgendwie durch wertlose Nachbildungen ersetzen können, ich wäre ein gemachter Mann gewesen. Zu meinem Leidwesen konnte ich allerdings bloß auf die Knie fallen, mit den Fingern zärtlich über die Chips fahren und leise wimmern, ehe ich dann meine ganze Aufmerksamkeit dem schmalen, dunklen Spalt widmete, der rings um das Mosaik führte.


  Jetzt, wo ich mit eigenen Augen sehen konnte, dass Maurice’ Informationen allem Anschein nach korrekt waren, sprang ich auf und ging um die Schreibtische herum. Soweit ich das verstanden hatte, war es ganz egal, welchen der beiden Schreibtische ich mir zuerst vornahm – beide glichen einander, genau wie ihre Besitzer, wie ein Ei dem anderen –, und nach allem, was ich sehen konnte, stimmte das auffallend.


  Die Schreibtische waren wirklich exquisite Möbelstücke, von Meisterhand gefertigt. Das alte Kirschholz war mit so großer Umsicht verarbeitet worden, dass sämtliche Verbindungen vollkommen makellos erschienen. Jedes der beiden Möbelstücke verfügte über eine ganze Reihe abgeschlossener Schubladen rechts und links der Mitte, wobei Schlösser und Griffe mit sehr schmucken gebürsteten Edelstahlbeschlägen versehen waren.


  Energisch schob ich den Drehstuhl vor dem Tisch zu meiner Linken beiseite, bückte mich unter die Platte und schnippte in Sals Richtung mit den Fingern. Sal hatte seine Maske nach oben auf den Kopf geschoben, sodass deutlich zu sehen war, was er von meinem Fingerschnippen hielt.


  »Warte an der Tür«, flüsterte ich. »Und pass auf, ob sich da draußen irgendwas tut.«


  Während Sal meckernd und murrend zur Tür stiefelte, durchforstete ich meine Plattentasche nach meiner Stiftlampe und richtete dann den Strahl auf die Unterseite der Tischplatten. Nach kurzer Suche entdeckte ich ein winzig kleines Schlüsselloch, ungefähr halb so groß wie der Nagel meines kleinen Fingers. Vorsichtig fuhr ich mit der Fingerspitze über die Öffnung und verzog angewidert das Gesicht, dann griff ich nach meinem Brillenetui und suchte den kleinsten Dietrich heraus, den ich hatte.


  Das Schloss an sich war nicht so schwer zu knacken – das sind Schreibtischschlösser in den seltensten Fällen –, es war bloß so eine elende Frickelei. In meinem Beruf sollte man sich von so etwas wohl nicht aus der Fassung bringen lassen, aber Miniaturschlösser waren die Geißel meiner Existenz. Zwar ließen sie sich leicht gewaltsam öffnen und boten nicht viel Widerstand, aber wenn man keine Spuren hinterlassen wollte, konnte es unendlich frustrierend sein, die Hand so ruhig zu halten, dass man die dämlichen kleinen Dinger austricksen konnte, und dieses war ein ganz besonders heikles Exemplar. Wenn mich der erste Eindruck nicht täuschte, dürften die Stifte kaum größer sein als die Kleinteile im Uhrwerk meiner geklauten Uhr, die sich an meinem Handgelenk abmühte, nicht nachzugehen und stehen zu bleiben, und ich hatte schon jetzt die Nase gestrichen voll.


  Stellen Sie sich einfach ein gewöhnliches Puppenhaus vor, und dann probieren Sie mal, den winzig kleinen, maßstabsgerechten Schlüssel in das Schloss an der Haustüre zu stecken. Ganz schön kniffelig, was? Vielleicht wäre es nicht ganz so schwer, wäre man so klein wie Sal, aber für mich war es zum Zähneknirschen, Bauchgrimmenbekommen, Haareraufen und Verrücktwerden.


  Andererseits, wäre es ein Sonntagsspaziergang gewesen, hätte ich nicht dieses wohlig warme, behagliche Gefühl gehabt, das mich durchströmte, als die klitzekleinen Stifte schließlich meinem geballten Charme erlagen, der Minizylinder sich drehte und die kleine Kirschholzklappe herunterfiel.


  Ich muss schon zugeben, das war sehr angenehm. Wobei das nichts war, verglichen mit dem süßen Geschmack des Triumphs, als auch die zweite Kirschholzklappe an dem anderen Schreibtisch ihren Widerstand aufgab. Ich rief Sal von seinem Lauscherposten an der Tür zu mir (er musste, fiel mir auf, nicht mal den Kopf einziehen), und dann dirigierte ich seine Hand zu der Klappe und legte seinen winzigen Finger auf den Plastikknopf, den ich dahinter entdeckt hatte. Danach flitzte ich zurück zu dem ersten Schreibtisch und suchte dort ebenfalls den verborgenen Knopf. Ich zählte bis drei, wir drückten zeitgleich auf die Knöpfe, und dann sah ich von meinem Platz unter der Kirschholzplatte zu, wie das Fußbodenmosaik geräuschlos auf verborgenen Scharnieren nach oben fuhr und darunter eine runde Öffnung zum Vorschein kam.


  Ich quetschte mich unter der Verblendung des Schreibtischs hindurch und robbte auf Händen und Knien bis an den Rand des Lochs. Neugierig spähte ich hinein und wurde von einem klassischen Schmidt-&-Co-Kombinationsschloss begrüßt.


  Der Safe war in ein hochfestes Betonbett eingelassen, und zwar ungefähr einen Meter tief. Er war ebenfalls rund, mit grünem Metallbedienfeld, einer verstärkten Stahltür und einem achtzigstelligen Zahlenschloss. Die zylindrische Aussparung darüber war gerade groß genug, dass ein erwachsener Mann mit Kopf und Schultern hineinpasste, was ich dann auch gleich eindrucksvoll demonstrierte.


  »Reich mir mal meine Tasche«, rief ich aus dem Loch.


  Die Tasche traf mich im Rücken. Ich wand mich heraus, und als ich mich umdrehte, sah ich noch, wie Sal sich die Hände abklopfte.


  »Danke.«


  »Hey, nichts zu danken.«


  Ich nahm einen Block mit Millimeterpapier heraus und einen Bleistift. Da ich gewarnt gewesen war, mit was für einem Tresor ich es zu tun bekommen würde, hatte ich mir schon vorher die Mühe gemacht, einige hastig aufgemalte Diagramme auf die ersten Blätter zu zeichnen. Normalerweise zog ich es vor, die Diagramme eigenhändig zu vervollständigen, aber da ich mit dem Kopf nach unten in einem engen Loch stecken würde, blieb mir wohl keine andere Wahl, als Sal mit dieser Aufgabe zu betrauen.


  »Hier«, sagte ich. »Du musst mit dem Bleistift eine kleine Markierung machen für jede Zahl, die ich dir sage.«


  Ich winkte ihn heran und zeigte ihm, was er zu tun hatte. Ungeduldig riss er mir den Block aus der Hand und guckte beleidigt, als unterschätzte ich ihn ganz gewaltig.


  »Jetzt lass schon den Stift rüberwachsen. Vertrau mir einfach.«


  Ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute so was sagen, aber ich reichte ihm trotzdem widerstrebend den Bleistift, und dann holte ich ein Stethoskop aus meiner Tasche. Im Allgemeinen arbeite ich nicht gerne mit Stethoskop. Theoretisch soll es die ganze Sache vereinfachen, weil man damit das Klicken der Kontaktpunkte beim Einrasten hören kann, aber mich macht es ganz kirre, weil ich dadurch auch sämtliche anderen Geräusche höre, die die Mechanik des Safes so von sich gibt, und sogar das Knacken meiner arthritischen Fingerknöchel. Viel lieber mache ich das alles nur nach meinem eigenen Gehör und meinem Bauchgefühl, aber der schwer zugängliche Tresor machte diese Herangehensweise unmöglich. Das Stethoskop war also ein notwendiges Übel, genauso wie die Stiftlampe, die ich mir zwischen die Schneidezähne klemmte. Grinsend schaute ich Sal an, mit einem strahlenden Lächeln, könnte man sagen, um mich dann kopfüber in das Loch und die Arbeit zu stürzen.


  Den Schließmechanismus eines Safes zu überlisten ist die unverfälschteste und sauberste Lösung, einen verschlossenen Tresor zu bezwingen, aber der Nachteil dabei ist, dass man jede Menge Zeit und Geduld braucht. Außerdem bedarf es einer ordentlichen Portion praktisch angewandter Mathematik, ein gutes Gehör und ein solides Verständnis für die Funktionsweise des Schließmechanismus. Und zu guter Letzt braucht man noch gehöriges Glück, denn auch wenn es durchaus möglich ist, die einzelnen Ziffern der Kombination herauszufinden, weiß man dann noch lange nicht, in welcher Reihenfolge man sie einzugeben hat.


  Was die ganze Sache noch komplizierter machte, war, dass die schlauen Ingenieure bei Schmidt & Co beinahe alle beweglichen Teile aus Plastik und Nylon anfertigten. Das machte es erheblich schwerer, das verräterische Klicken und Klacken herauszuhören, und beinahe unmöglich, irgendeinen Widerstand in der Zahlenscheibe zu spüren, vor allem dann, wenn man mit Kopf und Oberkörper in einer Öffnung steckte, die kaum größer war als die Trommel eines Wäschetrockners.


  Nach zwanzig Minuten war alles Blut aus meinem Körper in den Kopf gelaufen. Es brummte in meinen Schläfen, und mein Gesicht war heiß und kribbelte, als hätte man es in einen Dampfgarer gesteckt. Schnell krabbelte ich aus der Öffnung heraus und legte mich platt auf den Rücken, riss mir das Stethoskop aus den Ohren und streckte die Hand nach dem Notizblock aus. Das Diagramm, das Sal gezeichnet hatte, bestand aus einer Reihe gezackter Spitzen und Mulden, die dabei bloß den Bereich zwischen zwei möglichen Ziffern abbildeten. Entmutigt wedelte ich über meinem Kopf mit dem Block herum und musste mich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen.


  »Was glaubst du, wie lange das noch dauert?«, wollte Sal wissen.


  »Eine Stunde. Vielleicht auch länger.«


  »Willst du mich verschaukeln?«


  »Vielleicht geht’s auch schneller. Aber dann müssen wir noch die einzelnen Kombinationen durchgehen.«


  »Und wie lange dauert das dann?« Sofern das überhaupt möglich war, klang seine Stimme noch höher und schriller als sonst.


  »Wenn wir für eine Kombination ungefähr eine Minute brauchen? Das willst du gar nicht wissen.«


  Sal vergrub das Gesicht in den Händen, und mir blieb nur der Blick auf Dean Martins Grinsegesicht, das in dieser Situation völlig fehl am Platze war.


  »Wir haben höchstens noch eine Stunde und fünfundvierzig Minuten.«


  »Dann sollten wir es knacken lassen.«


  Keine Ahnung, ob er das Wortspiel mitbekam oder nicht, jedenfalls ließ er sich nichts anmerken, sondern packte den Bleistift entschlossen mit beiden Händen und setzte sich kerzengrade neben das Loch.


  In der folgenden halben Stunde arbeitete ich so zügig wie irgend möglich und machte auch dann keine Pause, als mein Kopf anfing zu pochen. Es kam mir vor, als hätte ich schon eine unendliche Zahlenreihe zu Sal hinaufgerufen, und soweit ich das beurteilen konnte, mussten die meisten Ziffern auch tatsächlich stimmen. Etliche Male tippte Sal mir auf den Rücken und zischte, ich solle die Füße stillhalten, während er einem verdächtigen Geräusch vor der Tür nachging. Die Empfangsdamen waren zurückgekommen, kurz nachdem ich angefangen hatte, mich an dem Safe zu schaffen zu machen, und meistens flüsterte er mir beim Zurückkommen zu, es sei bloß ein Telefonklingeln gewesen oder das Surren des Reißwolfs. Ich kann nicht behaupten, dass seine sensationellen Enthüllungen mich sonderlich verwunderten, aber ich war jedes Mal froh, wenn ich weitermachen konnte. Mit jeder Zahl, die ich ihm zurief, kamen wir dem nächsten Schritt unseres Vorhabens ein Stückchen näher, und damit rückte auch, so unmöglich das auch scheinen mochte, der ganz große Triumph in greifbare Nähe.


  Wobei natürlich, kaum dass mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, alles zwangsläufig den Bach runtergehen musste, und es dauerte auch nicht lange, da tippte Sal mir wohl zum fünften Mal auf den Rücken, und ich zog den Kopf aus der Öffnung, um ihm ordentlich die Meinung zu geigen. Schlimm genug, dass er mich ständig unterbrach, wollte ich ihm eigentlich sagen, aber bei der Arbeit gestört zu werden, nur um davon in Kenntnis gesetzt zu werden, dass jemand einen Fotokopierer betätigt hatte, zehrte allmählich an meinen Nerven.


  Allerdings blieb mir die Gardinenpredigt im Halse stecken, als ich Sals erschrockenes Gesicht sah, weil mir schlagartig klar wurde, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmte. Leichenblass wies Sal auf den Spalt unter der Tür, und ich sah sofort, dass der hereinschimmernde Lichtstreifen in der Mitte unterbrochen war. Dann war ein kehliges Glucksen zu hören, gefolgt von einem Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde.


  Ich habe schon gehört, dass manche Menschen in bedrohlichen Situationen wie gelähmt sind, aber ich gehöre definitiv nicht zu dieser Sorte. In den folgenden Sekunden ging mein Gehirn eine ganze Reihe möglicher Verstecke durch, nur um sie gleich darauf wieder zu verwerfen, und noch ehe die Tür auch nur halb geöffnet worden war, hatte ich mich für den Schreibtisch zu meiner Linken entschieden und mich mit einem gewagten Hechtsprung darunter in Sicherheit gebracht. Ich war sogar noch so geistesgegenwärtig, mein Werkzeug und meine Tasche in den kleinen Hohlraum gleich vor mir zu schieben, aber als ich meine Füße unter die Verblendung des Schreibtischs zog und mit einer letzten, heroischen Anstrengung meine Zehen aus der Schusslinie brachte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich ein klitzekleines Detail übersehen hatte. Die mosaikverzierte Bodenluke stand sperrangelweit offen.


  


  Dreiunddreißig


  Zuhören zu müssen, wie jemand ein Zimmer betritt, in dem ich mich gerade aufhalte, ohne denjenigen sehen zu können, schien in letzter Zeit zur hässlichen Gewohnheit zu werden. Die gegenwärtigen Neuankömmlinge marschierten schnurstracks zu dem Loch im Boden.


  »Verdammt, hol Stacy«, brüllte eine Männerstimme. »Und ruf die Security.«


  »Ist der Safe geknackt worden?«, fragte ein anderer Mann.


  »Kann ich von hier nicht sehen. Hol erst mal Stacy.«


  Schritte polterten zur Tür, und ich riskierte einen Blick unter der Blende hervor und entdeckte Beine und die Rückansicht eines Mannes, der den Kopf in das Loch im Mosaik gesteckt hatte. Seine Khakihose und der blaue Strickpullover gaben einen Hinweis darauf, wen ich vor mir hatte, und der rote Haarschopf, der aus dem Loch auftauchte, räumte auch die letzten Zweifel aus. Die Fisher-Zwillinge waren wesentlich früher vom Golfen zurückgekommen als erwartet.


  Der Zwilling vor mir sah wesentlich blasser aus als gewöhnlich, und seine zahllosen Sommersprossen fielen in dem kalkweißen Gesicht noch mehr auf als sonst. Ihm schien es nicht nur an Geduld, sondern auch an Eisen zu mangeln. Hastig steckte er den Arm in die Öffnung und zerrte erfolglos an der Tresortür.


  Er mühte sich noch immer daran ab, als zwei Beinpaare neben ihm auftauchten. Ich nahm an, dass die beige Chino-Hose und die braunen Slipper zu dem zweiten Zwilling gehörten. Die Nylonstrümpfe und die schwarzen Pumps waren vermutlich Stacys.


  »Fehlt was?«, fragte der stehende Zwilling.


  »Ich weiß nicht. Hast du den aktuellen Code von heute?«


  »Auf meinem PDA.«


  Der zweite Zwilling hockte sich neben seinen Bruder und griff in die Hosentasche, aus der er ein kleines elektronisches Gerät zog, auf das er dann mit einem winzigen Metallstäbchen einhackte.


  »Stacy, was ist hier los?«, wollte der erste Zwilling wissen. »War jemand im Büro?«


  Stacy trat von einem Bein auf das andere. »Ich glaube nicht.«


  »Ist irgendwas Ungewöhnliches passiert?«


  Abermals machte sie einen kleinen Steppschritt. »Wir hatten schon wieder einen Feueralarm.«


  »Eine Übung?«


  »Oje, das weiß ich nicht. Ich glaube nicht.«


  Die Zwillinge guckten sich vielsagend an.


  »Hol Ricks her. Sofort.«


  Hektisch stöckelte Stacy nach draußen, und die Zwillinge schüttelten ihre völlig identischen Köpfe und sahen sich an.


  Wie ich ihnen so von meinem Platz unter dem Schreibtisch zuschaute, ging mir auf, dass ich einige entscheidende Fehler gemacht hatte. In meiner Eile, in Deckung zu gehen, hatte ich gar nicht darauf geachtet, wohin Sal verschwunden war, weshalb ich auch keinen Schimmer hatte, ob man ihn gleich finden würde oder nicht. Und mein eigenes Versteck war auch alles andere als brillant. Ja, es bestand durchaus die Gefahr, hinter der Blende entdeckt zu werden, aber viel schlimmer war, dass ich mich ausgerechnet dort versteckt hatte, wo einer der Knöpfe angebracht war, mittels derer sich die Geheimtür im Mosaik öffnen ließ.


  Wobei es wiederum ein Glück war, dass ich es nicht geschafft hatte, den Safe zu knacken. Normalerweise hätten mich meine professionellen Unzulänglichkeiten keineswegs erfreut, aber da die Zwillinge gleich feststellen würden, dass der Safe unversehrt und fest verschlossen war, würden sie es vielleicht nicht für nötig halten, eine ausgewachsene Haussuchung mit allen Schikanen durchzuführen.


  »Ich habe den Kode«, rief der Zwilling mit dem PDA.


  »Her damit.«


  Er las die Zahlenfolge laut vor, und ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, als ich mir jede Ziffer genau einprägte. Konnte ich so ein Glücksschwein sein und nachher womöglich doch noch die Gelegenheit bekommen, an den Inhalt des Safes zu gelangen?


  Mir war immer noch ganz schwindelig bei diesem Gedanken, als mein Blick auf das Diagramm in meinen Händen fiel. Mindestens zwei der Ziffern waren falsch. Wobei ich mir nicht sicher war, ob das meine Schuld war oder ob Sal beim Aufschreiben geschlampt hatte. Wie dem auch sei, mich wurmte das mächtig.


  Ich hätte mich wohl selbst noch ein bisschen mehr kasteit, hätte mich nicht das metallische Klackern der Safetür aus meinen Gedanken gerissen, als diese gegen die Seitenwand des Betonlochs schlug. Jetzt konnte es sich nur noch um Sekunden handeln, bis die Zwillinge erleichtert aufatmeten.


  »Verfluchter Dreck!«, kreischte einer der beiden. »Sie haben sie. Sie haben die verdammte Liste geklaut.«


  Hä?


  »Machst du Witze?«


  Ach, Gott sei Dank. Er wollte seinen Bruder bloß auf den Arm nehmen.


  »Sehe ich aus, als ob ich Witze mache?«


  Ehrlich gesagt, wütend war nichts gegen ihn. Seine Kiefer waren fest zusammengebissen wie eine Schraubzwinge, die Augen tanzten dunkle Wirbel, und er schlug mit der flachen Hand mit voller Wucht auf den Boden, wie ein Kampfrichter beim Ringen, der einen Punkt gibt. Dann sprang er auf und trat mit dem Fuß nach der Bodenklappe des Mosaiks. Keine Sekunde später stieß er einen spitzen Schmerzensschrei aus, umklammerte seine Zehen und hüpfte im Kreis herum.


  In der Zwischenzeit hatte auch der Bruder den Kopf in die Öffnung im Boden gesteckt. Fieberhaft griff er hinein und holte etwas heraus. Der Vorgang wiederholte sich so lange, bis etliche Bündel Dollarscheine neben der Öffnung lagen.


  »Sonst haben sie nichts mitgenommen?«


  »Sie hatten es nur darauf abgesehen.«


  Schwerfällig ließ sein Bruder sich in einen der Clubsessel fallen und schleuderte den Schuh vom Fuß, um den Schaden an seinen Zehen zu begutachten. Sein Mund war schmerzverzerrt, und ich ertappte mich, wie ich ebenfalls das Gesicht verzog. Nicht aus Mitgefühl, nein – als er in den Sessel geplumpst war, hatte er ihn ein Stückchen nach hinten geschoben, woraufhin ich flüchtig die Finger von Sals Hand gesehen hatte.


  Der Zwilling im Sessel wackelte vorsichtig mit den Zehen und schnappte dann mit zusammengebissenen Zähnen nach Luft.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte sein Bruder.


  »Das überlege ich gerade.«


  »Du hast doch eine Kopie davon, oder?«


  »Klar, aber darum geht es doch nicht. Die Liste ist irgendwo da draußen.« Womit er mit einem Nicken auf das Panoramafenster mit Blick auf den Strip wies.


  »Aber uns kann sie doch nichts, stimmt’s?«


  Der Zwilling mit den lädierten Zehen starrte seinen Bruder an. »Meinst du, die Idioten, die die Liste jetzt in die Finger bekommen haben, wissen, wie man mit solchen Informationen umgeht? Ein bisschen zu viel Druck, und schon fliegt uns alles um die Ohren.«


  »Vielleicht sind sie ja clever. Schließlich waren sie clever genug, an die Liste zu kommen.«


  Der Zwilling im Sessel schüttelte resigniert den Kopf. »Wir müssen die Sache schnell in Ordnung bringen. Wo zum Teufel bleibt Ricks?«


  »Ganz ruhig. Der kommt schon noch.«


  Wenn einer ganz ruhig war, dann ganz bestimmt nicht ich. Angestrengt versuchte ich zu verstehen, was ich da hörte. Wenn uns jemand zuvorgekommen war und die Juice-Liste hatte mitgehen lassen, dann hatte ich von Anfang an nicht die geringste Chance gehabt, mein Honorar von Maurice zu bekommen. Und schlimmer noch, ich steckte mal wieder am Schauplatz eines Verbrechens fest, mein Versteck konnte man sich blöder kaum vorstellen (es sei denn, man würde sich einen winzig kleinen Mann ausmalen, der hinter einem Clubsessel kauerte, in dem ein ziemlich angestunkener Casinoimpresario hockte), und wenn ich nicht irgendwie die Fliege machen und innerhalb der nächsten paar Stunden einen Haufen Geld zusammenkratzen konnte, dann stand mir ein ziemlich grauenhafter, langsamer und qualvoller Tod bevor. Irgendwas vergessen? Wollte ich mir überhaupt vorstellen, was noch alles schiefgehen konnte?


  »Was gibt’s?«


  Völlig unbeeindruckt schlenderte Ricks in den Raum, nachdem er diese Frage vorausgeschickt hatte, und klappte ein Notizbüchlein auf. In wenigen Worten klärten die Zwillinge ihn über den Stand der Dinge auf, während ich aus meinem Versteck nach draußen spähte und zuschaute, wie Ricks vor dem Loch im Mosaik in die Hocke ging. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich umgezogen – er trug einen dunkelblauen Blazer zu einem weißen Hemd und einer grauen Hose mit Bügelfalte –, aber seine Augen waren noch immer glasig und verrieten, dass er unter chronischem Schlafmangel litt, und als er die Hand zu seinem silbergrau melierten Bart hob, versuchte er ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Keine Bullen, ja?«, brummte er.


  »Keine Bullen.«


  Ricks nickte kurz, als müsse er sich rasch einen neuen Plan zurechtlegen. »Ich brauche die Namen der Leute, die diese Liste möglicherweise in ihren Besitz bringen wollen.«


  Von dem Zwilling im Clubsessel kam ein unwilliges Gurgeln, als schmecke ihm diese Vorstellung nicht sonderlich. »Soll ich Ihnen das ganze Telefonbuch abtippen? Kommen Sie, Ricks, Sie wissen doch, was auf der Liste stand.«


  »Zumindest teilweise«, entgegnete Ricks, und ich fand, man konnte sich fast einbilden, so etwas wie Bedauern in seiner Stimme zu hören.


  »Dann wissen Sie ja, worum es hier geht. Ich will, dass die Sache erledigt wird. Ich will, dass sie gar nicht passiert ist.«


  Ricks drehte sich zur Seite und schaute den Zwilling unverwandt an. »Ich muss mit den Angestellten reden. Sämtlichen Angestellten. Einer aus meinem Team kümmert sich um den Feueralarm. Und einer guckt sich die Aufzeichnungen der Überwachungskameras an.«


  »Aber das dauert.«


  »In der Tat.« Er zeigte mit dem Stift auf die Abdeckung des Mosaiks. »Haben Sie irgendwas angefasst?«


  Der Zwilling rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum. »Was meinen Sie, woher wir wissen, dass die Liste weg ist?«


  »Wir überprüfen trotzdem alles auf Fingerabdrücke. Und ich lasse den Raum gründlich absuchen.«


  »Das haben Sie doch erst letzte Woche gemacht.«


  Ricks richtete sich auf, und seine Kniegelenke knackten. »Da ging es mir nur um versteckte Wanzen. Bloß um ganz sicher zu sein, dass unsere ungebetenen Gäste wieder weg sind.«


  Der Zwilling im Sessel wurde stocksteif und schaute sich misstrauisch um. Sein Bruder guckte über seine Schulter, als fürchtete er, einen Geist zu sehen.


  »Sie meinen, die könnten noch da sein?«


  »Möglich wäre das.«


  »Ich war mir sicher, die sind längst über alle Berge.«


  »Könnte sein. Aber ich würde schätzen, das ist während der Evakuierung wegen des Feueralarms über die Bühne gegangen. Wann haben Sie den Safe das letzte Mal überprüft?«


  »Vor zwei Tagen«, meinte der, der sich vor Gespenstern fürchtete.


  »Wann genau?«


  Er wollte gerade antworten, als er von einem schrillen, unvermittelten Trillern unterbrochen wurde. Nackte Panik machte sich in mir breit, und kalter Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Das Zwitschern war ganz nahe. Um genau zu sein, kam es aus meiner Plattentasche. Die ganze schreckliche Wahrheit war schlicht und ergreifend, dass ich vergessen hatte, Victorias Handy auf lautlos zu schalten. Und jetzt klingelte das verfluchte Ding.


  Von sämtlichen idiotischen Fehlern, die mir in meinem Leben schon unterlaufen waren, setzte der hier dem Ganzen wirklich die Krone auf. Kopflos grabbelte ich nach meiner Tasche und fuhr mit der Hand hinein und grapschte verzweifelt nach dem blöden Apparat. Der piepste und vibrierte fröhlich, und doch konnte ich ihn einfach nicht finden.


  Schließlich ertasteten meine Fingerspitzen den heimtückischen Plastikklotz, aber das Telefon flutschte mir aus den verschwitzten Händen wie ein Stück nasse Seife und schoss unter dem Schreibtisch hervor. Todesmutig streckte ich eine Hand danach aus, um es wieder einzufangen, aber ich stieß mir nur die Finger an Ricks’ Schuhspitze.


  Langsam, ganz langsam schaute ich auf, und Ricks schaute langsam zu mir herunter. Dann schnalzte er abfällig mit der Zunge und sagte: »Am besten, Sie kommen schnell raus und gehen an Ihr Handy. Sicher ein wichtiger Anruf.«


  Ich schaute von dem Telefon zu Ricks und wieder zurück. Die Fisher-Zwillinge wagte ich nicht anzusehen. Das Handy zirpte wie eine wildgewordene Grille und wuselte über den Boden. Ich klappte es auf und drehte die Anzeige so, dass ich sie lesen konnte. Unbekannter Anrufer. Ich hielt mir das Gerät ans Ohr.


  »Charlie? Ich bin’s, Victoria. Gute Neuigkeiten. Ich habe Caitlin gefunden, und sie ist bereit, mit uns zu reden. Wir sind gerade auf dem Weg ins Fifty-Fifty. Wo bist du?«


  


  Vierunddreißig


  Meine genaue Position war unweit von »komplett gearscht«. Was ich Victoria allerdings nicht sagte. Stattdessen setzte ich alles auf eine Karte und erklärte ihr mit ziemlich angespannter Stimme, dass es mir sehr helfen würde, wenn sie und Caitlin mich auf der Showbühne treffen könnten, auf der Josh seine Varieténummern gezeigt hatte.


  »Auf der Bühne? Findest du das nicht zu riskant?«


  »Keineswegs.«


  »Charlie, ist alles in Ordnung? Du klingst so komisch.«


  »Alles bestens«, versicherte ich und ließ das Handy zuschnappen.


  Ricks’ und mein Blick trafen sich, und wir starrten uns wortlos an. In seinen Pupillen war nichts als Eiseskälte und Reglosigkeit. Er atmete schwer, und seine Ohren schienen zu zucken, als vibrierten sie von dem Aufruhr wütender Gedanken, der in seinem Schädel tobte.


  Links von mir hörte ich eine Bewegung und wollte mich gerade danach umdrehen, als ich unerwartet Bekanntschaft mit der rechten Schuhspitze machte, die mir einer der beiden Zwillinge präsentierte. Meine Rückenwirbel knirschten abscheulich wie eine kaputte Kinderrassel, was ich nicht gerade als gutes Zeichen wertete, und alles verschwamm vor meinen Augen, noch ehe der Schmerz an meiner Schläfe mich überhaupt erreicht hatte. Ich jaulte auf wie ein geprügelter Hund, zog den Kopf ein und schlug abwehrend die Hände vors Gesicht, um meinen Schädel vor dem nächsten Tritt zu schützen. Der zweite Schlag traf meinen Schädel wie ein Meißel; als wollte er meinen Kopf spalten wie eine Kokosnuss. Ich versuchte, mich einzurollen und unter dem Schreibtisch in Sicherheit zu bringen, aber er trat mir mit voller Wucht ins Kreuz, packte mich an den Knöcheln und zerrte mich bis zum Rand des Mosaiks.


  »Das reicht«, versuchte Ricks dazwischenzugehen, doch der Zwilling war anderer Meinung.


  Etliche weitere Fußtritte trafen meine Nieren. Ich schlang die Arme um meinen Körper und igelte mich zu einer Kugel zusammen. Vielleicht nicht gerade heldenhaft, aber zu klaren Gedanken, die über reine Instinkthandlungen hinausgingen, war ich nicht fähig.


  »Beklaust du uns schon wieder, hm, du Schwein? Was hast du für ein Problem?«


  »Ich habe Sie nicht beklaut«, jaulte ich, woraufhin er mir gegen den Ellbogen trat. »Autsch! Hören Sie auf. Das war ich nicht.«


  »Wo ist die Liste? Sag schon, du Wichser.«


  Mein Arm lag neben meinem Körper, und schnell zog ich ihn weg, damit der Kerl nicht auf die Idee kam, mir auf die Finger zu treten.


  »Aaa! Hören Sie mir nicht zu? Ich habe die verdammte Liste nicht. Ich habe Ihren Safe nicht aufbekommen.«


  Der Zwilling setzte gerade zu einem weiteren Tritt an, und ich drehte mich zur Seite, um dem Schlag auszuweichen. Aber er kam nicht. Vorsichtig spähte ich unter meinem Oberarm hindurch. Der Zwilling stand da wie eine Statue, ein Bein in der Luft.


  »Was hast du gesagt?«


  »Das war ich nicht. Ich habe Ihren Safe nicht knacken können.«


  »Ja, klar.« Seine Miene verfinsterte sich, und sein Fuß holte aus.


  »Es stimmt«, beharrte ich. »Sie können mich durchsuchen. Ich habe sie nicht.«


  Reglos schaute der Zwilling mich an. Man merkte, dass er versucht war, abermals zuzutreten, aber womöglich brauchte sein Fuß eine kleine Pause.


  »Tun Sie’s«, sagte er zu Ricks. »Durchsuchen Sie den Wichser. Ich will wissen, ob er lügt.«


  Wobei ich wohl nicht zu erwähnen brauche, dass Ricks, nachdem ich mich mühsam auf die Füße gekämpft hatte und wieder aufrecht stand, die Juice-Liste weder in meiner Plattentasche noch an mir noch unter der Sinatra-Maske finden konnte. Er entdeckte zwar massenweise Hinweise darauf, dass ich mich am Safe zu schaffen gemacht hatte, aber nichts, was beweisen könnte, dass es mir gelungen war, mir Zugang zu verschaffen. Nun ja, jedenfalls nichts bis auf die Tatsache, dass die Liste spurlos verschwunden war.


  Unter meinen Habseligkeiten entdeckte Ricks unter anderem auch Joshs Portemonnaie, das er aufklappte und akribisch durchsuchte. Kaum hatte er den Namen auf den Kreditkarten gelesen, guckte er mich mit misstrauischem Blick durchdringend an und schüttelte den Kopf.


  »Das habe ich gefunden«, erklärte ich ihm.


  »Wo?«


  Mein Gesicht gab sich ganz nonchalant. »In seiner Hosentasche.«


  »Möchten Sie das vielleicht genauer erklären?«


  »Das war noch ehe er verschwunden ist. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Das schwöre ich Ihnen.«


  Verächtlich sah Ricks mich an, als sei ihm mein Wort nichts wert, und währenddessen verstaute er Joshs Portemonnaie in der Innentasche seines Blazers. Dann schob er meine Plattentasche und die Sinatra-Maske beiseite und wies mich mit einem Fingerzeig an, mich umzudrehen. Gehorsam riss ich mich zusammen und tat unter Aufbietung sämtlicher mir zur Verfügung stehender Kräfte, wie mir geheißen, und stützte mich mit gespreizten Fingern auf die Schreibtischplatte. Ricks tastete mich ab, wobei er mein eigenes Portemonnaie sowie das Kartenspiel aus dem Circus-Circus-Casino, das ich in Jareds Wohnung eingesteckt hatte, entdeckte. Als er sich vergewissert hatte, dass keiner dieser Gegenstände irgendwie verdächtig war, gab er mir beides wieder zurück.


  »Ich weiß, wer die Liste gestohlen hat«, sagte ich.


  Matt lehnte ich mich gegen den Schreibtisch und rieb mir den Nacken. Der fühlte sich ungewohnt heiß an, als wären dort etliche Muskeln gerissen. Ich konnte den Kopf nicht ganz nach rechts drehen, und würde ich versuchen, nach links zu gucken, war meine Befürchtung, ich könnte ohnmächtig werden vor Schmerzen. Zumindest lenkte mich das etwas von der klaffenden feuchten Wunde an meiner Schläfe ab und von dem Gefühl, dass meine Rippen bei jedem Atemzug meine Lungenflügel perforierten. Dagegen war die blutende Nase von vorhin wirklich gar nichts.


  »Nur weiter«, sagte der Zwilling im Clubsessel. Er rieb sich nach seinem Kampf mit der Mosaikklappe noch immer die Zehen. Es tat mir beinahe leid, dass sein Bruder mich mit Tritten traktiert hatte, und nicht er. Ich konnte mir kaum ausmalen, welche Verletzungen er sich zugezogen haben mochte.


  »Ich glaube, es war Josh Masters.«


  Die Zwillinge schauten Ricks an. Ricks schüttelte den Bart, während er über meine Antwort nachdachte.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Er hat mir von der Liste erzählt.« Vorsichtig betastete ich mit den Fingern meine Schläfe und zuckte zusammen, als sei dieser Gedanke fast schmerzhafter als das Pochen in meiner Stirn. »Als wir die Roulettenummer geplant haben«, keuchte ich. »Er hat mir erzählt, wo sie aufbewahrt wird.«


  »Weiter nichts?«, fragte der Sessel-Zwilling.


  Ich schaute ihn an, was gar nicht so einfach war in Anbetracht der Tatsache, dass ich ihn doppelt sah. Oder war das sein Bruder?


  »Er ist einfach verschwunden, stimmt’s? Er ist abgehauen, als Sie überraschend in die Show geplatzt sind. Er muss doch gedacht haben, Sie seien ihm auf die Schliche gekommen.«


  Worauf er aufhörte, seine Zehen zu kneten, und an seinen Fingern schnüffelte, nur um dann angeekelt von dem Geruch die Nase zu rümpfen.


  »Hast du unser Geld?«


  »Noch nicht.«


  »Verstehe ich das richtig? Du wolltest besonders schlau sein und uns noch mal abziehen?«


  »Ich wusste nicht mehr weiter.«


  »Ach was.«


  »Und was ist mit Ihrer kleinen Freundin?«, mischte Ricks sich ein. »Ist die auch hier?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie war das eben am Telefon. Ich bin allein hier.«


  »Ach ja? Und wie haben Sie dann das Mosaik aufbekommen?« Wobei er mit den Armen den Abstand zwischen den beiden Schreibtischen andeutete. »Sie sind zwar drahtig, aber so lang sind Ihre Arme nicht.«


  »Einen Knopf habe ich mit einem Pflaster festgeklebt. Sie haben doch die Schachtel in meiner Tasche gesehen, oder?«


  Ricks ging hinten um den Schreibtisch herum, gegen den ich lehnte, und schaute dahinter und darunter nach. Das tat er dann auch bei dem zweiten Schreibtisch. Anschließend marschierte er an dem Zwilling mit den flinken Füßen vorbei und nahm den Kamin ins Visier. Er bückte sich und spähte in den Schornstein, als hätte ich den Weihnachtsmann als Komplizen mitgebracht. Als er auch dort nicht fündig wurde, drehte er sich um und steuerte auf die Rückseite des Clubsessels zu, in dem der Zwilling saß.


  »Hören Sie«, stammelte ich, bemüht, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo die Juice-Liste ist. Und auch, wo Josh ist.«


  Ricks ging noch immer zielstrebig auf die Rückseite des Sessels zu. Im Geiste wappnete ich mich für das Kommende und hatte doch keine Ahnung, was für eine Erklärung ich dafür liefern sollte. Ricks runzelte die Stirn, ging auf die Knie, und als er sich gleich darauf wieder aufrichtete, hatte er etwas in der Hand.


  »Ist das Ihrer?«, fragte er und hielt meinen Bleistift in die Höhe.


  Ich nickte.


  »Sind Sie wirklich allein hier?«


  »Indianerehrenwort.« Ich schluckte schwer. »Und wenn Sie mich kurz erklären ließen, dann glaube ich, ich könnte Josh wirklich für Sie aufspüren.«


  


  Fünfunddreißig


  Mehrere, teils sehr widerstreitende Gefühle überkamen mich, als ich in den Privataufzug der Fisher-Zwillinge stieg. Einerseits fiel mir ein Stein, um nicht zu sagen ein Gebirge vom Herzen, weil ich es geschafft hatte, die Fisher-Zwillinge aus ihrem Büro zu bugsieren, ohne dass sie Sal entdeckt hatten. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie er hinter dem Sessel hervorgekrochen war, ohne erwischt zu werden, aber wenigstens dieser Teil der Geschichte war zu meinen Gunsten ausgegangen, und wichtiger noch, ich hatte ein bisschen mehr Spielraum, was ich mir aus den Fingern saugen konnte, um mich am eigenen Schopf aus diesem Schlamassel zu ziehen, in dem ich bis zum Hals steckte.


  Andererseits waren mir sprichwörtlich die Hände gebunden. Meine Handgelenke waren mit Kabelbinder gefesselt, die Zwillinge und Ricks standen rechts und links von mir wie Wachleute, und zu allem Überfluss war ich auch noch dabei, sie alle geradewegs zu Victoria zu führen. Ich war müde und zerschlagen und hatte eine Heidenangst, und ich war mir ganz und gar nicht sicher, dass ich überhaupt in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Was ist denn aus Ihrem Golfspiel geworden?«, fragte ich, und wenn auch nur, um das ungemütliche Schweigen im Fahrstuhl zu brechen.


  Die Zwillinge drehten sich um und guckten einander über meinen Kopf hinweg an.


  »Ich meine bloß, weil ich gehört habe, dass Sie jeden Tag um vier Golf spielen«, plapperte ich weiter. »Darum dachte ich ja auch, es könnte nichts passieren, wenn ich in dieser Zeit in Ihr Büro einbreche.«


  Der Zwilling zu meiner Linken (der, der gegen die Mosaikklappe getreten und auf dem Weg in den Lift gehinkt hatte) räusperte sich. »Wir haben heute Geburtstag.«


  »Und an unserem Geburtstag golfen wir nicht«, fügte sein Bruder hinzu.


  »Ihr Geburtstag? Wow!« Ich schob die Unterlippe vor. »Das wusste ich nicht.«


  »Wir hängen es nicht an die große Glocke.«


  »Hm.« Verlegen scharrte ich mit den Füßen. »Na ja, dann herzlichen Glückwunsch.«


  »Ja«, brummte Ricks und wuchtete linkisch meine Plattentasche von einem Arm auf den anderen. »Von mir auch.«


  »Besten Dank«, entgegneten die Zwillinge, und gleich darauf signalisierten ein scharfes Ping! und das Abstoppen des Fahrstuhls, dass wir im gewünschten Stockwerk angekommen waren.


  Im Showtheater war es vollkommen dunkel, bis auf die Reihe verstaubter Rampenstrahler, die die eigentliche Bühne beleuchteten. Ansonsten war alles noch genau so, wie Josh es bei seinem überstürzten Abgang hinterlassen hatte. Das ramponierte Verschwindekabinett stand mitten auf der Bühne, die Türen weit aufgerissen, sodass dahinter die aufgemalte Strandszene zu sehen war, sowie der grobe Sand, der unten herausquoll. Der Sonnenhut aus Stroh, den Victoria auf dem Kopf gehabt hatte, hing an einer der Türen. Das andere Requisit, das rosa Daiquiri-Glas, stand gleich daneben auf dem Holzdielenboden.


  Victoria selbst hockte ganz vorne auf der Bühne und ließ die Beine in den rabenschwarzen Zuschauerraum baumeln. Nervös schaute sie sich um, als sie uns hereinkommen hörte, genau wie das rothaarige Mädchen, das neben ihr saß. Der Rotschopf war wirklich ein netter Anblick. Zwar hatte ich sie bereits auf YouTube in einer der Shows gesehen, und gut, ich hatte auch schon neben ihr gestanden, während sie nackt in der Badewanne trieb, aber auf den Anblick ihres Gesichts war ich überhaupt nicht gefasst gewesen.


  Ihr Teint war milchig und cremig weiß und schien im gleißend hellen Rampenlicht fast aus sich heraus zu leuchten. Sie hatte volle, üppige Lippen, ein zierliches, keckes Stupsnäschen, und ihre funkelnden grünen Augen wirkten fast wie die einer Katze. Aber ihr Haar stellte alles in den Schatten. Es ringelte sich in barocken Wellen und Locken um ihr Gesicht und fiel ihr wie ein blutrotes Tuch auf die Schultern und in den zarten Nacken.


  Die Erscheinung trug ein weit ausgeschnittenes gelbes Top über den bewundernswert knackigen Brüsten und darunter eine figurbetonte enge Jeans. Zwar hatte ich bisher nur ihre Kehrseite im Bade gesehen, aber es gab keinen Zweifel, dass es sich um ein und dieselbe Frau handelte.


  Als wir auf sie zugingen, stand die Rothaarige auf und wischte sich den Staub von den Händen. Mich musterte sie aufmerksam von Kopf bis Fuß, dann sah sie Victoria an, und schließlich warf sie einen kurzen Blick hinüber zu ihren Brüdern. In ihren Augen spiegelte sich ungläubige Verwirrung, was ich nur zu gut verstehen konnte. Wie um alles in der Welt konnte es sein, dass eine solche Schönheit mit den Fisher-Zwillingen verwandt war?


  »Charlie, du lieber Himmel!«, rief Victoria entsetzt. »Ist alles in Ordnung? Was haben sie mit dir gemacht?«


  Aufgeregt lief sie über die Bühne auf mich zu und nahm mein zerschundenes Gesicht in beide Hände, dann drehte sie meinen Kopf ins Licht und tupfte mit dem Finger auf der dicken nassen Beule an meiner Schläfe herum. Ich zuckte zurück und stöhnte laut auf, als meine Rippen sich durch mein Zwerchfell bohrten.


  »Alles bestens«, versicherte ich ihr mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«


  »Ich soll mir keine Sorgen machen? Hast du den Verstand verloren?« Wütend wirbelte sie auf dem Absatz herum und fauchte Ricks an: »Waren Sie das?« Verdattert musste sie sich fast die Augen reiben, als sie die Plattentasche zusammengeknüllt in seiner Hand sah. »Sie sind das Letzte.«


  »Ach, tatsächlich?«, entgegnete Ricks unbeeindruckt. »Und was glauben Sie, hat er oben gemacht, als wir ihn erwischt haben?«


  »Nichts, was das hier rechtfertigen würde. Da bin ich mir sicher.«


  »Wie sicher?«


  Victoria hielt inne, nur um ihn dann noch heftiger anzugehen. »Sie sollten sich schämen. Man sollte Sie einsperren.«


  »Er war das nicht.« Sanft nahm ich sie am Arm, als wolle ich das Gesagte bekräftigen, und trat dann einen Schritt auf den Rotschopf zu, um das Kommando zu übernehmen, ehe es ein anderer tat. »Sie müssen Caitlin sein. Ich bin Charlie. Ich würde Ihnen ja gerne die Hand geben, aber …« Womit ich meine gefesselten Hände herzeigte und hilflos die Finger spreizte.


  »Schon in Ordnung«, entgegnete sie. »Victoria sagte, Sie wüssten vielleicht, wo Josh ist.«


  Ihre Stimme klang zurückhaltend, was zu ihrem ganzen Verhalten passte. Sie schaute an mir vorbei und sah ihre Brüder fragend an, als erwartete sie fast, dass diese ihr verboten, noch mehr zu sagen.


  »Eigentlich dachte ich ja, Sie können uns über seinen derzeitigen Aufenthaltsort aufklären.«


  »Ich?« Verdutzt schlug sie die Hände vor die Brust und riss den Mund auf, als wolle sie nach Luft schnappen. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo er abgeblieben ist. Ich war nicht dabei, als er verschwunden ist.«


  »Glauben Sie mir, das weiß ich nur zu gut.«


  Sie rückte ein bisschen von mir ab, vielleicht weil meine Antwort sie verunsichert hatte und sie gar nicht so genau wissen wollte, wie ich das gemeint hatte. Ich wies auf das abgewetzte Holzmöbel in der Mitte der Bühne.


  »Ich nehme an, Sie kennen sich mit dem Ding besser aus als jeder andere hier.«


  Worauf ich zu dem Schrank marschierte, während meine Schritte durch den leeren Saal hallten. Ich streckte die gefesselten Hände nach einer der Schranktüren aus und strich über das lackierte Holz.


  Die Fisher-Zwillinge blinzelten in das helle Rampenlicht und stierten mich unbeweglich mit finsterer Miene an. Zweifellos ärgerte es sie maßlos, dass ich ihre Schwester in diesen ganzen Schlamassel mithineingezogen hatte, und so, wie sie ungeduldig herumwippten, hatte ich nicht unbedingt den Eindruck, dass sie mir viel Zeit lassen würden, meine Theorie zu erläutern.


  Verdammt, sollten sie mich doch bedrängen, so viel sie wollten! Wie ich so auf dieser Bühne stand, vor dem Zauberschrank, strotzte ich plötzlich nur so vor Selbstvertrauen. Und das lag nicht nur daran, dass ich felsenfest an meine Theorie glaubte, die ich inzwischen aufgestellt hatte. Nein, es lag auch daran, dass ich das alles schon mal gemacht hatte – in meinen Krimis genauso wie im wahren Leben –, und irgendwie war es doch der krönende Abschluss einer Kriminalgeschichte, sämtliche Schlüsselfiguren zu versammeln, ehe man dann ausführlich erklärte, was passiert war und warum. Im Grunde genommen war es fast wie ein Zaubertrick. Zuerst die langsame Steigerung – Verwirrung und Täuschung. Dann das Rätsel – mit dem man das Publikum vollends auf den Holzweg führt. Und dann der abschließende große Kunstgriff – die Enthüllung einer derart eleganten Lösung, dass meine eigene Beteiligung an der ganzen Sache womöglich wohlwollend übersehen wurde.


  »Zum letzten Mal gesehen wurde Josh«, verkündete ich großspurig mit ruhiger, zuversichtlicher Stimme, »als er mitten während der Show um diesen Schrank herumgegangen ist.«


  »Herrje«, knurrte Ricks. »Jetzt reicht es aber mit den Spielchen. Sie haben gesagt, Sie wüssten, wo er ist. Also raus mit der Sprache.«


  »Geduld.« Ich trat ins Innere des Schranks auf den groben Sand und wendete mich dann wieder an mein Publikum. »Victoria, als Josh verschwunden ist, warst du genau da, wo ich jetzt stehe, und hast bei der Show als seine Assistentin ausgeholfen. Du selbst warst in dem Schrank ziemlich hilflos. Du warst festgeschnallt, und links und rechts von dir steckten Stahlklingen in den Schrankwänden.«


  »Die Klingen dienen nur der Ablenkung«, erklärte Caitlin und kam zu mir herüber.


  Ich nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Und normalerweise würden Sie in dem Schrank stehen, stimmt’s?«


  »Stimmt genau.«


  Ich lächelte sie an. »Darf ich Sie fragen, warum Sie gestern Abend nicht aufgetreten sind? Josh sagte uns, Sie seien krank – aber das ist nicht mal vierundzwanzig Stunden her, und auf mich wirken Sie kerngesund.«


  Ich spürte, wie Victorias Blicke meinen Schädel von der Seite durchbohrten, aber ich zwang mich, nicht rüberzuschauen.


  »Ich war nicht krank.«


  »Nein?«


  Die junge Frau wedelte aufgeregt mit den Händen. »Wahrscheinlich war ich einfach ausgelaugt. Seit der Matinee-Show habe ich Josh in den Ohren gelegen, wie kaputt ich bin, und wegen der zweiten Show am Abend rumgemeckert. Und Josh, na ja, der meinte, ich soll doch einfach eine kleine Auszeit nehmen. Wenn ich lustlos auf der Bühne stehe, wäre schließlich niemandem damit gedient. Außerdem arbeite ich gerade an einer neuen Nummer, einem Wassertrick für die Show. Ehrlich gesagt, war ich froh, ein bisschen Zeit für das Training zu haben.«


  »Tatsächlich.« Ich straffte die Schultern und reckte das Kinn und stemmte mich gegen die Rückwand des Schranks. »Nur, damit ich das richtig verstehe, normalerweise würden Sie da stehen, wo ich jetzt bin, und im Verlauf der Nummer würde Josh hinter dem Schrank verschwinden. Und dann würden Sie und er blitzschnell die Plätze tauschen. So läuft das normalerweise, ja?«


  »Genau. Aber ehe wir die Plätze tauschen, muss Josh den Schrank mit einem Tuch verhüllen. Dazu wirft er einen schwarzen Vorhang über das ganze Ding. Der liegt höchstens, na, vielleicht fünf Sekunden, ehe ich dann nach vorne gehe und ihn wieder wegziehe.«


  »Und in der Zwischenzeit ist Josh dann in den Schrank geschlüpft und steht da, wo ich jetzt bin?«


  »Richtig. Und dann steigt er raus und kommt zu mir.«


  »Im Bikini?«


  Sie lächelte verschämt. »Nein, mir steht der Bikini bedeutend besser als Josh.«


  Darauf würde ich wetten. Gerade hielt ich kurz inne und wollte schon fortfahren, als einer der Zwillinge vortrat und den ausgestreckten Arm vor seine Schwester hielt, als wolle er ihre Ehre auf einem Gang der Highschool verteidigen.


  »Das reicht jetzt, Caitlin. Der Kerl will doch bloß Zeit schinden.« Wütend stierte er mich an. »Weißt du, wo Josh ist, oder nicht?«


  »Sie meinen, Sie sind noch nicht selbst draufgekommen?«


  »Alter, da gibt es nichts zum Draufkommen. Der Kerl ist weg.«


  Entschlossen stieg ich aus dem Schrank und guckte zu Caitlin rüber, bemüht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Zugegeben, als Zauberer habe ich nie den großen Durchbruch geschafft, aber ich brannte darauf, meine erste große Enthüllungsnummer zu präsentieren.


  »Wie geht das, wenn Sie die Plätze tauschen, Caitlin?«


  »Wie bitte?«


  »Sie und Josh. Wenn Sie die Plätze tauschen. Der Schrank ist doch irgendwie präpariert, oder? Wir haben nach einer Geheimtür gesucht, nachdem er verschwunden war, aber allzu lange und gründlich haben wir nicht nachgeschaut. Ich gehe mal davon aus, Josh hat das Verschwindekabinett von einem fähigen Schreiner bauen lassen, und damit lassen sich Dinge verbergen, die ansonsten auf der Hand lägen.«


  Ihre grünen Katzenaugen wurden ganz schmal, und dann biss sie sich auf die Unterlippe, als müsse sie plötzlich vor mir auf der Hut sein.


  »Bei allem Respekt«, versicherte ich ihr, »es gibt augenblicklich Wichtigeres als Ihren Zaubererehrenkodex.«


  »Nur zu«, forderte ihr Bruder sie auf. »Du kannst es ihm ruhig sagen. Wenn er uns verschaukelt, lebt er nicht mehr lange genug, um es weiterzuerzählen.«


  Caitlin holte mit zusammengebissenen Zähnen tief Luft, dann verschränkte sie fest die Hände und ging im Bogen um den Schrank herum zu dessen Rückseite. Dort kniete sie sich hin und legte die flachen Hände auf die Unterseite der Rückwand, ein bisschen links von der Mitte, eine Hand direkt über der anderen. Dann stützte sie sich auf die Unterarme, stöhnte leise vor Anstrengung, und beinahe augenblicklich erschien ein dünner Spalt zwischen zwei horizontal angebrachten Holzbrettern. Die Bretter waren in der Mitte mit Scharnieren versehen und schwangen nach oben, wobei sie eine Öffnung freigaben, die gerade groß genug war, dass ein erwachsener Mann hineinkrabbeln konnte.


  »Moment.« Ich schubste Caitlin beiseite. »Hier oben?«


  Sie nickte.


  »Und da ist was, eine Art Durchgang, der groß genug ist, dass ein Mensch reinpasst?«


  »Ja. Aber zuerst muss ich den Sand durch eine kleine Öffnung herauslaufen lassen. Und dann, wenn man erst mal drinnen ist, kann man durch eine zweite Klappe in den Schrank klettern. Die muss ich dann öffnen.«


  Ich lächelte finster. »Kann die Person in dem Durchgang sie auch öffnen?«


  »Nein. Warum fragen Sie?«


  »Und was ist mit dieser Klappe?«, fragte ich weiter und klopfte mit dem Knöchel gegen die Holzbrettchen, die Caitlin geöffnet hatte. »Kann man die aufmachen, wenn man in dem Durchgang steckt?«


  »Ich glaube kaum. Aber das war auch nie nötig. Josh hat immer darauf geachtet, dass die Klappe offen bleibt, während wir die Plätze tauschen. Außen gibt es einen kleinen Schnappverschluss, sehen Sie?«


  »Ich habe schon befürchtet, dass Sie so was sagen.« Mit einem Nicken sagte ich an Ricks gewandt: »Vielleicht sollten Sie lieber einen Arzt rufen.«


  Und damit steckte ich die gefesselten Hände in den dunklen Schacht über meinem Kopf und tastete nach Joshs Fußknöcheln. Es hatte eine Weile gedauert, bis der Penny gefallen war, aber nun schien mir das Ganze von einer geradezu unbezwingbaren Logik. Josh war es geglückt, die Juice-Liste zu stehlen, weshalb es für ihn keinen Grund gab, abzuhauen, bevor er sie Maurice ausgehändigt hatte. Aber Maurice hatte nichts mehr von Josh gehört, weshalb es mir das Naheliegendste erschien, dass er die Bühne gar nicht erst verlassen hatte.


  Wie ich die Sache sah, hatte Josh es irgendwann in den beiden Tagen vor seiner letzten Show geschafft, die Liste in die Finger zu bekommen. Und in seinem jugendlichen Übermut hatte er sich dazu hinreißen lassen, einen kleinen Roulettebetrug zu wagen. Aber als die Zwillinge plötzlich während seiner Show auf der Bildfläche erschienen waren, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen und angenommen, sie hätten ihn durchschaut. Also verschwand er im erstbesten Versteck, das sich ihm bot.


  Soweit ich wusste, kannte niemand außer Caitlin das Geheimfach, weshalb er nur die Füße stillhalten musste, um nicht entdeckt zu werden. Aber, grausame Ironie des Schicksals, deshalb kam er auch nicht mehr heraus. Wenn sie erst mal geschlossen war, ließ sich die Geheimklappe von dem Schacht aus, in dem er sich versteckt hatte, nicht mehr öffnen. Und wenn ich mit meiner Vermutung nicht völlig danebenlag, dann konnte ich mit meiner Befürchtung recht haben, dass er womöglich da drinnen erstickt war.


  »Ach du lieber Himmel, ist er da drin?« Caitlin verbarg das Gesicht in den Händen. »Bitte sagen Sie mir, dass er nicht da drin ist.«


  Mühsam streckte ich die Hände noch weiter nach oben und scharrte mit den Fingerspitzen verzweifelt an den Holzwänden. Dass ich Handschellen trug, machte das Ganze nicht gerade einfacher, also zog ich die Arme wieder raus und steckte den Kopf in die Öffnung. Ich zwängte mich in das schmale Loch und schob mich hindurch, bis ich halb in einer kleinen Nische stand, die gerade groß genug war für einen erwachsenen Menschen.


  Und der einzige Mensch hier drinnen war ich. Von Josh Masters keine Spur.


  


  Sechsunddreißig


  Schwer nach Luft schnappend plumpste ich aus dem Schrank und kullerte auf die Seite. In dem kleinen Schacht war es so warm und stickig gewesen, dass mir schon nach der kurzen Zeit ganz schwindelig geworden war. Ich war am Boden zerstört. Ohne Josh Masters – egal ob tot oder lebendig –, sprich ohne einen handfesten Beweis war meine Theorie keinen Pfifferling wert, und mein Leben wohl auch nicht.


  »Das war’s?«, fragte Ricks. »Das war Ihre Erklärung? Sie dachten allen Ernstes, Josh sei so blöd, sich in einer seiner eigenen Zauberrequisiten einzusperren. Herrgott, das Theater hätten wir uns sparen können!«


  »Ich kapiere das nicht«, murmelte ich, halb für mich selbst. »Ich verstehe einfach nicht, wo er hin ist.«


  »Ach was. Der Typ war ein Zauberer. Der hätte doch auf hundert verschiedene Arten verschwinden können.«


  »Ich habe wirklich gedacht, er ist hier drin.«


  »Tja – ist er aber nicht.« Ricks drehte sich zu den Zwillingen um und vergewisserte sich, was die von der Sache hielten, dann klopfte er auf meine Plattentasche und sagte zu mir: »Ich glaube, wir sollten dieses Gespräch in kleinerem Rahmen fortsetzen.« Dann zeigte er auf Victoria. »Das gilt auch für Sie, Miss.«


  »Falltüren«, entgegnete Victoria.


  »Wie bitte?«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf den Bühnenboden. »Charlie, als wir das letzte Mal hier waren, bist du da nicht auf die Idee gekommen, er könnte eine Falltür benutzt haben?«


  »Möglich wäre das wohl.«


  »Caitlin?«


  Aber Caitlin schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine einzige Falltür auf dieser Bühne. Die ist ganz weit da hinten.« Und damit wies sie mit dem Kinn zur entgegengesetzten Seite der Bühne, ganz weit rechts, nicht weit von der Stelle, an der die Zwillinge während Joshs Auftritt gestanden hatten. Höchst unwahrscheinlich, dass er durch diese Falltür verschwinden konnte, ohne gesehen zu werden.


  Victoria schaute mich mit einem mutlosen Schulterzucken an, dann streckte sie die Hände aus und half mir auf die Füße. Sie klopfte mir den Staub von den Schultern, strubbelte mir durch die Haare und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Die Zeit wird langsam knapp«, flüsterte sie. »Ich wünschte, du würdest deine grauen Zellen ein bisschen anstrengen.«


  »Das habe ich versucht, Vic.«


  »Dann versuch’s noch mal. Wenn jemand einer alten Geschichte einen neuen Twist geben kann, dann doch wohl du.«


  Und damit wendete sie sich ab und klopfte mit den Fingerknöcheln die Rückwand des Schranks ab, wobei sie sich langsam nach unten vorarbeitete, wie ein Bauarbeiter auf der Suche nach einem tragenden Balken in einer Gipskartonwand.


  »Einen anderen Zugang gibt es nicht«, versicherte Caitlin ihr mit beinahe entschuldigendem Tonfall.


  Trotzdem kauerte Victoria sich hin und verrenkte sich den Hals, um mit eigenen Augen einen prüfenden Blick in den Geheimschacht zu werfen. Als auch sie dort nichts entdeckte, ließ sie sich nach hinten fallen und setzte sich auf ihr Hinterteil, die Hände auf den Bühnenboden gestützt.


  »Er muss das Theater verlassen haben. Die Frage ist bloß, wie?«


  »Ich weiß nicht, ob das noch von Belang ist«, entgegnete ich. »Vermutlich ist er längst in Hawaii.«


  »Hawaii?«, fragte Caitlin. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Wir haben uns umgehört«, erklärte einer der Zwillinge. »Gerüchten zufolge hat er eine kleine Reise geplant.«


  »Gerüchten zufolge?«


  »Ein paar der Revuegirls haben geplappert. Ein paar Barkeeper. Du weißt doch, Josh hat gerne angegeben.«


  »Und da ist noch was.« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute ich Ricks an und wies mit dem Finger auf seinen Blazer. »Darf ich?«


  »Dürfen Sie was?«


  »Reichen Sie mir doch bitte kurz das Portemonnaie.«


  Ricks steckte die Hand in die Innentasche seines Blazers, zog Joshs Portemonnaie heraus und klappte es auf.


  »Hey«, rief Caitlin und trat auf uns zu. »Das ist doch Joshs.«


  »Ich habe es sozusagen an mich gebracht«, erklärte ich mit einem Schulterzucken. »Vor seiner letzten Vorstellung.«


  »Will sagen, er hat es gestohlen.« Ricks schob die Unterlippe vor und schaute mit ausdrucksloser Miene von dem Portemonnaie auf, als wäre auch das nichts weiter als eine Sackgasse.


  »Ach, geben Sie schon her, ja?« Womit ich ihm das Portemonnaie kurzerhand entriss und schnell den abgerissenen Serviettenfetzen mit der Telefonnummer herauszog. Ich entfaltete die Serviette und reichte sie dann Caitlin. »Das ist die Telefonnummer der Buchungshotline von Hawaiian Airlines.«


  Caitlin atmete leicht zittrig aus und wedelte mit der Serviette herum. Dann schloss sie die Augen und hielt sich die Nase mit Daumen und Zeigefinger zu, als wolle sie gleich in ein Schwimmbecken springen.


  »Ihr irrt euch«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. »Alle. Das sollten unsere Flitterwochen sein.«


  »Eure was?«, fuhr der zweite Zwilling sie an, marschierte hin und riss ihr den Serviettenschnipsel aus der Hand. »Was zum Teufel redest du denn da?«


  Entschlossen reckte sie das Kinn und schaute von einem ihrer Brüder zum anderen. »Josh hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Wir wollten uns in Oahu trauen lassen. Er hat alles organisiert. So ein Typ, den er kannte – ein Produzent hier aus der Stadt –, hat ihm seine Villa angeboten. Wir brauchten bloß die Flüge zu buchen.«


  »Und du hast den Antrag von diesem Penner angenommen?«


  »Wir wollten es euch sagen. Wir haben bloß auf den richtigen Moment gewartet.«


  »Vielleicht, nachdem er uns abgezogen hat?«


  »Das war alles ganz anders, als ihr denkt.«


  »Vielleicht ist er ja dann schon mal vorausgeflogen?«, mutmaßte ich.


  »Nein«, entgegnete sie und bleckte fast die Zähne. »Das würde Josh nicht machen.«


  »Und wo ist er dann?«


  »Cape«, murmelte Victoria und schnippte mit den Fingern, als wolle sie sich selbst aus einer Trance wecken.


  »Cape Cod?«, fragte Ricks.


  »Cape Canaveral?«, fügte ich hinzu. »Was will er denn da?«


  »Nein, ihr Trottel, das schwarze Cape. Caitlin hat gesagt, dass Josh das Verschwindekabinett mit dem Cape verhüllt hat, ehe sie die Plätze getauscht haben. Und ich glaube mich daran zu erinnern, dass Josh so eins hatte, kurz bevor er verschwunden ist.«


  Jetzt, wo Victoria es sagte, fiel es mir auch wieder ein. Wie er das Cape geschwenkt hatte, hatte mich an einen Stierkämpfer erinnert.


  »Du hast recht«, sagte ich.


  »Also, wo ist es jetzt?«


  Wir alle schauten Caitlin fragend an. Die ging zur Rückseite des Zauberschranks und beschrieb mit dem Fuß einen Halbkreis auf dem Bühnenboden.


  »Josh hat damit nicht den Schrank abgedeckt?«


  »Nein«, erwiderten wir im Chor.


  »Dann müsste es eigentlich hier sein.«


  »Könnte jemand es weggeräumt oder mitgenommen haben?«, fragte Victoria an die Fisher-Zwillinge gewandt.


  »Lady, soweit wir wissen, ist niemand mehr hier drin gewesen, seit Josh verschwunden ist.«


  Victoria schnippte mit den Fingern und drehte sich mit leuchtenden Augen zu mir um. »Genau so hat er es gemacht. Verstehst du nicht? Statt den Schrank einzuhüllen, hat er sich selbst in das Cape gewickelt. So konnte er sich im Schutz der Dunkelheit aus dem Staub machen, ohne von irgendwem gesehen zu werden.«


  »Aus dem Staub? Wohin?«


  »Egal wohin. Durch die Falltür vielleicht. Oder einfach hinter den Vorhang.«


  Victoria marschierte zu dem schwarzen Vorhang im hinteren Bereich der Bühne, der mit einem Lichtschlauch in Form der Skyline von Vegas versehen war. Sie raffte den Vorhang zu ihren Füßen zusammen und hob ihn hoch, dann bückte sie sich und steckte den Kopf darunter hindurch.


  »Wohin geht es da?«


  »Es gibt da einen Hinterausgang«, erklärte Ricks. »Und Gänge, durch die man beinahe überallhin kommt.«


  »Dann ist er da durch verschwunden.«


  »Na prima«, fiel einer der Zwillinge ihr ins Wort. »Aber er ist trotzdem weg. Und ihr schuldet uns immer noch einen Haufen Kohle.«


  So ungern ich ihm recht gab, was er sagte, stimmte auffallend. Sobald Josh die Bühne verlassen hatte, konnte er eigentlich überallhin verduften und gehen, wohin es ihm beliebte. Was mir allerdings Rätsel aufgab, war die Tatsache, dass er nicht beliebt hatte, zu Maurice’ weißer als weißem Haus zu fahren und ihm die Juice-Liste auszuhändigen. Wäre es ihm dabei nur ums Geld gegangen, könnte ich mir ja noch vorstellen, er hätte auch noch andere Interessenten ködern und einen Bieterkrieg um das höchste Gebot anzetteln wollen, aber soweit ich das beurteilen konnte, hatte er wirklich alles daran gesetzt, die neue Hauptattraktion von Magic Land zu werden. Und je länger er seinen zukünftigen Arbeitgeber hinhielt, desto unwahrscheinlicher wurde das.


  Es musste noch irgendwas anderes geben, etwas, das uns bisher entgangen war und das erklären würde, was hier eigentlich vor sich ging. Aber was immer das sein mochte, wenn ich nicht bald dahinterkam, war es zu spät.


  Etwas zupfte an meiner Hand, und als ich aufschaute, sah ich Caitlin, die versuchte, Joshs Portemonnaie aus meinem Klammergriff zu befreien.


  »Das gehört Ihnen nicht«, erklärte sie entschieden. »Sie haben kein Recht, es zu behalten.«


  Und dann drückte sie das Portemonnaie an ihre Brust und beschirmte es mit den Händen, als sei es ein kostbarer Edelstein. Keine Ahnung, was sie darin zu finden hoffte, dass sie sich so aufführte. Vielleicht das signierte Porträtfoto. Denn davon abgesehen waren da drinnen bloß seine Kreditkarten, der Kartenschlüssel seines Hotelzimmers, die Papphülle mit der Nummer seiner Suite und das Ticket des Parkservice für sein Auto.


  Moment mal …


  »Ich habe eine Idee«, trompetete ich, nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


  »Nicht schon wieder!«, stöhnte Ricks.


  »Hören Sie mir kurz zu. Womöglich habe ich gerade des Rätsels Lösung entdeckt.«


  


  Siebenunddreißig


  Wir warteten im Schatten einiger Palmen, während einer der Parkwächter Joshs Wagen holte. Es war ein strahlender, sonnendurchfluteter Nachmittag, ein Wetter, das so gar nicht zu meiner Stimmung passen mochte. Hätte ich diese Szene geschrieben, dann wäre peitschender Regen aus einem bleiernen, düsteren Himmel voller grauer Wolken herabgeprasselt, und Faulks wäre bis auf die Knochen durchnässt gewesen, und die klatschnassen Kleider hätten ihm am Leib geklebt wie durchweichte Spinnweben.


  Der Fairness halber muss gesagt werden, dass mein linker Unterarm heftig transpirierte, aber das war irgendwie nicht dasselbe. Und die Geräuschkulisse trug auch nicht gerade zur Schaffung einer düsteren Atmosphäre bei. Vogelgezwitscher und das träge Plätschern der Springbrunnen erfüllten die Luft; darunter mischten sich das fröhliche, unbeschwerte Geplauder der Touristen, die in der Schlange auf ein Taxi warteten, sowie das Brummen des Verkehrs auf dem Strip. Kaum der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.


  Aber wenigstens die Oldtimerwagen, die hinter uns im Hotelfoyer standen, beschworen etwas von dem Flair herauf, das ich eigentlich für diese Szene erwartet hätte. Wenn man die Augen ein bisschen zusammenkniff und alles um die Packards und Buicks und Studebakers herum ausblendete, konnte man fast glauben, man sei unversehens mitten in einem knallharten Film Noir gelandet. Wobei ich mich in diesem Fall natürlich auf ein eher bittersüßes Ende gefasst machen müsste, das nicht mit einer hübsch verpackten und mit einem Schleifchen versehenen Lösung aufwartete, auf die ich die ganze Zeit hoffte.


  »Was denkst du gerade?«, wisperte Victoria.


  »Ach, gar nichts.«


  »Nichts?«


  »Bin zu müde zum Denken.«


  »Tja, dein Pech, ich habe nämlich eine Frage. Was machen wir, wenn das Auto auch eine Sackgasse ist?«


  »Wir laufen um unser Leben.«


  »Meinst du, wir hätten eine Chance?«


  »Nein, aber vielleicht trainieren wir uns ein paar Pfund vom Frühstücksbüfett wieder ab.«


  Victoria trat mich gegen das Schienbein.


  »Autsch! Das hilft nicht gerade beim Laufen.«


  Empört kehrte sie mir den Rücken und schaute rüber zu Ricks und den Fisher-Zwillingen. Sie standen im Kreis, die Hände in den Hosentaschen und die Köpfe vertraulich zusammengesteckt. Caitlin war ganz in der Nähe und bohrte die Schuhspitze in den Straßenbelag. Es wäre vielleicht die Gelegenheit für einen Fluchtversuch gewesen, hätte Ricks nicht in weiser Voraussicht einen Trupp Wachleute abgestellt, die uns nicht aus den Augen ließen.


  »Was ist mit deinen Handschellen?«, erkundigte Victoria sich. »Kannst du die nicht ein bisschen lockern?«


  »Nicht ohne Bleistift. Oder noch besser, einem meiner Dietriche.« Womit ich in Richtung eines Wachmanns nickte, der meine Plattentasche in der Hand hatte.


  »Wie wär’s mit dem Kugelschreiber?«


  Ich grinste sie an. »Könnte klappen.«


  Victoria verschwand in den Untiefen ihrer Handtasche, tat, als könne sie das Gesuchte nicht finden, und schob mir dann unauffällig den Kuli in der hohlen Hand zu. Puristen würden behaupten, sie habe alles falsch gemacht, aber soweit ich das beurteilen konnte, schauten gerade keine Puristen zu.


  »Houdini wäre stolz auf dich.«


  »Versuchst du es jetzt gleich?«


  »Erst mal sehen, was mit dem Auto ist.«


  Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da fuhr auch schon eine auf Hochglanz polierte Lexus-Limousine vor, aus der ein junger Mann vom Parkservice in Poloshirt und Shorts mit Bügelfalte sprang. Er wollte den Fisher-Zwillingen den Schlüssel in die Hand drücken, aber Caitlin fing ihn ab und riss den Schlüssel an sich. Blitzschnell huschte sie in den Lexus und schaute sich hektisch darin um. Wir anderen standen drum herum und schauten von außen durch die Autofenster zu, wie sie das Handschuhfach durchsuchte sowie die diversen Aschenbecher und Getränkehalter und Ablagefächer. Sie klappte sogar die Sonnenblende herunter. Das Auto schien vollkommen leer zu sein, und ein Blick in das bilderbuchsaubere Interieur des Wagens genügte, um zu wissen, dass sich die Geschichte in absehbarer Zeit nicht gerade zum Guten für uns wenden würde.


  »Das ist ganz sicher sein Wagen?«


  Caitlin nickte.


  »Hatte er mehr als einen?«


  »Nicht hier. Seinen Porsche hat er eingelagert. Und seine Harley auch.«


  »Vielleicht sollten wir die auch überprüfen?«


  »Wohl kaum.« Ricks schlug mit der flachen Hand auf das Dach des Lexus. »Ich glaube, wir sind hier fertig.«


  »Ja, wir sind fertig«, pflichtete ihm einer der Zwillinge bei. »Gehen wir rein und unterhalten uns ein bisschen.«


  »Und der Kofferraum?«


  »Was?«


  »Der Kofferraum«, sagte ich zu Caitlin. »Könnten Sie den bitte aufmachen?«


  Sie suchte das Armaturenbrett nach einem vielversprechenden Schalter ab, zog an einem versenkten Griff, und der Tankdeckel sprang auf.


  »Falscher Hebel.«


  »Ich habe keine Ahnung.« Hilflos hob sie die Hände.


  »Versuchen Sie es mit dem Schlüssel.« Ich drehte den Schlüssel in ihrer Hand um und hielt das Plastikgehäuse ins Licht. »Da.«


  Erwartungsvoll drückte ich den Knopf mit der kleinen Delle in der Mitte, die Blinker gingen an, man hörte ein gedämpftes Klacken, und der Kofferraumdeckel sprang auf. Schnell lief ich um den Lexus herum nach hinten und klappte den Deckel mit den gefesselten Händen hoch. Zur Begrüßung quoll mir ein Schwall heißer, feuchter Luft entgegen. Die roch nicht annähernd so angenehm wie der duftende Lufterfrischer, der am Rückspiegel baumelte, und als ich den Mund mit meinem Arm bedeckte und in den Kofferraum spähte, sah ich leider auch gleich, warum dem so war.


  Ein steifer, lebloser Körper war dort hineingequetscht, die Beine an den Knien angewinkelt. Gesicht und Torso waren teilweise mit einem schwarzen Tuch bedeckt, aber ich wusste gleich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, mit wem ich es zu tun hatte. Vorsichtig zog ich das Tuch beiseite und vergewisserte mich.


  Starr erwiderte Josh Masters meinen Blick. Seine Augen waren reglos und tot, die linke Pupille blutgetrübt. Das braungebrannte Gesicht und der Hals waren tiefrot gesprenkelt, und die überkronten Zähne waren zu einem unseligen Grinsen gebleckt, als hätte er gerade den grandiosesten aller Zaubertricks aufgeführt und erwarte den ihm gebührenden Applaus.


  Die Arme waren vor der Brust verschränkt, die Finger ineinander gekrallt, und der Flaum auf den Unterarmen mit getrocknetem Blut verschmiert und verfilzt. Sein Markenzeichen, das weiße T-Shirt, das unter seinen Armen zu sehen war, war nicht mehr weiß, sondern ein durchweichter, dunkelroter Lappen, zerrissen und zerfetzt. Er sah aus, als hätte man unzählige Male auf ihn eingestochen, und die Eintrittswunden reichten vom Hals bis hinunter zum Unterleib.


  Ich hatte genug gesehen, und andere schienen da ganz meiner Meinung zu sein. Unsanft wurde ich von groben Händen beiseitegeschoben und stolperte auf dem Asphalt. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie die Zwillinge sich um den Kofferraum drängten. Beide stöhnten und taumelten zurück, als hätte die Wucht einer schwachen Explosion sie nach hinten geschleudert, und einer von ihnen brüllte einen Wachmann an, sofort den Notarzt zu rufen. Was in meinen Augen nicht unbedingt nötig war. Klar, ich mag mich in der Vergangenheit geirrt haben, aber ich würde das HOUSE LIMIT darauf verwetten, dass Josh mausetot war.


  Ich wollte Victoria einen Blick zuwerfen, doch sie war zu beschäftigt damit, Caitlin vom Wagen fort zu dem kleinen Parkwärterhäuschen zu führen. Währenddessen hatte einer der Zwillinge dem Sicherheitsdienst Anweisung gegeben, das ganze Areal zu räumen, und sein Bruder kläffte aufgeregt Befehle in ein Funkgerät. Irgendwas an der Szene irritierte mich, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich schließlich darauf kam, was es war.


  Ich zwang mich, noch mal zum Kofferraum des Lexus zu gehen. Josh sah nicht besser aus als vorhin. Einen kurzen Augenblick betrachtete ich ihn, dann griff ich in den Kofferraum und bedeckte sein Gesicht mit dem blutbesudelten schwarzen Cape, das ihm zu dem unbemerkten Abgang aus dem Showsaal verholfen hatte.


  Drüben im Häuschen des Parkservice drückte Victoria Caitlins Gesicht an ihre Brust, strich ihr über das Haar und murmelte beruhigend auf sie ein. Ich winkte Victoria zu mir. Sie runzelte empört die Stirn, aber als ich ihr abermals zuwinkte, herauszukommen, drückte sie Caitlin ein Taschentuch in die zitternden Hände, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und kam zu mir.


  »Wo ist Ricks?«, fragte ich.


  »Ist das alles? Ich habe keine Ahnung, Charlie.«


  Ich drehte mich um die eigene Achse und schaute mich um. Ricks war nirgends zu sehen, und ich konnte mich auch nicht daran erinnern, ihn gesehen zu haben, nachdem der Mann vom Parkservice den Lexus gebracht hatte.


  »Ist das nicht seltsam? Er ist doch einer der wichtigsten Leute vom Sicherheitsdienst.«


  »Ich versuche gerade, mich um Caitlin zu kümmern, Charlie.«


  Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, aber das hatte nichts zu tun mit dem Anblick oder den Gerüchen von eben. Langsam fügte sich das Puzzle in meinem Kopf zusammen, und das Bild, das dabei vor meinem inneren Auge entstand, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Charlie, das ist doch Josh da im Auto, oder?«


  »Der Schrank«, platzte ich unvermittelt heraus.


  »Wie bitte?«


  »Im Theatersaal. Er muss auf dem Weg zur Bühne sein.«


  »Was redest du da für ein unzusammenhängendes Zeug?«


  »Ich muss weg«, murmelte ich und rannte los.


  »Charlie?«


  »Hat lange gedauert«, rief ich ihr über die Schulter zu. »Aber jetzt habe ich ihn.«


  Wobei ich natürlich überhaupt nicht darauf achtete, wo ich hinlief, weshalb ich im selbem Moment mit dem Zwilling und dem Funkgerät kollidierte. Das schlug ich ihm bei dem Zusammenprall aus der Hand, ich kippte vornüber und meine Fingerknöchel schürften schon über den Asphalt. Der Zwilling versuchte, mich am Fußgelenk zu packen, aber er war zu langsam, und ich hatte so viel Schwung, dass ich mich mühelos losreißen konnte.


  »Hey«, schimpfte er. »Hey, bleib stehen!«


  Ich blieb nicht stehen. Stattdessen steuerte ich auf die Drehtüren am Haupteingang des Casinos zu, die gefesselten Hände vor mir ausgestreckt.


  »Haltet ihn auf«, kreischte der Zwilling. »Er haut ab.«


  Wobei ich nicht das Gefühl hatte, abzuhauen. Ich hatte eher das Gefühl, sehenden Auges in mein Unglück zu rennen. Der kriminelle Teil meiner Psyche hatte ganz offensichtlich ein Problem damit, zu verstehen, was zum Geier ich da gerade veranstaltete. Und der rechtschaffene Teil von mir kapierte es auch nicht.


  Vor mir tauchten drei Wachleute auf. Kampfbereit stellten sie sich auf, die Beine fest in den Boden gestemmt, und streckten die Arme aus, als wollten sie einen außer Kontrolle geratenen Güterzug stoppen. Mir blieb nicht viel Zeit, mir etwas auszudenken, aber so viel stand fest, ich konnte nicht zwischen ihren Beinen durchhechten, ohne mit dem Scheitel eine Glasscheibe zu zertrümmern. Also entschied ich mich kurzerhand für ein Last-Minute-Manöver, bei dem ich unvermittelt seitlich ausbrach und nach rechts wegsprintete. Der Wachmann, an dem ich am dichtesten vorbeilief, versuchte zwar noch, mir ein Bein zu stellen, aber ich nahm sein Schienbein mit einem gewagten Sprung und schaffte es nebenbei noch, ihm die Kniescheibe auszurenken.


  Wild entschlossen stieß ich die Tür auf, stolperte nach drinnen und grapschte panisch nach dem riesigen Spielautomaten, um nicht mit dem Gesicht nach unten eine Vollbremsung hinzulegen. Ich riss den Hebel nach unten, die Trommeln drehten sich, und Braut und Bräutigam, die neben dem einarmigen Banditen für ein Hochzeitsfoto posiert hatten, wirkten gehörig verdattert.


  Ich stammelte eine unverständliche Entschuldigung, drehte mich auf dem Absatz um und polterte weiter, ohne abzuwarten, ob wir den Sportwagen gewonnen hatten, der sich auf dem Podest über den beiden um die eigene Achse drehte. Wie einen Rammbock streckte ich meine zusammengebundenen Hände aus, rannte mit großen Schritten weiter und schrie die Leute vor mir an, aus dem Weg zu gehen. Was sie nicht taten. Sie blieben wie angewurzelt stehen und starrten mich an, womöglich fragten sie sich, warum der durchgeknallte Kerl mit den Kabelbindern an den Händen in das Casino hineinlief, statt schnellstmöglich durch den Ausgang zu verschwinden.


  Der durchgeknallte Kerl mit den Kabelbindern wusste es selbst nicht so genau.


  Dann stellte sich mir ein Wachmann mit einem Schlagstock in den Weg. Er leckte sich die Lippen und hob den Knüppel zu einem beidhändigen Schlag, wie ein Baseballspieler am Abschlag. Ich brüllte aus Leibeskräften und stürmte mit gesenktem Kopf voran wie ein Bulle. Der Schlagstock krachte gegen meinen Oberarm, und mein Kinn machte Bekanntschaft mit seiner Schulter. Er ging hart zu Boden, und ich verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorne. Ein Action-Held hätte sich vermutlich über die Schulter abgerollt und wäre unbeeindruckt weitergerannt. Ich dagegen klatschte wie ein nasser Sack mit dem Bauch voran auf den Teppich und erstickte den armen Kerl beinahe mit meinem Gemächt.


  »’tschuldigung«, rief ich.


  »Runnervonmir«, knurrte er.


  Hastig rappelte ich mich auf, aber der Idiot wollte mich am Fuß packen. Zuerst versuchte ich, ihn abzuschütteln, aber er ließ nicht locker, bis ich mich gezwungen sah, den Schuh zu opfern, und dann trabte ich unverdrossen weiter. Hätte ich die Zeit gehabt, auch den zweiten Schuh abzustreifen, dann hätte ich besser das Gleichgewicht halten können, aber das kam überhaupt nicht in Frage.


  Entschlossen schaute ich nach vorne und versuchte, mich zu orientieren. Die HIGH STAKES AREA lag zu meiner Linken. Die Keno-Spieltische standen gleich geradeaus. Das Showtheater war rechts von mir.


  Mit einem uneleganten Schlenker nahm ich Kurs auf die Showbühne und schrammte dabei knapp an einem Würfeltisch vorbei. Sämtliche Spieler starrten mich mit offenem Mund an und hatten ihr Spiel kurzzeitig völlig vergessen. Eine Kellnerin verstellte mir den Weg. Ich machte einen Schritt nach links, sie ebenfalls. Dann sprangen wir beide nach rechts. Ihr Tablett mit den Getränken schwankte bedenklich. Ich beugte mich vornüber und warf sie mir über die Schulter. Entsetzt kreischte sie auf und knallte mir das Tablett ins Kreuz. Es regnete Bier und Limo auf mich herab. Kurz entschlossen setzte ich sie auf einem unbesetzten Roulettetisch ab und flitzte weiter.


  Die Wachmänner, die mich verfolgten, holten immer mehr auf. In ihren nostalgischen Kostümen hetzten sie mit gezückten Schlagstöcken hinter mir her wie eine zusammengewürfelte Komikertruppe. Ein Tischchef in schniekem Anzug und mit Filzmütze schaute mir hinterher und drückte einen Telefonhörer an sein Ohr. Zwei Zigarettenverkäuferinnen mit kleinem Bauchladen standen nebeneinander, die angemalten Lippen zu einem stummen »O« gefroren. Wenn die Lautsprecher jetzt noch irgendeine flotte Klaviermusik geklimpert hätten statt seichtem Jazzgedudel, wäre ich mir wahrscheinlich vorgekommen, als sei ich in einer Verfolgungsszene aus einem alten Stummfilm gelandet.


  Die Menschenmassen wurden allmählich weniger, je näher ich dem Showsaal kam. Die Ticketschalter waren geschlossen, und laminierte Hinweisschilder teilten mir mit, dass die Show vorübergehend ausgesetzt sei. Der Eingang war mit einem Seil abgesperrt, und ich hätte in der Falle gesessen, wäre mir nicht die eine Tür ins Auge gesprungen, die einen winzig kleinen Spalt breit aufstand.


  Hektisch riss ich die Tür auf, sprintete an der verrammelten Souvenirbude vorbei und platzte in den Hauptsaal. Dunkelheit umfing mich, und der Teppich unter meinen Füßen schien steil abzufallen, als ich mit einem Affenzahn den Gang hinunter zur Bühne lief.


  Ich war schon auf halbem Weg dorthin, ehe ich Ricks sah. Er kniete vor dem Verschwindeschrank, die Ärmel seines Blazers bis zu den Oberarmen hochgekrempelt und die Hände bis zu den Gelenken im Sand vergraben. Das seltsame Geräusch meines Eine-Socke-ein-Schuh-Schlurfens hatte ihn wohl aufschrecken lassen, denn er zuckte zusammen und spähte angestrengt ins Dunkel. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er erkennen konnte, wer da auf ihn zukegelte, also rief ich ihm in meinem schönsten Englisch eine Warnung zu, nur damit er wusste, mit wem er es zu tun hatte.


  »Finger weg, Ricks! Das reicht jetzt.«


  Was er geflissentlich überhörte. Unbeeindruckt buddelte er weiter. Ich holte tief Luft und raffte meine verbliebenen Kräfte zusammen. Ich hatte Seitenstechen, meine Lungen brannten wie Feuer, und die Kabelbinder schnitten tief in meine Handgelenke ein.


  Die Bühne erschien mir höher zu sein, als ich sie in Erinnerung hatte. Mit einem Sprung nahm ich sie in Angriff, hakte die Arme und Beine an der Kante ein, als wollte ich aus einem Schwimmbecken klettern, dann bahnte ich mir den Weg durch die Rampenlichter und Kabel, um schließlich keuchend vor Ricks zu stehen.


  »Die Security ist gleich da.« Ich wies in den dunklen Zuschauerraum in Richtung der näher kommenden Schritte.


  Ricks grinste beunruhigend und zog die Hände aus dem Sandhaufen. Irgendwas verbarg er in seiner rechten Faust. Sein Grinsen wurde immer breiter, und er schickte sich an aufzustehen.


  Inzwischen hatte ich die Nase gestrichen voll. Ich war fast gestorben vor Angst, weil ich fest davon überzeugt war, eine tote Frau entdeckt zu haben; man hatte mir ein Vermögen an Jetons abgenommen; ich war eingesperrt, verhört und bedroht worden; hatte mich selbst in einem Kleiderschrank in die Falle gelockt; war von einer Nutte abgezogen worden; war bei einem Raubüberfall auf frischer Tat ertappt worden; war (wiederholt) getreten worden, als ich schon am Boden lag, und hatte mit eigenen Augen den grauenhaft zugerichteten Leichnam eines mittelmäßigen Zauberers ansehen müssen. Und nun grinste Ricks mich an.


  Zugegeben, meine Hände waren zwar gefesselt und meine Rippen geprellt, ich war völlig außer Atem und konnte mich nur noch mühsam auf den Beinen halten, aber auf keinen Fall – unter gar keinen Umständen – würde ich mir das noch einen Moment länger bieten lassen.


  Wutschnaubend senkte ich den Kopf und donnerte über die Bühne. Wäre Ricks im richtigen Augenblick einfach einen Schritt beiseitegegangen, hätte ich ziemlich blöde ausgesehen, aber er rührte sich nicht vom Fleck, und ich ließ mich nicht aufhalten, und dann krachte ich mit voller Wucht mit der Stirn voraus in ihn hinein.


  Ricks krümmte sich und stieß einen Laut zwischen Krächzen und Stöhnen aus. Der Gegenstand, den er in der Hand gehabt hatte, fiel heraus und segelte im hohen Bogen durch die Luft und landete schließlich gleich neben dem schwarzen Samtvorhang im rückwärtigen Bereich der Bühne. Noch ehe Ricks reagieren konnte, war ich schon hingehechtet und hatte ihn mir geschnappt.


  Neugierig öffnete ich die Hand. In meiner Handfläche lag ein Memorystick mit an beiden Enden abgerundeter Gummihülle, wodurch er aussah wie ein Zäpfchen, dessen Anblick allein einem die Tränen in die Augen trieb. Nichts deutete darauf hin, was sich darauf befand, und er war völlig jungfräulich, von einigen Sandkörnern abgesehen, aber ich war mir ganz sicher, dass ich endlich die berüchtigte Juice-Liste in den Händen hielt.


  Ich drehte mich herum und sah die Wachleute die Bühne erklimmen und zu uns herüberpoltern, um dann im Halbkreis langsam auf mich zuzukommen, mit großen schwarzen Augen und pumpender Brust wie ein Rudel Zombies für Arme.


  »Ich bin der Falsche«, versicherte ich und erschauderte beim Anblick der drohend näher kommenden Häscher. »Den da sollten Sie festnehmen.«


  Worauf alle Ricks anschauten, verunsichert, was sie nun tun sollten. Ricks hielt sich mit beiden Händen die Schläfen und stierte mich finster an wie ein Boxer, der seinen Gegner taxiert, kurz bevor er ihm den Kopf abreißt.


  »Bringen Sie den kleinen Wichser ins Hinterzimmer«, zischte er mit gebleckten Zähnen.


  »Bringt sie gleich beide dahin, wenn’s recht ist, ja?«


  Die Wachleute drehten sich um, und ich spähte mit wachsender Verwirrung in die Dunkelheit jenseits ihrer Beine, bis die Fisher-Zwillinge ins Rampenlicht vorne an der Bühne traten.


  »Ja, los«, kommandierte der linke. »Die haben beide einiges zu erklären.«


  


  Achtunddreißig


  Unversehens fand ich mich in dem Hinterzimmer wieder, in dem nur einen Tag zuvor Jared Hall interniert gewesen war. Es sah genau so aus wie das Zimmer, in dem Victoria verhört worden war – die gleichen kittgrauen Wände, der gleiche am Boden festgeschraubte Tisch, die gleichen unbequemen Plastikstühle –, der einzige Unterschied war, dass ich nun auf der anderen Seite des Einwegspiegels saß. Ich nahm an, dass Ricks im Zimmer nebenan war. Vielleicht beobachtete er mich ja sogar gerade durch die Glasscheibe. Ich hob die Hände und winkte ihm zu, und mein zerschundenes Spiegelbild winkte zurück.


  Seufzend lief ich in dem kleinen Raum auf und ab. Ich roch durchdringend nach dem Bier, das die Kellnerin über mir ausgekippt hatte, und mir fehlte immer noch ein Schuh, weshalb ich beim Gehen leicht hinkte. Beim Laufen streckte ich die Arme über den Kopf, um die schmerzende Stelle an meinen Rippen zu überprüfen, und schabte dabei mit den Fingernägeln über die Styroporplatten an der Decke.


  Ich drehte gerade die dritte Runde, als die Tür aufgeschlossen wurde und die Fisher-Zwillinge hereinspazierten. Sie stellten sich mit dem Rücken gegen die Wand und vergruben die Hände in den Hosentaschen.


  »Setz dich«, sagte einer der beiden und nickte mir mit den roten Haaren und den Sommersprossen im Gesicht zu.


  Ich schaute ihn einen Moment durchdringend an, dann erkundigte ich mich: »Hat Ricks gestanden?«


  »Was gestanden?«


  »Dass er Josh umgebracht hat.«


  Der Zwilling sah mich unverwandt an. Er antwortete nicht gleich, und mir wurde ganz anders angesichts dieser kleinen Verzögerung. Sein Bruder räusperte sich und reckte den sehnigen Hals.


  »Er meint, du warst es.«


  »Wirklich? Das Spielchen will er spielen?«


  »Willst du es abstreiten?«


  »Natürlich will ich es abstreiten. Ich habe Josh nicht umgebracht.«


  »Und was ist mit der Juice-Liste? Ricks behauptet, du hast sie unter dem Sand versteckt.«


  Nachdenklich legte ich meine gefesselten Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch und seufzte tief.


  »Wissen Sie noch, wie Sie mich in Ihrem Büro erwischt haben? Wissen Sie noch, dass ich es nicht geschafft hatte, Ihren Safe aufzubekommen?«


  »Und wie ist die Juice-Liste dann daraus verschwunden?«


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Es war Josh.«


  Die Zwillinge schauten sich unschlüssig an. Dann bedachten sie mich mit einem ganz ähnlichen Blick.


  »Ricks meint, du hattest den Memorystick irgendwo versteckt, als er dich oben durchsucht hat. Er sagt, danach hast du uns in den Theatersaal geführt und den Stick unter dem Sand vergraben, um ihn später zu holen.«


  »Das wäre aber ziemlich dämlich.«


  »Ach ja? Und wie ist er dann dahin gekommen?«


  Ich prustete abschätzig mit den Lippen. »Wenn ich spekulieren soll, dann würde ich sagen, Josh ist in Ihren Safe eingebrochen, und zwar irgendwann in den vergangenen zwei bis drei Tagen. Als Sie in seiner Show aufgetaucht sind, dachte er wohl, Sie seien dahintergekommen.«


  »Und?«


  »Und er hatte wohl den Memorystick bei sich. Zuerst dachte ich, er hätte sich in dem Verschwindekabinett versteckt und sei dort steckengeblieben. Damit habe ich zwar danebengelegen, aber so ganz abwegig war es wohl doch nicht. Ich vermute, vor seinem Verschwinden hat er die Geheimtür in der Rückwand des Schranks geöffnet und den Stick dort versteckt. Und als dann der Sand herausrieselte, ist der Memorystick gleich mit herausgepurzelt.«


  »Und warum sollte er das tun?«


  »Aus demselben Grund, den Ricks bei mir vermutet hat. Um ihn später zu holen. Angenommen, sein Verschwindetrick hätte nicht geklappt. Er wollte sich doch bestimmt nicht in flagranti mit dem Memorystick in der Tasche erwischen lassen.«


  »Ach ja? Und wieso ist er jetzt tot?«


  »Das müssen Sie Ricks fragen.«


  Der linke Zwilling trat an den Tisch und stützte sich auf die zur Faust geballten Hände.


  »Ich frage dich aber.«


  Todesmutig starrte ich ihm in die Augen, weil ich auf keinen Fall den Blick abwenden wollte, was er dann wiederum als Zeichen dafür interpretieren könnte, dass ich log. »Vielleicht hat Ricks rausbekommen, dass Josh Sie über den Tisch gezogen hat. Vielleicht hat er sich Joshs Show aus den Kulissen angeschaut und hat gesehen, wie er türmen wollte. Und hat ihn dann zur Rede gestellt.«


  »Warum?«


  »Die Liste ist ziemlich wertvoll, stimmt’s? Was Ricks sicher wusste. Wenn ich das richtig verstehe, dann hat er einige Informationen dazu beigesteuert. Er hätte eine Menge Geld einsacken können, wenn er sie an die richtigen Leute verschachert hätte.«


  Der zweite Zwilling löste sich von der Wand, trat neben seinen Bruder und strich sich nachdenklich über das Kinn.


  »Vielleicht hast du ja darauf gewartet, dass Josh die Liste bei dir abliefert.«


  »Ja, klar. Ich habe rein zufällig in der ersten Reihe im Zuschauerraum gesessen. Und stand ein paar Minuten, nachdem Josh verschwunden war, auf der Bühne. Sie haben doch mit mir geredet. Und dann haben Sie mich und meine Begleiterin nebenan eingesperrt.«


  Die Zwillinge schauten sich wieder an. Sie schienen noch immer nicht recht überzeugt.


  Einer von beiden meinte: »Ricks war hier drinnen und hat den Croupier in die Mangel genommen.«


  »Die ganze Zeit?«


  Worauf sie keine Antwort gaben. Vermutlich wussten sie es nicht so genau.


  »Und was ist mit Kameras?«, fragte ich.


  Sie sahen mich mit Fragezeichen in den Augen an.


  »Überwachungskameras«, führte ich aus. »Wenn es Kameras gibt, wo Joshs Wagen geparkt war, dann könnten wir womöglich beweisen, wer ihn umgebracht hat.«


  Der rechte Zwilling stieß sich mit den Fäusten vom Tisch ab.


  »Und keine dummen Tricks, während wir weg sind.«


  Womit ich nonchalant meinen Stuhl nach hinten schob und meinen unbeschuhten Fuß auf den Tisch legte. »Sehe ich aus wie einer, der dumme Tricks draufhat?«


  Kaum waren die Zwillinge aus dem Zimmer gegangen, kehrte ich der verspiegelten Glasscheibe den Rücken zu und angelte in meiner Hosentasche nach dem Kuli, den Victoria mir heimlich zugesteckt hatte. Ich packte den Metallnippel und entfernte das Plastikgehäuse. Dann hielt ich die elastische Röhre mit der Tinte darin fest und führte den Nippel in die Zahnsperre meiner Handfesseln ein. Als ich mich schließlich befreit hatte, ließ ich Kabelbinder und Kulieinzelteile unter den Tisch fallen und rieb mir die schmerzenden Stellen an den Handgelenken, während ich das Gefühl genoss, meine Hände endlich wieder frei bewegen zu können.


  Nach einer Weile stand ich auf und ging zur Tür. Ich drückte die Klinke herunter und musste feststellen, dass die Tür abgeschlossen war. Daran konnte ich nichts ändern. Meine Dietriche hatte ich nicht dabei, und Kuli und Kabelbinder waren in diesem Fall nicht zu gebrauchen. Und außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass draußen ein Wachmann stand, der darauf brannte, mein Gesicht mit seinem Schlagstock zu verschönern, sollte ich irgendwelche Schwierigkeiten machen.


  Ich spazierte zu dem Spiegel, drückte die Stirn gegen die Scheibe und schirmte meine Augen mit den Händen ab. Wenn ich die Augen zusammenkniff und ganz genau hinschaute, konnte ich gerade so einen vagen, dunklen Raum dahinter ausmachen.


  Resigniert setzte ich mich wieder auf den Plastikstuhl. Eine halbe Stunde verging, und gerade wurden mir die Augen schwer und mein Kopf nickte immer wieder weg, als mich das Geräusch eines Schlüssels, der im Türschloss rumgedreht wurde, schlagartig wieder hellwach werden ließ. Die Fisher-Zwillinge kamen zurück.


  »Und?«, fragte ich ungeduldig. »Haben Sie auf den Überwachungsvideos irgendwas gefunden?«


  »Komm schon, Schlaumeier. Warum sagst du uns nicht einfach, warum du es getan hast?«


  »Hä?«


  »Stell dich jetzt nicht dumm.«


  »Ich fürchte, ich kann nicht ganz folgen.«


  Der Zwilling, der der Tür am nächsten stand, atmete hörbar auf und rieb sich mit den Handballen die Augen, als habe er gerade ein langatmiges, ermüdendes geschäftliches Treffen hinter sich gebracht und sei nun völlig kaputt. »Es gibt keine Videos.«


  »Die Aufnahmen der vergangenen Tage sind gelöscht worden«, fügte sein Bruder hinzu. »Die Kameras auf dem Parkplatz sind lahmgelegt worden.«


  Ich schluckte schwer. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber so einfach wollte ich nicht aufgeben.


  »Tja, da haben wir’s doch«, erklärte ich ihnen. »Ricks ist doch ein ziemlich hohes Tier in Ihrer Security-Hierarchie. Bestimmt hat er Zugang zu den Aufnahmen und hat sie gelöscht, um sämtliche Beweise zu vernichten. Fall gelöst.«


  »Komisch. Genau dasselbe hat er von dir behauptet.«


  »Schließlich bist du ein Einbrecher und so.«


  Ich musste schlucken. Meine Ohren plöppten. »Ich habe die Videos nicht gelöscht. Ich hätte keinen Schimmer gehabt, wo ich die suchen sollte, hätte ich sie vernichten wollen.«


  »Aber du wusstest ganz genau, wo du die Juice-Liste suchen musstest.«


  »Weil Josh es mir erzählt hat.«


  »Behauptest du.« Der Zwilling zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Hey, wo sind deine Handschellen?«


  Verdutzt guckte ich auf meine Hände und merkte jetzt erst, dass ich mir die Gelenke gerieben hatte.


  »Die haben so gescheuert.«


  »Kann vorkommen. Wie hast du sie aufbekommen?«


  Mir schien das nicht gerade der geeignete Moment, auf meine Findigkeit, Schlösser und Fesseln betreffend, einzugehen.


  »Ich habe sie am Tischbein durchgescheuert.«


  Der Zwilling guckte mich stirnrunzelnd an. Sein Bruder guckte den Tisch stirnrunzelnd an.


  »Tatsächlich?«


  »Leider ja.«


  Der Zwilling zu meiner Rechten schaute auf seine Armbanduhr. Dann drehte er sich um und wollte hinausgehen. Ich machte den Mund auf, ehe er hinausgegangen war, und sagte: »Was ist mit Joshs Leiche?«


  »Was soll damit sein?«, fragte er die Wand.


  »Warum lassen Sie nicht jemanden von Ihrem Security-Team mal einen Blick auf sie werfen – vielleicht sollte sich jemand die Stichwunden mal etwas genauer anschauen. Vielleicht ergibt sich ja eine Verbindung zu dem Killer.«


  Der Zwilling ließ die Finger knacken. »Meinst du, du bist hier bei CSI?«


  »Ich sage ja nicht, er soll obduziert werden. Aber es wäre doch einen Versuch wert, oder?«


  Er warf mir über die Schulter einen eiskalten Blick zu. »Vielleicht sollten wir das lieber den Bullen überlassen.«


  »Hätten Sie vorgehabt, irgendwas von dieser ganzen Sache den Bullen zu überlassen, dann säße ich jetzt nicht hier.«


  Der Zwilling schaute zu der Glaswand und warf seinem Bruder im Spiegel einen Blick zu. »Da sagt der Kerl was.«


  Die beiden nickten einander zu und marschierten zur Tür.


  »Dürfte ich mal aufs Klo?«, fragte ich.


  Drei Wachleute begleiteten mich bis zur Toilettentür, und einer von ihnen kam sogar mit hinein. Ich konnte keine Tür schließen, um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu haben, und es gab auch kein Fenster, das ich hätte aufstemmen können, um auf diesem Weg zu flüchten. Also machte ich den Reißverschluss auf und pinkelte. Der Wachmann schaute mir dabei zu. Er ließ meine Technik unkommentiert, und ich bat ihn auch nicht, mir zur Hand zu gehen. Beim Händewaschen ließ ich mir viel Zeit und seifte die wunden Stellen am Handgelenk ausgiebig ein. Dann wurde ich wieder in meinen kleinen Kerker verfrachtet.


  Just ehe man mich drinnen wieder einsperrte, kam ein vierter Wachmann den Gang entlang und reichte mir einen Kaffee in einem Styroporbecher. Woraufhin ich den Wachmann ansprach, der mich zum Pinkeln begleitet hatte.


  »Haste mal ’ne Kippe für mich, Wachmeister?«


  Der Wachmeister war mir so rausgerutscht, weil er diese nostalgische Uniform anhatte.


  »Ich rauche nicht.«


  »Und deine Kumpels?«


  »Die rauchen auch nicht.«


  Und damit schloss er die Tür hinter mir ab und ließ mich allein in dem Zimmer sitzen mit einem lauwarmen Kaffee und dem Gedanken an die Zigarette, die ich nicht rauchte. Zwei Stunden vergingen. Was ich dank meiner digitalen Armbanduhr wusste, denn Joshs antikes Schätzchen hatte mal wieder den Geist aufgegeben. Ich riss den Styroporbecher in kleine Fetzen. Inzwischen hatte ich so einen Hunger, dass ich schon überlegte, was davon zu essen. Aber gerade, als ich ein kleines Stückchen probierte, öffnete sich die Tür und ich sah Ricks.


  


  Neununddreißig


  Ricks kam herein, einen Kühlpack gegen die Stirn gepresst. Der Kühlpack war blassblau und passte hervorragend zu seinem marineblauen Blazer und dem frischen weißen Hemd. Er brummte zur Begrüßung etwas Unverständliches, dann trat er in den Raum und setzte sich auf den Plastikstuhl gegenüber von mir am Tisch. Er nahm den Kühlpack von seinem Gesicht, und darunter kam eine dunkel verfärbte, dicke Beule direkt oberhalb des linken Auges zum Vorschein. Es sah aus, als hätte ein irrer Chirurg ihm einen Golfball unter die Haut implantiert.


  »Ich hoffe, Sie erwarten keine Entschuldigung«, sagte ich zu ihm und spuckte die geschredderten Überreste meiner Tasse aus.


  »Der Doktor sagt, ich habe eine Gehirnerschütterung«, sagte er. »Darum auch die Übelkeit. Und die Schwindelanfälle.«


  »Und die zwanghaften Lügen?«


  Ricks verzog kaum eine Miene und drückte den Kühlpack wieder auf seine Stirn. Mit der freien Hand griff er in die Innentasche seines Blazers.


  »Sie halten sich wohl für besonders schlau.«


  »Ich verstehe nicht, da müssen Sie schon etwas genauer sein.«


  Er zog seine Hand aus der Jackentasche, und ich sah, dass er eine Spielkarte zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Die Rückseite der Karte zeigte zu mir.


  »Sollten Sie die Karten nicht erst mischen und mich dann bitten, mir eine auszusuchen?«


  Höhnisch verzog er den Mund, und die ergrauenden Borsten seines Ziegenbärtchens reckten und versteiften sich wie die wedelnden Tentakeln einer Seeanemone. Er hielt die Karte vor seine Nase und drehte sie langsam um. Die Herz-Zwei.


  »Soll ich mir die merken?«, fragte ich.


  »Als ob Sie die Karte zum ersten Mal sehen.«


  »Was soll ich sagen?«


  Ricks atmete hörbar aus. Meine Antwort passte ihm offensichtlich nicht in den Kram. Und bestimmt hatte die Karte ihm auch nicht in den Kram gepasst. Auf der gewachsten Oberseite war Blut, und ich war mir ziemlich sicher, bei einer forensischen Untersuchung würde sich schnell zeigen, dass es Josh Masters’ Blut war. Auf die Vorderseite war in blasser blauer Tinte ein einziges Wort gekritzelt. RICKS.


  »Wie ich hörte, haben Sie den Fisher-Zwillingen nahegelegt, jemand soll sich Joshs Leiche mal genauer ansehen. Sie haben wohl angedeutet, womöglich würde man einen Hinweis auf die Identität seines Mörders finden.«


  »Ich wollte ihnen nur ein bisschen unter die Arme greifen. Ich dachte, die Schnittwunden könnten vielleicht einen Hinweis liefern.«


  »Irgendwie clever, muss ich gestehen. Diese falsche Fährte zu legen.«


  »Ich?«


  »Ja. Sie.«


  Womit er natürlich recht hatte – dem war in der Tat so. In dem Augenblick, als für mich plötzlich alles einen Sinn ergeben hatte, als die Zwillinge mich vom Kofferraum des Lexus weggeschubst hatten und mir auffiel, dass von Ricks weit und breit nichts zu sehen war, da hatte ich mit dem Kuli, den Victoria mir zugesteckt hatte, seinen Namen auf eine der Spielkarten in meiner Hosentasche geschrieben. Und dann, als die Zwillinge schließlich das Feld geräumt hatten und ich hingegangen war und noch mal einen Blick auf Josh geworfen hatte, da hatte ich ihm die Karte zwischen die Finger der leicht geöffneten Faust geschoben, ehe ich ihm dann rasch das Cape übers Gesicht zog.


  Ich muss gestehen, es gefiel mir, wie sich hier der Kreis schloss. Als ich Josh kennen gelernt hatte, da hatte ich ihm einen Kartentrick zeigen wollen, bei dem man unter anderem einen Namen auf eine Spielkarte schreiben musste. Und als bei mir endlich der Groschen gefallen und mir aufgegangen war, dass Ricks der Mörder sein musste, fand ich nichts dabei, einen ganz ähnlichen Trick anzuwenden, um Justitia einen kleinen Schubs in die richtige Richtung zu geben – vor allem, wenn ich mich damit selbst aus der Schusslinie bringen konnte.


  »Komisch, oder?«, murmelte Ricks, drehte die Spielkarte herum und zeigte mir die Rückseite. Die war über und über mit den Worten Circus Circus bedruckt, in schräger brauner Schrift.


  »Zufälle gibt’s …«


  »Ha! Und was würden Sie sagen, wenn ich Sie zufällig dazu auffordern würde, Ihr Kartenspiel mit dem identischen Aufdruck, das Sie in der Hosentasche haben, auf den Tisch zu legen und mir die Herz-Zwei zu zeigen?«


  Dazu sagte ich gar nichts. Es gab dazu nichts zu sagen.


  »Oder soll ich einen Spezialisten hinzuziehen, der den Namen auf der Spielkarte mit einer Handschriftenprobe von Ihnen vergleicht?«


  »Klingt ziemlich kompliziert«, erklärte ich ihm. »Und ziemlich unnötig dazu.«


  »Und wie unnötig das ist. Aber nicht aus den Gründen, an die Sie jetzt vermutlich denken.«


  Ricks stützte die rechte Hand auf den Tisch, die Finger leicht gespreizt und geknickt, als setzte er an, Klavier zu spielen. Dann trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum, und ich schaute ihm dabei zu. Die kleine Melodie klang nicht nach etwas, was Liberace gern gespielt hätte.


  »Was für eine behämmerte Idee«, murmelte er. »Dass ich Josh umgebracht haben soll.«


  »Ist für mich so klar wie Kloßbrühe.«


  »Ach, tatsächlich?« Seine Finger klimperten weiter auf den nicht vorhandenen Elfenbeintasten herum. »Dann werde ich mir wohl in naher Zukunft keinen Ihrer Krimis kaufen.«


  »Keine Sorge, ich habe gehört, die Gefängnisse hier drüben verfügen über hervorragende Leihbüchereien.«


  Ricks verzog entnervt das Gesicht und stieß sich vom Tisch ab, dann fuhr er zusammen, weil er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und der Schmerz in seiner Stirn sich pochend zurückmeldete. Er krallte sich an der Tischkante fest, um nicht umzukippen, dann trat er steifbeinig hinter mich. Ich wartete nur darauf, dass er sich zu mir herunterbeugte, mir ins Ohr flüsterte und mir dabei eine ordentliche Dosis Mundgeruch verpasste. Aber nein, nichts dergleichen. Stattdessen hörte ich, wie er den an der Wand montierten Fernseher hinter mir einschaltete.


  »Seien Sie doch so nett und drehen Sie sich kurz um, ja?«


  Warum auch nicht?, dachte ich, bin ich doch so nett. Ich drehte mich um und stützte mich mit dem Ellbogen auf die Rückenlehne des Stuhls. Ricks wies mit der Fernbedienung auf den Bildschirm.


  »Das ist Ihr Killer.«


  Auf dem Bildschirm war eine zusammengesunkene Gestalt zu sehen, die in einem Zimmer kauerte, das diesem Raum nicht unähnlich war. Hinter einem Tisch, der dem sehr ähnlich sah, dem ich gerade den Rücken zugewendet hatte. Der Mann im Fernseher hatte strähnige, verfilzte Haare und ein verwaschenes Würfel-Tattoo im Nacken. Er trug ein Yankees-T-Shirt, seine rechte Hand war dick bandagiert, und er knabberte mit den Schneidezähnen an dem Verband herum. Sollte Jared Hall tatsächlich vorgehabt haben, aus Vegas zu verschwinden, dann tat er das aber auf mächtig verschlungenen Pfaden.


  »Die Casino-Security hat ihn vor zwei, drei Stunden geschnappt«, erklärte Ricks mir. »Der Trottel hat so ein kleines Bürschlein reingeschickt, um am HIGH STAKES CAGE einen ganzen Stoß Zehntausend-Dollar-Chips einzulösen. Dummer Fehler! Bei unseren Wachleuten haben gleich sämtliche Alarmglocken geläutet. Sie haben ihn sich geschnappt und ein bisschen in die Mangel genommen. Er hat sofort geplaudert und uns den Namen seines Freundes genannt. Der Typ stand mit einem Abschleppwagen zwei Häuserblocks weiter vor einem Fat-Burger-Schnellrestaurant.«


  »Dass er ein paar Silberchips hatte, macht ihn nicht gleich zum Mörder«, sagte ich zu Ricks. »Ist doch möglich, dass er die Zwillinge gestern angelogen hat. Vielleicht hatte er die Chips schon vorher. Gut vorstellbar, dass er sogar seine Gesundheit aufs Spiel setzen würde, um die nicht rausrücken zu müssen.«


  Ricks nahm den Kühlpack von seiner Stirn und wog ihn, zusammen mit meinen Worten, nachdenklich in einer Hand. Das dauerte eine ganze Weile, und er nuckelte dabei gedankenversunken an der Unterlippe. Als er schließlich genug genuckelt und nachgedacht hatte, ließ er sich auf einen Stuhl fallen und knallte Fernbedienung und Kühlpack vor meiner Nase auf den Tisch. Mühsam beherrschte ich mich, um nicht die in allen Farben des Regenbogens schillernde Beule oberhalb der Schläfe anzustarren, während er in der linken Innentasche seines Blazers kramte.


  »Die Spielkarte ist nicht das Einzige, was sie gefunden haben, als sie sich Joshs Leiche noch mal genauer angeschaut haben. Sie haben auch sein Handy entdeckt.«


  Und damit holte er einen transparenten Frischhaltebeutel aus der Tasche. Darin war ein teuer wirkendes Mobiltelefon – so eins mit Touchscreen und allen Schikanen. Stirnrunzelnd tatschte er mit den Daumen darauf herum. Nach geraumer Zeit entspannte sich sein Gesicht wieder, und er zeigte mir das beleuchtete Display.


  »SMS. Gesendet um ein Uhr siebzehn heute Nachmittag.«


  Ich nahm ihm das Handy aus der Hand und strich die Plastiktüte glatt, damit ich die Nachricht lesen konnte.


  Bin im Kofferraum von Lexus auf Angestelltenparkplatz eingesperrt. Habe deinen Rouletteanteil. Holst du mich raus?


  Verdattert guckte ich Ricks an. »Und wieso soll das eine Verbindung zwischen Josh und Jared sein? Haben Sie den Empfänger der SMS überprüft?«


  »Noch besser.« Nun griff Ricks in die rechte Innentasche seines Blazers. Heraus kam wieder ein kleiner Plastikbeutel, darin ein weiteres Handy. Diesmal kam Ricks recht schnell mit der Navigation des Geräts zurecht, und er reichte mir das eingetütete Telefon.


  »Das haben wir bei dem Croupier gefunden«, erklärte er.


  Ich verglich die beiden Nachrichten und konnte sogleich bestätigen, dass sie absolut identisch waren. Dann scrollte ich nach unten und stellte fest, dass die Nachricht um 13.17 Uhr auf Jareds Mobiltelefon eingegangen war. Das war ungefähr zu der Zeit, als ich in seiner Wohnung gewesen war, und irgendwie schien es plausibel, anzunehmen, dass diese SMS ihn dazu veranlasst hatte, mich kurzerhand in seinem Appartement sitzen zu lassen.


  »Also gut, die Nachrichten stimmen überein«, sagte ich. »Aber das heißt doch noch immer nicht, dass Jared für Joshs Ableben verantwortlich ist.«


  »Der Verband an seiner Hand ist blutgetränkt.«


  Unbeeindruckt zuckte ich die Achseln. »Solange Sie nicht nachweisen können, dass das Blut von Josh stammt, heißt das gar nichts. Dem Kerl wurden gestern die Finger mit einem Brecheisen zu Brei geschlagen. Ich würde sagen, da sind Blutungen in gewissem Umfang nicht auszuschließen.«


  »Das Blut ist außen am Verband.«


  Erneutes Achselzucken meinerseits. »Selbst wenn das stimmt, meines Erachtens ist Josh mit einem Messer erstochen worden. Und Ihr Mordverdächtiger kann nicht mal einen Kuli halten.«


  »Er hat mit links zugestochen. Was auch die weitflächige Verteilung der Stichwunden erklären würde. Das Blut am Verband sind vermutlich Spritzer.«


  Was durchaus im Bereich des Möglichen lag. Und ich konnte nicht leugnen, dass Jared in der Tat ein einleuchtendes Motiv gehabt hätte. Josh hatte ihn um seinen Anteil am Roulettebetrug beschissen. Gut. Aber wenn man dann noch seine zu Hackfleisch verarbeitete rechte Hand und die Tatsache, dass er Vegas Hals über Kopf verlassen musste, hinzuzählte, wer weiß, wozu er dann fähig wäre. Verflixt, ich wusste ja sogar aus eigener Erfahrung, dass bei ihm leicht mal die Sicherungen durchbrannten und er handgreiflich wurde.


  Ich schob Ricks das Telefon über den Tisch zu.


  »Wäre gut, wenn Sie die Tatwaffe hätten – das Messer, mit dem er zugestochen hat«, sagte ich zu ihm. »Oder noch besser, gleich ein Geständnis.«


  »Och, ein Geständnis bekommen wir schon noch.«


  »Diesmal ohne ihm die Hand zu brechen?«


  »Nur keine Sorge. Ich habe genügend Beweise, die gegen den Kerl sprechen. Die SMS ist ein guter Anfang, aber einer aus meinem Team hat die Müllcontainer hinter dem Parkplatz durchsucht. Er hat ein Brecheisen gefunden, mit dem der Kofferraum aufgestemmt wurde – daran sind noch Farbsplitter, die zu dem abgeplatzten Lack am Lexus passen. Und wir haben die Tatwaffe gefunden. Es klebt noch jede Menge Blut daran. Und bestimmt auch Fingerabdrücke, würde ich vermuten.«


  »Sie haben das Messer?«


  Ricks schüttelte den Kopf. »Es war kein Messer. Dieser Irre hat eine Grillgabel benutzt.«


  Ich atmete heftig aus, drehte mich um und schaute hoch zu dem Bildschirm.


  Jared nagte immer noch an einem losen Faden seiner Bandage wie an einem hartnäckigen Nietnagel.


  »Dann haben wir wohl unseren Mörder«, murmelte ich. »Aber eine Frage bleibt.«


  Ich schaute mir Jared ganz genau an, wie er dasaß und an seinem Verband knabberte wie ein Nagetier, und ließ meinen Verstand dasselbe an dem gordischen Logikknoten tun, den ich zu entwirren versuchte.


  »Ich fand Josh Masters nicht unbedingt auf Anhieb sympathisch«, sagte ich zu Ricks, »aber dumm war er bestimmt nicht. Warum also sollte er in den Kofferraum seines Lexus steigen und da drin eingequetscht mehr als einen halben Tag abwarten, bis er Jared eine SMS schreibt, dass der ihn rausholen soll? Und dann wäre da auch noch die Frage nach den gelöschten Videobändern der Überwachungskameras auf dem Parkplatz. Ich glaube kaum, dass Jared das hinbekommen hätte, und das haben Sie auch bisher nicht behaupten wollen. Was nur bedeuten kann, dass noch jemand mit drinsteckt.«


  »Meinen Sie, ja?«


  »Auf jeden Fall. Und wenn man eins und eins zusammenzählt, dann bleibt eigentlich nur noch eine einzige relevante Frage zu beantworten.«


  »Ach ja? Und die wäre?«


  »Wer hat Josh Masters in den Kofferraum seines eigenen Wagens gesperrt?«


  


  Vierzig


  Du willst allen Ernstes behaupten, es sei Caitlin gewesen?«, fragte Victoria fassungslos.


  »Großes Indianerehrenwort. Und Ricks hat es selbst zugegeben. Letzten Endes.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wobei er wohlgemerkt keinen Pieps gesagt hat, bis wir raus waren aus dem Hotel und ein bisschen den Strip entlangspaziert sind. Würde schätzen, wir sind ein paar Meilen auf und ab gelaufen, bis alles erklärt und gesagt war.«


  Victoria schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht. Sie schien wirklich ehrlich entsetzt, als wir Joshs Leiche gefunden haben.«


  »Sie war ja auch ehrlich entsetzt. Sie hatte ja keine Ahnung, dass er umgebracht wurde.«


  Träge griff ich nach dem Brotkorb und steckte mir ein Stückchen von dem warmen Ciabatta in den Mund. Das italienische Restaurant, für das wir uns entschieden hatten, war ein schickes kleines Lokal mit gut gekleideten Kellnern, piekfein gedeckten Tischen und einer appetitanregenden Speisekarte. Außerdem lag es gleich an einer Ecke des Markusplatzes – der überdachten Version im Herzen des venezianischen Resort-Casinos.


  Wo man hinschaute, wir waren auf allen Seiten von den Pseudofassaden prachtvoller pastellfarbener Palazzi umgeben, und über unseren Köpfen wölbte sich ein kuppelförmiger Renaissance-Himmel, dessen prächtiger Anblick nur vom deutlich sichtbaren Sprenklersystem getrübt wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, jenseits der Gelateriabude, hörte man den knödelnden Bariton eines röhrenden Gondoliere, der den chemikalienblauen Kanal durchschiffte. Über dem Kanal spannte sich der Bogen einer Brücke, auf der Braut und Bräutigam gerade im grellen Blitzlichtgewitter unzähliger Touristenkameras ihr Ehegelübde ablegten.


  Klar war das Kitsch, aber ich kann nicht abstreiten, dass es mir ganz gut gefiel. Und vor allem gefiel es mir, gemütlich mit Victoria zusammenzusitzen und zu Abend zu essen, ohne das Damoklesschwert einer Todesdrohung über unseren Köpfen.


  »Bist du ganz sicher, dass Caitlin nicht vielleicht was mit Jared angefangen hat?«


  »So sicher man sich da sein kann. Ich bezweifle stark, dass sie überhaupt weiß, wer Jared ist.«


  »Aber Ricks wusste es?«


  »In der Tat. Der hatte wohl von uns allen die meisten Informationen. Bei ihm haperte es mehr am Timing. Wobei ich gestehen muss, dass mich da leider ein Teil der Schuld trifft.«


  Victoria runzelte die Stirn, als wollte sie mir gerade versichern, ich redete mal wieder dummes Zeug. Mit erhobenem Zeigefinger mahnte ich sie zur Geduld. Sie sollte erst alle Fakten kennen, ehe sie sich ein Urteil erlaubte.


  »Heute am frühen Nachmittag«, setzte ich an, »ist Ricks endlich dazu gekommen, sich die Videobänder der Kameras anzuschauen, die die Ein- und Ausgänge zum Theatersaal überwachen. Und er hat tatsächlich Josh entdeckt, wie er sich klammheimlich aus dem Staub machte. Als er erst mal wusste, wann genau Masters verduftet war, konnte er ihn mittels der überall aufgestellten Kameras auf seinem Weg zum Parkplatz verfolgen.«


  Victoria schnaubte verächtlich und griff nach ihrem Glas Pinot Grigio. »Und das hätte er sonst nicht hinbekommen?«


  Ich spürte einen kleinen nervösen Krampf in der Wange. »Du darfst nicht vergessen, dass er zunächst Jared wegen der Betrugsnummer beim Roulette in die Zange nehmen musste, und dann musste er sich ja auch noch um uns beide kümmern. Und da damals noch niemand was von der Juice-Liste wusste, bin ich mir ziemlich sicher, Ricks ging davon aus, Josh würde in ein paar Tagen wieder angekrochen kommen, mit eingezogenem Schwanz wie ein geprügelter Hund.«


  »Wobei er da möglicherweise längst tot war.«


  »Vielleicht. Aber meinst du nicht, darum hat Ricks sich von Anfang an auf uns beide eingeschossen? Ich weiß, er hat es uns nicht gerade leicht gemacht, aber er hätte uns das Leben auch wesentlich schwerer machen können. Und ich würde sagen, das haben wir einzig und allein deinem Vater zu verdanken.«


  »Verzeih mir«, murmelte sie und nippte an ihrem Wein, »aber es hätte uns wesentlich mehr genützt, hätte er den Fisher-Zwillingen mal ordentlich den Kopf gewaschen.«


  Nachdenklich wackelte ich mit dem Kopf, dann steckte ich mir noch ein Stück Ciabatta in den Mund und redete hinter vorgehaltener Hand weiter. »Leichter gesagt als getan.« Ich kaute, schluckte und zeigte dann mit dem Finger auf Victoria. »Aber noch mal zurück zu den Überwachungsvideos. Ricks zufolge hat Josh zwanzig Minuten lang auf dem Fahrersitz seines Lexus gesessen und telefoniert.«


  »Wen hat er angerufen? Maurice?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Maurice hat keinen Ton mehr von ihm gehört, seit dem Moment, als Josh verschwunden ist. Nein, er hat Caitlin angerufen. Was die Anruferliste seines Handys bestätigt.«


  Victoria verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber warum denn das?«


  »Um ihr zu sagen, dass ihre Brüder ihm ans Leder wollten.«


  »Wegen des Roulettebetrugs?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Wegen der Juice-Liste.«


  »Ah, ja«, murmelte sie gedehnt und stellte ihr Weinglas ab. »Weil Josh sie bei sich hatte, als er abgetaucht ist.«


  »Eigentlich nicht.«


  Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. »Nein?«


  »Caitlin hatte sie.«


  »Aber war Caitlin da nicht oben im Badezimmer?«


  »Ich nehme an, sein Anruf hat sie auf den Plan gerufen. Ricks behauptet, auf den Bändern sei sie mit nassen Haaren und im Bademantel zu sehen. Und sie wirkte nicht gerade erfreut. Die beiden haben sich gestritten. Acht Minuten lang.«


  »Okay«, brummte sie zweifelnd. »Und dann?«


  »Dann hat sie Josh in den Kofferraum seines Autos gesperrt.«


  Victoria hob fragend die Hände und schaute mich verdattert an. »Da fehlt doch ein Puzzlestück. Wie, bitte schön, hat sie ihn in den Kofferraum bekommen?«


  »Da fehlt mehr als bloß ein Stück. Aber das mit dem Kofferraum ist ganz einfach. Josh ist freiwillig reingeklettert.«


  »Freiwillig? Wieso denn das?«


  »Es gibt einen rund um die Uhr besetzten Pförtnerraum am Parkplatzausgang. Josh hatte wohl Angst, da angehalten zu werden. Also wollte er sich von Caitlin rauschauffieren lassen, während er sich im Kofferraum versteckte.«


  »Aha.«


  »Aber kaum war der Deckel zu, hat sie sich auf dem Absatz umgedreht und ist zum Mount Charleston abgerauscht.«


  »Verstehe.« Sie kratzte sich am Kopf. »Und warum hat sie das noch mal gemacht?«


  Ich lächelte. »Genau das Gleiche hat Ricks sie auch gefragt. Er hat mit ihr telefoniert, musst du wissen, sobald er sich die Bänder angeschaut hatte.«


  »Und?«


  »Und er hat ihr erzählt, er wolle ihr seine Hilfe anbieten. Meinte, er mache sich Sorgen wegen des Schlamassels, in den sie sich reingeritten habe. Andererseits, wenn ich Ricks wäre, würde ich einen Teufel tun und den Fisher-Zwillingen stecken, dass ausgerechnet ihre eigene Schwester ihnen die Juice-Liste geklaut hat.«


  Victoria beugte sich über ihr Weinglas, und die zunehmende Verwirrung war ihr deutlich anzusehen. »Aber warte mal einen Moment. Ich dachte, Maurice hat Josh damit beauftragt, die Juice-Liste zu stehlen.«


  »Hat er ja auch. Aber ich bitte dich, Josh hatte doch nicht das Knowhow, diesen Tresor zu knacken.«


  »Was denn dann – Josh hat Caitlin um Hilfe gebeten?«


  »Du klingst so überrascht. Schließlich wollte sie dieses Engagement in Magic Land genauso sehr wie Josh. Vielleicht sogar noch mehr. Denk dran, ich habe schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie ernst es ihr mit der neuen Nummer für die Wassershow war. Und wahrscheinlich hat sie geglaubt, die Juice-Liste wäre eine Möglichkeit, endlich dem Einfluss ihrer allgegenwärtigen Brüder zu entfliehen.« Ich zog die Schultern hoch. »Vielleicht dachte sie, mit der Liste als Druckmittel könnte Maurice ihrer Karriere einen kleinen Schub verpassen.«


  Victoria rückte ein bisschen von mir ab und schwenkte den Wein in ihrem Glas. Dann betrachtete sie kritisch die öligen Schlieren, die sich gebildet hatten. »Und wir sollten wohl auch nicht vergessen, dass sie Josh geliebt hat. Schließlich wollten die beiden heiraten.«


  »Ach, hör doch auf.«


  »Willst du damit sagen, sie hat gelogen?«


  Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. »Ich habe jedenfalls keinen Verlobungsring an ihrem Finger gesehen.«


  »Was dir nie entgehen würde.«


  »Ich bin eben ein aufmerksamer Beobachter. Aber frag dich doch mal Folgendes: Könntest du deinen Verlobten in den Kofferraum eines Autos sperren und ihn dann seelenruhig stundenlang im eigenen Saft schmoren lassen?«


  »Natürlich nicht. Aber ich bin ja auch nicht Caitlin. Sie muss stinksauer gewesen sein.«


  »Wie wäre es mit fuchsteufelswild? Nach allem, was sie Ricks erzählt hat, hatte Josh ihr kein Sterbenswörtchen von der Roulettenummer erzählt. Wobei mich das nicht weiter wundert. Ich verstehe immer noch nicht, warum er das gemacht hat.«


  Victoria zog eine Schnute und trank noch einen Schluck Wein. »Vielleicht wollte er sich ein kleines Taschengeld dazuverdienen für den Urlaub in Hawaii.«


  »Ja, klar, oder er war einfach so ein arroganter Schnösel, dass er allen Ernstes geglaubt hat, damit durchzukommen. Aber nein, damit hat er die Fisher-Zwillinge erst auf sich aufmerksam gemacht. Und das brauchte Caitlin wie ein Loch im Kopf.«


  »Stimmt. Weil sie vorhatte, die Juice-Liste zu klauen.«


  Ich wackelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase herum. »Weil sie sie schon hatte. Verstehst du das nicht? Caitlin konnte jederzeit in das Büro ihrer Brüder spazieren, wenn die nicht da waren, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen. Und sie konnte nahe genug an die beiden rankommen, um heimlich einen Blick in den PDA zu werfen und den Kode für den Safe auszuspionieren. Die Zwillinge haben Ricks gesagt, sie hätten den Safe das letzte Mal vor zwei Tagen geöffnet. Also muss Caitlin irgendwann zwischen diesem Zeitpunkt und dem Moment, als Josh verschwunden ist, die Liste gestohlen haben. Wobei ich vermute, es war nicht lange, nachdem ich sie im Bad gesehen hatte. Sicher wollte sie den Zwillingen nicht allzu viel Zeit lassen, um dahinterzukommen, dass die Liste verschwunden war. Das würde auch erklären, warum sie gestern Abend nicht in der Show aufgetreten ist. Sicher war sie ein Nervenbündel.«


  Victoria machte ein Gesicht, als sei ihr Wein sauer geworden. »Das hat sie doch bestimmt nicht alles Ricks erzählt.«


  »Dann habe ich mir eben die dichterische Freiheit genommen, die Lücken zu füllen. Aber sie hat ihm so viel erzählt, dass er sie überreden konnte, nach Vegas zurückzukommen. Das war kurz bevor du bei ihr reingeschneit bist und dasselbe Anliegen an sie herangetragen hast. Nichts für ungut, aber ich glaube, sie hatte ohnehin vor zurückzukommen.«


  »Verstehe.« Victoria nahm ihr Messer und drehte es auf der Tischdecke wie einen Kreisel um die eigene Achse. Sie war so konzentriert, dass sie vor Anspannung den Mund verzog. »Sie hat sich wirklich sehr leicht überreden lassen, jetzt wo du es sagst. Damals habe ich noch gedacht, sie macht sich Sorgen um Josh.«


  »Ja, sie hat sich Sorgen gemacht, dass er alles vermasselt. Ricks hat angeboten, die Videobänder zu löschen und die Überwachungskameras auf dem Parkplatz auszuschalten. Er wollte sich mit Caitlin am Lexus treffen und Josh aus seiner misslichen Lage befreien. Und dann wollten sie gemeinsam versuchen, die Juice-Liste wieder in den Safe zurückzulegen.«


  »Bloß hatte Caitlin dann leider mich am Hals.«


  »Stimmt genau. Aber noch schlimmer war, kaum hatten sie miteinander geredet, da bekam Ricks einen Anruf, dass jemand versucht hatte, den Tresor im Büro der Fisher-Zwillinge zu knacken. Also musste er auf schnellstem Wege in ihr Büro. Und da ist er dann über mich gestolpert, und die ganze Sache ist noch komplizierter geworden.«


  »Noch komplizierter?« Victoria pustete sich die Ponyfransen aus der Stirn und ließ das Messer wieder kreisen. »Also ehrlich. Ich weiß, ich bin völlig übermüdet, aber mir kommt es jetzt schon reichlich verworren vor.«


  »Stell dir mal vor, wie Ricks sich wohl gefühlt haben muss. Eigentlich wundert es mich fast, dass ihm nicht der Schädel geplatzt ist.«


  »Der Kerl ist wirklich ein cooler Hund.«


  »Du hast ja keine Ahnung.« Womit ich mich über den Tisch beugte und ihre Hand festhielt, damit sie aufhörte, mit dem Messer zu spielen. Dann lächelte ich sie entschuldigend an. »Als wir alle aus dem Theater gegangen sind und die Zwillinge sich darum gekümmert haben, dass Joshs Lexus zum Haupteingang des Hotels gebracht wird, da hat Ricks Caitlin beiseitegenommen und sie nach der Juice-Liste gefragt. Und da hat sie ihm dann wohl auch gestanden, dass sie ein bisschen zu schlau sein wollte und die Liste unter dem Sand in dem Verschwindekabinett versteckt hatte, während ihr beide auf uns gewartet habt.«


  Victoria schien plötzlich ein Licht aufzugehen. »Und darum ist Ricks dann zurückgegangen.«


  »Schadensbegrenzung. Und er hatte natürlich auch keinen blassen Schimmer, dass Josh tot war.«


  »Ach ja. Wann wurde er denn nun umgebracht?«


  Gerade wollte ich wieder nach dem Ciabatta greifen, überlegte es mir aber dann anders und stärkte mich stattdessen mit einem Schlückchen Wein. »Das muss irgendwann, nachdem Ricks die Überwachungskameras ausgeschaltet hatte, passiert sein«, erklärte ich nach dem Schlucken. »Irgendwann hat Josh wohl nicht mehr daran geglaubt, dass Caitlin zurückkommt und ihn rauslässt. Er hat ständig versucht, sie aus dem Kofferraum des Lexus anzurufen, aber sie ist nicht ans Telefon gegangen. Also hat er wohl aus purer Verzweiflung Jared eine SMS geschickt.«


  »Großer Fehler. Er konnte ja nicht ahnen, was die Fisher-Zwillinge ihm angetan hatten. Also hat er dem Kerl sozusagen eine schriftliche Einladung geschickt, ihn abzustechen.«


  »Ja, mit dieser vermaledeiten Grillgabel. Und dann hat Jared Joshs Chips geklaut und dann den großen Fehler gemacht, zu versuchen, sie einzulösen.«


  Victoria schüttelte den Kopf und atmete tief aus. »Womöglich wäre er sonst ungeschoren davongekommen.«


  »Weißt du, Caitlin hat ja nicht erwartet, Josh tot im Kofferraum vorzufinden, als der geöffnet wurde. Und vielleicht kannst du dich erinnern, dass sie alles drangesetzt hat, ihn nicht aufzumachen. Erst als ich explizit danach gefragt und schließlich sogar selbst auf den Knopf gedrückt habe, ist ihr die Kontrolle über die Situation entglitten.«


  »Und dann ist er einfach tot.«


  »Ganz genau. Also kannst du sicher verstehen, dass sie das ziemlich aus der Bahn geworfen hat. Ich meine, gut hätte er sicher so oder so nicht ausgesehen, aber sie hatte ja keine Ahnung, was uns da erwartete.«


  »Hmm.« Victoria verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was passiert jetzt?«


  »Jetzt?« Bequem lehnte ich mich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Wir lassen Ricks ein bisschen Öl auf die Wogen gießen. Scheint fast, als würden die Zwillinge ihm die Geschichte abkaufen, dass Josh die Juice-Liste geklaut hat. Und sie haben seinen Killer. Also kann Caitlins Name da völlig rausgehalten werden.«


  Missbilligend schaute sie mich an. »Das finde ich nicht richtig.«


  »Sie muss schon damit leben, Josh auf dem Gewissen zu haben, Vic. Und wenn sie auch nur halb so gefühlsduselig ist, wie du glaubst, dann ist das sicher kein Zuckerschlecken.«


  »Und wir?« Sie zog den Kopf ein.


  »Wir sind aus dem Schneider«, sagte ich und konnte sehen, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. »Die Zwillinge wollten, dass wir das Geld zurückzahlen, das sie bei dem Roulettebetrug verloren haben, oder dass wir Josh aufspüren. Tja, sie haben ihre Jetons zurückbekommen, und wir haben Josh gefunden – wenn auch vielleicht in einem etwas anderen Zustand als erhofft. Und als Sahnetüpfelchen obendrauf haben wir auch noch dabei geholfen, die Juice-Liste wiederzubeschaffen.«


  »Du wolltest sie stehlen.«


  »Ursprünglich vielleicht, aber die beiden sind Pragmatiker, Vic.«


  Sie seufzte entmutigt. »Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann, dass die beiden ihre Erpresserliste zurückbekommen haben.«


  »Ich auch nicht. Aber vielleicht ist es besser, dass nicht noch mehr Leute diese Liste in die Finger bekommen haben. Und sehr gutheißen kann ich es, dass genau hier Ricks ins Spiel kommt. Der Kerl hat uns mehr als einmal einen Gefallen getan, und ich glaube, wir haben ihn nicht mit leeren Händen stehen lassen. Er weiß von der Sache mit Caitlin. Vielleicht war er so schlau und hat eine Kopie der Bänder von den Überwachungskameras angefertigt, bevor er alles gelöscht hat. Ich würde mal sagen, wenn er ein bisschen abwartet und seine Trümpfe geschickt ausspielt, dann kann er sich auf ein nettes Altenteil zurückziehen.«


  »Und Maurice? Der ist doch sicher alles andere als erfreut.«


  »Der ist enttäuscht, würde ich annehmen. Aber schließlich hat er mir keinen Vorschuss gezahlt, also ist ihm auch kein Schaden entstanden.«


  »Ja, aber wir wissen nicht, was aus Sal geworden ist. Wenn der sich immer noch im Büro der Zwillinge versteckt, könnten sie ihn schnappen und die Spur zu Maurice zurückverfolgen.«


  »Ähm«, räusperte ich mich und zeigte über Victorias Schulter hinweg in eine der hinteren Ecken des Restaurants. Erst zögerte sie, dann drehte sie sich um und schaute in die Richtung, in die ich gezeigt hatte, just als Sal von seinem Teller Pasta aufschaute. Ich prostete ihm mit meinem Weinglas zu, und er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, um dann nach seiner Bierflasche zu greifen und Kojar anzustupsen, damit auch er seine Flasche hob.


  »Sind sie das wirklich?«, flüsterte Victoria.


  »Die könnte man doch gar nicht erfinden, oder?«


  »Sal ist noch kleiner, als ich dachte.«


  »Ich weiß. Ich musste für ihn nach einem Kinderhochstuhl fragen.«


  Victoria drehte sich wieder zu mir um und schüttelte langsam den Kopf. »Du bist schrecklich.«


  »So schrecklich nun auch wieder nicht. Schließlich geht ihr Essen auf meine Rechnung.«


  »Das ist aber auch das Mindeste. Aber wie ist Sal da bloß rausgekommen?«


  »Da wären wir wieder bei Ricks. Nach unserem kleinen Gespräch ist er ins Büro der Zwillinge zurückgegangen und hat Sal entdeckt, der sich unter dem Konferenztisch versteckt hatte. Ricks hat ihn und Kojar zusammen aus dem Hotel geschleust, ohne dass irgendwer sie gesehen hat. Ach ja, und er hat den Wachmann befreit, den wir gefesselt in der Kammer zurückgelassen hatten, und ihm eingetrichtert, es wäre keine so gute Idee herumzuerzählen, dass er außer mir noch jemanden gesehen hat.«


  »Also ist Maurice fein raus.«


  »Ziemlich. Aber ich glaube, ich kann ihm die ganze Sache noch ein bisschen versüßen.«


  »Ach?«


  »Ich hatte gehofft, dass du morgen mit mir zum Mount Charleston fährst. Ich möchte, dass Caitlin und Maurice sich kennen lernen. Schließlich hat er mir quasi erzählt, er könne eine ganze Show aufziehen mit ihrer Unterwassernummer als Hauptattraktion, und ich glaube, wenn sie in einer Klitsche wie dem Atlantis auftreten muss, wäre das eine angemessene Strafe für ihr Vergehen.«


  Victoria zog eine Schnute. »Darauf lässt sie sich nie im Leben ein, Charlie.«


  »Tut sie doch, wenn sie auch nur einen Funken Verstand in ihrem hübschen Köpfchen hat, und ihre Brüder wird sie auch noch überreden. Schließlich ist Ricks nicht der Einzige, der weiß, was wirklich passiert ist, und ich kann mit Papier und Kuli umgehen. Es würde nicht lange dauern, um die ganze Geschichte aufzuschreiben.«


  »Aber das ist Erpressung. Das ist nicht besser als diese blöde Liste.«


  »Eigentlich dachte ich da mehr an diese Kurzgeschichte, mit der du mir dauernd in den Ohren liegst. Und außerdem wollte ich sowieso was in der Art schreiben – allerdings mit leicht abgewandelten Namen und Schauplätzen –, sobald wir aus Vegas weg sind.«


  »Wir?« Sie blinzelte ungläubig. »Heißt das, du willst mit mir zurück nach London fliegen?«


  Verschmitzt grinste ich sie an. »Diesmal leider nicht.«


  »Und wohin willst du dann?«


  Mit ausholender Geste breitete ich die Arme aus und wies auf den Platz, an dem wir saßen. Fragend legte Victoria den Kopf schief.


  »Aber du hast doch gesagt, du willst weg aus Vegas.«


  »Will ich ja auch, Vic. Ich fliege nach Venedig. Diesmal aber in das echte, das in Italien. Und ich will auch richtig was schreiben. Fürs Erste reicht es mir mit der Einbrecherei. Meine Leser haben was Besseres verdient. Du hast was Besseres verdient.«


  Errötend schaute sie auf den Tisch. »Ach Charlie, ich bin ja so erleichtert, dass du das sagst. Ich hatte solche Angst in den letzten beiden Tagen.« Und damit hob sie den Kopf und schaute zu dem blauen Ziffernblatt des Uhrenturms über meiner linken Schulter – eine Nachbildung des echten Bauwerks an der Piazza San Marco. »Weißt du was, in ein paar Minuten wäre die Frist abgelaufen, die die Zwillinge uns gesetzt hatten. Zwischenzeitlich habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass wir das noch erleben würden.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt.«


  »Das behauptest du jetzt.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Nase. »Aber ich weiß es besser.«


  »Nein, weißt du nicht.« Ich versuchte (und scheiterte kläglich), nicht zu lachen. »Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, ich würde dich in Lebensgefahr bringen, oder? Hör zu, im Grunde genommen ging es doch nur darum, dass die Fisher-Zwillinge ihr Geld zurückwollten. Und meine Erstausgabe des Malteser Falken ist allein schon beinahe so viel wert. Es hätte mir das Herz gebrochen, sie zu verkaufen – ich bin so abergläubisch, dass ich tatsächlich glaube, mein Geschreibsel ist keinen Pfifferling wert, wenn das Buch nicht neben mir auf dem Schreibtisch steht –, aber ich hätte sie sofort geopfert, wenn es hart auf hart gekommen wäre. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dir etwas antun, Vic. Dafür bedeutest du mir viel zu viel.«


  Und dann nahm ich ihre Hand, die auf dem Tisch lag. Sie starrte mich ungläubig mit weit aufgerissenen Augen an, und dann wurden ihre Augen zu kleinen Schlitzen, die mich bedrohlich anfunkelten.


  »Du verdammter Idiot! Ich bin fast gestorben vor Angst.«


  »Aber du warst hoch konzentriert, stimmt’s? Zu allem bereit, um uns beide da rauszupauken, oder? Ohne dich hätte ich das nie im Leben geschafft. Hammetts Roman hätte ich nie wieder gesehen. Und vielleicht wäre ich als Schriftsteller nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Und ich möchte ehrlich an mir arbeiten und besser werden, Vic. Ich möchte einen Roman schreiben, auf den du stolz sein kannst.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich muss einfach –«


  Und damit brach sie ab und starrte auf den Tisch und auf unsere Hände, die sich dort berührten. Einen Moment glaubte ich, sie sei ganz gefangen in dieser zärtlichen Geste. Doch dann sah ich, wie sie die Stirn runzelte, ihre Augenbrauen ein wütendes V bildeten und ihre Lippen sich zu einem schmalen Strich verzogen. Empört riss sie ihre Hand weg und zeigte anklagend auf mein Handgelenk.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Ah«, brummte ich und krempelte den Ärmel hoch. »Das ist der zweite Grund, weshalb ich mir nicht allzu viele Sorgen gemacht habe. Die Uhr hier hat früher mal Josh gehört.«


  »Früher? Lieber Gott, bitte sag jetzt nicht, du hast sie dem armen Mann vom toten Leib geklaut.«


  »Nein«, erwiderte ich und tat schwer beleidigt. »Ich habe sie geklaut, als wir in seine Suite eingebrochen sind.«


  »Aha. Und das soll jetzt besser sein oder was?«


  »Tja, na ja, ich glaube schon. Und außerdem war Josh in meinen Augen ohnehin nichts weiter als ein Treuhänder dieser Uhr.« Ich hielt die Hand vor den Mund und hüstelte dezent. »Wo wir gerade dabei sind, hast du die Houdini-Biografie immer noch in deiner Handtasche?«


  Finster stierte sie mich an. »Ich hoffe ehrlich, du willst hier nicht Äpfel mit Birnen vergleichen. Schließlich habe ich das Buch nicht gestohlen, schon vergessen?«


  »Bitte, Vic. Gib mir einfach das Buch, den Rest erkläre ich dir dann.«


  Schmollend und grummelnd tat sie, worum ich sie gebeten hatte, und nahm die Tasche von der Rückenlehne ihres Stuhls. Nachdem sie die Houdini-Biografie herausgeholt und mir gegeben hatte, blätterte ich darin herum, bis ich den Absatz gefunden hatte, den ich suchte, und dann knickte ich den Buchrücken und tippte mit der Fingerspitze auf die markierte Passage.


  Zur Erinnerung an die erste, recht bescheidene öffentliche Aufführung seiner Wasserfolternummer kaufte Bess ihrem Mann ein besonderes Geschenk – eine goldene Armbanduhr mit weißem Perlmutt-Ziffernblatt. Sie ließ die Uhr für ihn mit einer kleinen Erinnerung an ihre Liebe gravieren. »Meinem verdrehten Houdini, in Liebe, Bess. 29.4.1911.«


  Während Victoria die Passage las, löste ich das brüchige Lederarmband an meinem Handgelenk und legte die Uhr mit der Vorderseite nach unten auf meine weiße Leinenserviette. Dann wies ich auf die Rückseite des Gehäuses, und Victoria schaute es sich an und las die Inschrift, wobei ihre Lippen sich lautlos mitbewegten und die Worte formten.


  Dann griff sie mit zitternden Händen unsicher nach ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck. »Die muss ein kleines Vermögen wert sein«, keuchte sie.


  »Kein Vermögen, das nicht. Aber genug, um es sich zwei, drei Monate in Venedig richtig gutgehen zu lassen. Ich habe herausgefunden, dass vor ein paar Jahren eine Auktion in Vegas stattgefunden hat, bei der Erinnerungsstücke von Houdini unter den Hammer kamen. Im Zauberladen dieses Casinos, in dem wir gerade sitzen, kann man noch die Auktionskataloge erstehen, also weiß ich in etwa, wie viel Josh dafür bezahlt hat.«


  Victoria schüttelte den Kopf und wollte nach der Uhr greifen, doch ehe ihre Finger sie berührten, schnappte ich sie ihr vor der Nase weg und wickelte sie in meine Serviette. Victoria guckte mich stirnrunzelnd an, doch ich grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Zaubertrick?«, flötete ich. »Ist doch eigentlich nur passend, oder?«


  Sie wurde blass um die Nase. »Was für ein Trick?«


  »Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Der Dieb im Theater, oder? Du weißt schon, die Stelle, an der das Collier der Operndiva in einem Samtbeutel zertrümmert wird?«


  Und damit bückte ich mich und zog meinen rechten Schuh aus, packte ihn an der Spitze und hielt den Absatz über die gefaltete Serviette.


  »Ich habe weder einen Samtbeutel noch einen Tischlerhammer, also muss es so gehen.«


  »Ach, Charlie.« Victoria wedelte hilflos mit den Händen. »Nein. Bitte nicht.«


  »Das ist doch nur eine Illusion, Vic.«


  »Das ist mir egal. Ich will es nicht sehen. Ja, ich verbiete es dir sogar.«


  Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Du verbietest es mir?«


  »Die Uhr ist viel zu wertvoll. Hier, nimm doch einfach meine.«


  »Ach, entspann dich.« Entschlossen hob ich den Schuh bis über meine Schulter. »Ich meine, wofür hältst du mich? Für einen Vollidioten?«


  


  Anmerkung des Autors


  Wie jeder, der schon mal in Las Vegas war, sehr wohl weiß, sind Grundstücke entlang des Strip rar, und es bedurfte umfangreicher Baumaßnahmen, um die imaginären Casinos in diesem Buch unterzubringen. Für diejenigen unter Ihnen, die sich für fiktionale Geografie interessieren, sei nur gesagt: Das Fifty-Fifty liegt dort, wo sich eigentlich das Imperial Palace befindet (mit Harrah’s auf der einen Seite und dem Flamingo auf der anderen), während Space Station One den Platz von Bally’s einnimmt, gleich neben Paris Las Vegas und gegenüber vom Bellagio. Das Atlantis wurde zwischen das Mandalay Bay und die Silverado Ranch Road gequetscht.
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